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			Buch

			Ein Jahrtausend lang lenkte Valhan, der mächtigste aller Magier, die Geschicke der tausend Welten. Doch nun ist er tot, und Chaos greift um sich. Seine natürliche Nachfolgerin ist die junge Magierin Rielle, aber sie sträubt sich, diese Verantwortung zu übernehmen. Ohne ihre Wünsche zu beachten bekämpfen sich im Hintergrund bereits ihre Unterstützer und ihre Gegner. Und niemand weiß, dass Valhans Pläne über seinen Tod hinausgehen. Er will wiedergeboren werden, um ein weiteres Jahrtausend die Welten zu beherrschen – und dafür werden er und seine Anhänger jedes Hindernis beseitigen.
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			1 Tyen

			Das Rumpeln war eher zu fühlen als zu hören, ein tiefes Beben, das von den Füßen aufgenommen durch Mark und Bein ging und in der Brust seine natürliche Resonanz fand. Alle Scheibenmacher blickten gleichzeitig auf, dann ließ das Rumpeln wieder nach, und sie wandten sich zu Tyen um.

			Er sah von einem zum anderen, während sich in ihren ängstlichen Mienen ein wachsendes, ungreifbares Grauen widerspiegelte. Alle standen ganz still, daher erregte die kleine Bewegung an der Eingangstür zur Werkstatt sofort seine Aufmerksamkeit. Ein menschenförmiger Schatten nahm Gestalt an, gewann Konturen und wurde schnell dunkler. Eine Frau, den Mund zu einem grimmigen Strich zusammengepresst.

			»Sprecherin Fursa«, sagte er, und als die anderen sich zu der Zauberin umwandten, veränderten sich ihre Züge und zeigten jetzt Respekt. Sie legten sich zwei Finger aufs Herz, um die Anführerin ihrer Welt zu grüßen, und Tyen tat es ihnen gleich.

			»Tyen Scheibenmacher.« Die Frau trat in die Welt ein. »Der Große Markt ist überfallen worden. Wir brauchen Hilfe.« Sie sah sich um. »Von euch allen.«

			Tyen nickte. »Die Angreifer?«

			»Verschwunden.« Sie holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus, in ihren Augen ein dunkler, gehetzter Ausdruck. »Das halbe Dach ist eingestürzt. Viele sind darunter begraben.«

			Die Scheibenmacher wechselten entsetzte Blicke. Tyen griff nach einem Lappen und wischte sich das Öl von den Händen. »Wir kommen sofort.«

			Sie nickte, dann verblasste sie und war gleich darauf nicht mehr zu sehen.

			»Ich werde euch hinbringen«, erbot sich Tyen. Die anderen Scheibenmacher entfernten sich von den Maschinen, an denen sie gearbeitet hatten, und gesellten sich zu ihm in den einzigen freien Bereich im Raum, die Stelle vor der Eingangstür. Jeder ergriff die Hand eines anderen Arbeiters; Männer und Frauen verbunden durch ihre Berührung.

			»Seid ihr bereit?«

			Ein zustimmendes Raunen folgte, dann holten alle tief Luft. Tyen zog Magie von einer Stelle weit über ihnen, um das, womit die Stadt für schwächere Zauberer mit einer kürzeren Reichweite angefüllt war, nicht antasten zu müssen. Doum war zwar eine an Magie reiche Welt, und die Lücke, die er hinterließ, würde schon bald wieder ausgefüllt sein durch das, was aus der Umgebung dorthin nachfloss, doch er fände es schrecklich, wenn durch seine Schuld andere Zauberer am Schauplatz der Katastrophe nicht helfen konnten.

			Als er sich aus der Welt abstieß, schien die Werkstatt ihre Farben zu verlieren, und alle Geräusche erstarben. Er spürte eine frische Delle im Stoff zwischen den Welten, zweifellos dort, wo Sprecherin Fursa hindurchgetreten war, um zu ihnen zu gelangen, da der Pfad aus der Richtung des Rathauses kam. In dem Bewusstsein, dass er und seine Arbeiter zwischen den Welten nur so lange durchhalten konnten, wie sie ohne Luft zu überleben vermochten, sandte er sie rasch empor und passierte die Decke und das erste Stockwerk hinein in einen blassblauen Himmel. Mit Blick über Alba, der größten und berühmtesten Stadt der Töpfer in Doum, suchte er nach der vertrauten, bogenförmigen Silhouette des Großen Marktes.

			Als er sie fand, hielt er erschrocken inne. Fursa hatte bei der Beschreibung des Schadens untertrieben, oder es hatte sich in der Zwischenzeit noch Schlimmeres ereignet. Nur ein Viertel des bemerkenswerten, gewellten Daches, konstruiert durch zusammenzementierte, flache Ziegelsteine, war übrig geblieben.

			Er ließ sie darauf zusausen.

			Die Halle des Großen Marktes war ein wunderschönes Gebäude gewesen. Darin befanden sich Verkaufsstände, an denen die besten Waren der Stadt feilgeboten wurden und die Tag und Nacht besetzt waren. Warum sollte irgendjemand versuchen, den Markt zu zerstören?, fragte er sich. War der Angriff von einer rivalisierenden Stadt ausgegangen oder von irgendwo außerhalb der Welt? Den Markt anzugreifen hieß, Albas wichtigste Einkommensquelle zu attackieren. Es war außerdem ein Angriff auf den Ort, in den er fünf Zyklen investiert hatte, um sich ein neues Zuhause zu schaffen – ein Ort, den er mehr liebte als seine eigene Heimatwelt –, und Zorn regte sich in ihm.

			Zweifellos wussten die von den Werkstattmeistern der Städte Doums gewählten Sprecher mehr. Er könnte nach Informationen suchen, indem er ihre Gedanken las, aber wie bei vielen Völkern der Welten war das Gedankenlesen ohne Erlaubnis hier geächtet. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, dieses Gesetz zu befolgen, nicht zuletzt, weil es nur eines Ausrutschers seinerseits bedurfte, um zu offenbaren, dass er dieses Gesetz gebrochen hatte, und damit wäre die Billigung, nach der er strebte, verloren. Er mochte sich als ein mächtiger Zauberer und der Erfinder der ersten magiebetriebenen Töpferscheiben der Welt ihren Respekt verdient haben, aber als Anderweltler betrachtete man ihn trotzdem mit Argwohn.

			Die Stadt unter ihm blitzte verschwommen vorbei. Das zerstörte Gebäude gewann mit zunehmender Annäherung an Größe und Details. Als sie sich den gezackten, eingestürzten Mauern näherten, erblickten sie in den Schatten dazwischen einen großen Schutthaufen. In den Trümmern glitzerten Glassplitter. Ein paar Überreste der Verkaufsstände ragten aus dem Chaos hervor, aber die Waren und die Betreiber der Stände waren vielerorts unter den Trümmern begraben. Einige Menschen waren dabei, Schutt wegzuräumen; andere lagen auf dem Boden inmitten der Verkaufsbereiche, die noch standen, ihre Kleider voller Blut. Manche bewegten sich, andere nicht.

			Der Anblick brachte unschöne Erinnerungen an einen einstürzenden Turm mit sich sowie eine Welle von Schuldgefühlen. Er drängte beides beiseite. Seit der Tragödie des Einsturzes der Helmburg waren zehn Zyklen vergangen – wobei Zyklen ein Ersatzmaß für »Jahre« war, das Zauberer und Händler zwischen den Welten benutzten, da keine Welt das exakt gleiche Jahresmaß hatte wie die anderen –, aber er erinnerte sich immer noch deutlich daran. Er war jetzt noch fester entschlossen zu helfen. Diesmal kann ich etwas tun, sagte er sich. Wenn man mich lässt.

			Er brachte seine Arbeiter auf der Suche nach einem sicheren Ankunftsort nach unten. Er entschied sich dagegen, sie innerhalb des Gebäudes wieder in die Welt zu bringen, da er sich nicht sicher sein konnte, ob der verbliebene Teil des Daches nicht einstürzen würde. Fursa hat gesagt, wir seien die Zauberer, die am nächsten sind – also sind wohl noch nicht viele andere da. Ich sollte besser alle abschirmen, falls die Mauer nach außen stürzt. Auf dem Platz draußen vor dem Gebäude wimmelte es von Schaulustigen. Helfer eilten aus dem Gebäude, warfen Trümmer auf stetig wachsende Haufen und liefen dann wieder hinein. Weil es dort keine freie Fläche zum Landen gab, wählte er einen Bereich zwanzig Schritt entfernt und wartete darauf, dass die Leute, die dort standen, sie bemerkten und Platz machten.

			Es dauerte nicht lange. Als sie die zum Teil durchsichtige Gruppe entdeckten, liefen die Schaulustigen hastig beiseite. Kaum war der Platz frei, brachte Tyen seine Arbeiter zurück in die Welt. Alle sogen hustend die staubige, trockene Luft ein. Manche verbargen das Gesicht in den Händen, als die körperlichen Auswirkungen von Gefühlen, die zwischen den Welten fehlten, plötzlich zurückkehrten. Noch während sie tief durchatmeten, um sich von der Reise zu erholen, strafften sich ihre Schultern, und die Hände, mit denen sie sich an ihren Nachbarn festgehalten hatten, um sich von Tyen mitziehen zu lassen, tätschelten und drückten nun zur Beruhigung und Unterstützung.

			»Lasst uns sehen, was wir tun können«, sagte Tyen und ging auf das Gebäude zu.

			Als sie eintraten, blickte er zu der verbliebenen Decke empor. Nur eine der fünf hohen Säulen in der Mitte stand noch. Er zog ein wenig Magie in sich hinein und brachte die Luft über seinen Arbeitern zum Stillstand, um einen Schild zu formen – vielleicht ein wenig zu stark, da Kälte die Luft sofort kondensieren ließ.

			»Das ist nicht nötig, Tyen Scheibenmacher«, meldete sich ein Mann zu Wort, der irgendwo rechts von Tyen stand. »Wir sorgen dafür, dass das Dach obenbleibt.«

			Tyen hielt nach dem Sprecher Ausschau. Ein ihm bekannter alter Mann erschien und schlängelte sich zwischen den Arbeitern hindurch.

			»Meisterglaser Rayf.« Tyen stieß den Atem aus. »Was können wir tun?«

			»Hat irgendjemand von euch heilende Fähigkeiten?«, fragte Rayf.

			Die Arbeiter wechselten Blicke, und die meisten von ihnen schüttelten den Kopf.

			»Ich kenne mich ein bisschen aus«, meldete sich einer der jüngeren Männer zu Wort. »Ich verstehe mich nicht auf heilende Magie, aber auf Verbände und das Nähen von Wunden.«

			»Ich habe ein wenig Zeit in Faurio verbracht, während der Ausbildung«, sagte Tyen. Bis mich ein ehemaliger Rebell erkannt hat, fügte er im Geiste hinzu, und ich hatte die Wahl, ihn entweder zu töten oder fortzugehen. »Ein paar Grundlagen habe ich mitbekommen.«

			Rayfs Blick wanderte zu Tyen, und er zog eine Augenbraue hoch. »Ihr könnt mit Magie heilen?«

			Tyen schüttelte den Kopf. »Das können nur die, die nicht altern.«

			Bei diesem Informationsfetzen über Tyen schärfte sich der Blick des alten Mannes. Zweifellos hatte er sich schon gefragt, ob der mächtige Anderweltler alterte – oder vielmehr, was es für Doum bedeutete, wenn er das nicht tat. Dann schaute er an Tyens Schulter vorbei und runzelte die Stirn. Er trat ein wenig näher an Tyen heran und lud ihn mit leiser Stimme ein: »Blickt in meinen Geist.«

			Tyen tat es und sah dort Bestürzung und ein Bild von den Ständen in seinem Rücken. Hinter einer Reihe von Trümmer wegschaffenden Leuten befand sich zwischen Töpferware, die in einem noch intakten Marktstand aufgestapelt war, ein dunklerer Schatten. Daraus blitzte ein Paar Augen hervor, das auf den großen Schutthaufen gerichtet war.

			Dann sah Rayf wieder Tyen an. »Ich kann seine Gedanken nicht lesen. Wer ist das?«, zischte er.

			Tyen sandte seine Sinne hinter sich und suchte nach dem Besitzer der Augen. Angesichts der Gedanken, auf die er dort traf, runzelte er die Stirn.

			Das wird noch Stunden dauern. Je länger ich hierbleibe, desto größer ist die Gefahr, dass mich jemand entdeckt. Warum sollte ich es riskieren, gefangen genommen zu werden, obwohl nicht ich derjenige war, der den Auftrag gegeben hat, den Markt zu überfallen? Und wenn tatsächlich ein Sprecher gestorben ist, wird der Kaiser keine Verhandlungen führen, um mich zurückzubekommen. Er wird mich im Stich …

			»Sein Name ist Axavar«, murmelte Tyen. »Er stammt von Murai. Ein Zauberer der dortigen Schule.«

			»War er bei denen, die das hier getan haben?«

			Tyen nickte. »Er ist hier postiert worden, um Wache zu halten und sicherzustellen, dass er und die anderen Angreifer keine Sprecher getötet haben. Der Kaiser wird nur gegen die vorgehen, die den Angriff in Auftrag gegeben haben, wenn einer unserer Anführer gestorben ist.«

			Rayfs Augen wurden schmal. »Und wer hat das getan?«

			»Er hat die Händler von Murai in Verdacht.«

			Der alte Mann stieß ein Zischen aus. »Zweifellos bestraft man uns dafür, dass wir einen Mindestpreis festgesetzt haben. Was für Händler?«

			»Er denkt an niemand Bestimmten. Er ist nur ein Handlanger. Noch zu jung, als dass man ihm viel Autorität übertragen hätte.«

			Und er störte sich nicht im Mindesten an dem, was er und seine Leute hier angerichtet hatten. Tyen schüttelte den Kopf. Es war unglaublich grausam, Menschen zu töten, nur weil sie sich weigerten, ihre Waren zu einem zu niedrigen Preis zu verkaufen, um noch davon leben zu können. Wenn Axavars Gedanken zutreffend waren, dann hatten die Händler von Murai sich überlegt, dass ihr eigenes Überleben davon abhing, die Waren Doums mit einem ordentlichen Profit weiterverkaufen zu können, obwohl Tyen den Verdacht hatte, dass »Überleben« nicht bedeutete, dass sie dem Hungertod entgegensahen – sie befürchteten lediglich eine Verringerung ihres gewaltigen Reichtums.

			»Was erwartet Ihr von mir?«, fragte Tyen.

			Rayf zögerte, sein Gesichtsausdruck unentschlossen, doch als eine Frau seinen Namen rief, hellte sich seine Miene ein wenig auf. Sie drehten sich beide um und sahen mehrere in rote Gewänder gekleidete Männer und Frauen in das Gebäude kommen. Eine Frau ging direkt auf Rayf zu, während die Übrigen zu den Verletzten eilten.

			»Ah, gut. Die Heiler von Payr sind hier.« Der alte Mann wandte sich wieder Tyen zu. »Folgt ihm, wenn er geht. Findet heraus, wer sonst noch verantwortlich ist und ob der Kaiser dahintersteckt.«

			Tyen nickte. Er holte tief Luft, dann stieß er sich aus der Welt ab und hielt an, als er kaum noch seine eigene Position im Raum ausmachen konnte. Man hätte glauben können, er sei verschwunden, wenn man nicht ganz genau hinschaute. In einem weiten Bogen näherte er sich dem Muraianer von hinten.

			Im letzten Moment drehte der Mann sich um und entdeckte Tyen. Und floh, schoss in das Dazwischen und raste davon.

			Tyen jagte ihm nach.

			Der zerstörte Große Markt verblasste, während Tyen dem Mann folgte. Der Stoff zwischen den Welten wallte zu beiden Seiten von Axavars frischem Pfad auf. Als Tyen langsam auf den Mann aufholte, beschleunigte dieser sein Tempo. Tyen hätte zu ihm aufschließen können, aber er hielt sich zurück und ließ den Mann den Abstand zwischen ihnen vergrößern. Es war besser, Axavar glauben zu machen, er habe Tyen abgeschüttelt, sodass er direkt zu seinem eigentlichen Ziel flog.

			Höchstwahrscheinlich handelte es sich dabei um die anderen Zauberer, die den Markt angegriffen hatten. Tyen würde sich ihnen vorsichtig nähern, und zwar so, dass sie es nicht bemerkten. Es war unwahrscheinlich, dass ein einzelner muraianischer Zauberer stark genug war, um eine Bedrohung für Tyen darzustellen, aber er konnte nicht ermitteln, wie mächtig sie zusammen sein mochten. Und wenn sie dachten, er sei die Vorhut eines Gegenangriffs von Doum, würden einige von ihnen vielleicht nach Alba zurückkehren und erneut angreifen.

			Als er endlich den Punkt genau zwischen den Welten, wo überhaupt nichts sichtbar war, passiert hatte, tauchten langsam Schatten aus dem Weiß auf. Eine Stadt lag unter ihnen, die schnell Gestalt annahm. Sie befand sich am Fuß einer Felswand, über die sich ein großer Wasserfall ergoss, der die Stadt unablässig in einen Nebel aus Gischt hüllte. Der Fluss unterhalb der Felswand teilte die Stadt, aber eine Reihe anmutiger Brücken verband die beiden Hälften.

			Dies war Glaemar, die Hauptstadt des mächtigsten Landes auf Murai und die Heimat des Kaisers, der hier über alle bis auf einige wenige ferne Länder herrschte, die zu arm waren, um zu einer Eroberung zu verlocken. Tyen war ungefähr zu der Zeit schon einmal hier gewesen, als er sich in Doum niedergelassen hatte, neugierig auf den wohlhabenden und mächtigen Nachbarn und Hauptkunden der Welt der Töpfer. Während Glaemars Klima kühler war als das von Alba, war die Atmosphäre kultivierter – aber unfreundlicher. Wohlstand und Macht wurden hier weitervererbt und die Armen in ewiger Knechtschaft gehalten. Magische Fähigkeiten boten nur begrenzte Freiheit von starren Klassenschranken.

			Es erinnerte ihn zu sehr daran, woher er kam, aus dem erhabenen leratianischen Reich, das den größten Teil seiner Welt erobert und kolonialisiert hatte – auch wenn es in der Stadt Beltonia mit ihrem fortschrittlichen Kanalisationssystem erheblich weniger stank, als es Glaemars notdürftig abgedeckte Gräben taten.

			Axavar stürmte auf seine Heimatwelt zu und verminderte erst im letzten Moment das Tempo, um seine Position zu verändern. Tyen ließ sich zurückfallen. Er wusste, dass die geringeren magischen Fähigkeiten des Mannes bedeuteten, dass er größere Schwierigkeiten hatte, andere zwischen den Welten zu sehen. Schließlich machte Axavar einen Satz auf ein großes Gebäude mit einem viereckigen Innenhof zu.

			Tyen blieb hoch genug über der Stadt, sodass er für die Leute unter ihm nur als Punkt zu erkennen war. Trotzdem erzeugte er eine Kugel aus zum Stillstand gebrachter Luft um sich herum, die ihn sowohl trug als auch abschirmte, als er in der Welt auftauchte. Er beobachtete Axavar, indem er in dessen Geist las.

			Der muraianische Zauberer war in der Schule der Zauberer von Murai angekommen. Aus allen Richtungen näherten sich Schritte, als andere Zauberer auf seinen Ruf reagierten. Gesichter ließen sich sehen, Männer und Frauen spähten von Balkonen herab. Weitere kamen mit langen Schritten aus den Bogengängen darunter. Alle starrten Axavar an, als er seine Erklärung stammelte.

			Ein Zauberer habe ihn gesehen. Sei ihm gefolgt. Er würde vielleicht jeden Moment hier ankommen.

			Axavar nahm dunkle Strahlen wahr, die um die Zauberer herum aufflammten, als sie Magie in sich hineinzogen, in Vorbereitung auf einen möglichen Eindringling.

			Aber Tyen hatte nicht die Absicht, ihnen entgegenzutreten. Stattdessen durchsuchte er ihren Geist. Er erfuhr, dass Meister Rayf recht gehabt hatte. Als die Sprecher von Doum Mindestpreise für ihre Waren festgesetzt hatten, hatten die muraianischen Händler beschlossen, sie zu bestrafen, und fünf Angehörige der Schule der Zauberei von Glaemar angeheuert, damit sie nach Alba reisten und den Markt zerstörten.

			Sie wussten, dass der Kaiser sie nicht bestrafen würde, solange keine Anführer Doums dabei starben. Muraianer hielten den Tod von Männern, Frauen und Kindern, die in den Marktständen arbeiteten, nicht für wichtig, weil Ladenbesitzer in ihrer Kultur einen niederen Rang bekleideten. Aber in Doum wurde der Handel von den Familien der Töpferwarenhersteller, Ziegelbrenner, Fliesenhersteller und anderer Produzenten kontrolliert – darunter Verwandte der Sprecher. Familienmitglieder, die kein künstlerisches Talent besaßen, aber Geschick im Umgang mit Zahlen und für Verhandlungen, wurden genauso geschätzt wie die Schöpferischen, da sie den Kunsthandwerkern ermöglichten, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

			Axavars Kollegen sahen die Leiterin der Schule an, eine Frau namens Oerith. Sie bezweifelte, dass ein einzelner doumianischer Zauberer es wagen würde, die Schule zu attackieren. Doch er würde auf Informationen aus sein, und sobald heraus war, warum der Große Markt angegriffen worden war, würden sich die Doumianer vielleicht die Händler vornehmen oder sogar den Kaiser selbst. Der Schule würde man zum Vorwurf machen, dass Axavar sich hatte erwischen lassen. Es sei denn, sie handelten schnell und warnten alle. Die Namen der Händler hatte man der Schule nie offenbart, und ihre Verhandlungen waren stets durch einen Mittelsmann abgewickelt worden, aber der Kaiser kannte sie wahrscheinlich oder würde es zumindest bald, wenn die Nachricht ihn erst erreichte. Sie gab Anweisungen, dass die Schule einen Wachposten aufstellen und sich bereithalten sollte, sich zu verteidigen, dann stieß sie sich aus der Welt ab, und ihr Geist verstummte.

			Was soll ich tun?, überlegte Tyen. Für einen Moment erwartete er, zur Antwort Pergamas Stimme zu hören, aber er hatte sie gut versteckt in seinem Haus zurückgelassen.

			Rayf wollte die Namen der Händler. Tyen konnte unten nach ihrem Geist suchen, aber die Stadt war groß, das würde seine Zeit dauern. Oerith glaubte, dass der Kaiser sie kannte.

			Tyen richtete seine Aufmerksamkeit auf ein großes, weitläufiges Gebäude am Fuß der Felswand. Es stand neben dem Wasserfall, und seine Bewohner hatten wahrscheinlich Zugang zu dem saubersten Wasser. Er suchte Geister im Inneren des Gebäudes. Es dauerte nicht lange, bis er Oerith fand. Da so viele Leute dazu angestellt waren, dem Kaiser zu gefallen, war es nicht schwer, diesen ebenfalls auszumachen. Oerith befand sich bereits bei ihm im Audienzsaal. Als sie damit fertig war, vor dem Zauberer zu warnen, der Axavar gefolgt war, drehte sie sich um und sah die fünf Männer an, die in der Nähe knieten.

			Die Händler, vermutete sie. Tyen schaute in deren Geist und fand es bestätigt. Er hatte ihre Namen. Er konnte verschwinden.

			Aber dann hörte Tyen mit ihren Ohren, wie der Kaiser in Gelächter ausbrach.

			Als Tyen einen suchenden Blick in den Geist des Herrschers warf, lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Der Mann zeigte sich belustigt. Er hatte nicht die Absicht, die Händler zu bestrafen. Stattdessen überlegte er, wie schwierig eine richtige Invasion Doums sein würde.

			Hitze verjagte die Kälte, als Tyens Ärger von vorhin an die Oberfläche zurückkehrte, aber er hielt still.

			Wenn ich mich einmische, könnte ich die Situation noch verschlimmern.

			Doch wenn er nichts tat, würde der Ort, an dem er sich so mühevoll ein Zuhause geschaffen hatte, der Ort, den er mehr zu lieben gelernt hatte als seine eigene Welt, zerstört werden.

			Aber er hatte keine Ahnung, wie viele Zauberer der Kaiser zu seinem Schutz um sich scharte oder wie mächtig sie waren. Jedenfalls dürfte es sich nicht um geringe Kräfte handeln.

			Tyen sah in den Geist der Männer und Frauen, die dem Kaiser am nächsten standen, um festzustellen, wie viele davon Zauberer waren. Mit der Anzahl, auf die er kam, war er zuvor schon fertig geworden. Aber wie stark waren sie? Viele von ihnen wogen ab, welche Chancen sie gegen Doum haben würden, wenn es zu einem großen Konflikt kommen sollte. Sie hielten sich unter diesen Umständen zwar für überlegen, aber keiner von ihnen hatte Erfahrung mit Kämpfen zwischen den Welten, und die meisten schienen sich ziemlich zu überschätzen.

			Es würde also ein Risiko sein, den Kaiser zur Rede zu stellen, aber eins, das Tyen für seine neue Heimat einzugehen bereit war.

			Mit einem tiefen Atemzug stieß er sich ab in das Dazwischen und flog dann nach unten.

			Er stürzte sich jedoch nicht durch das Dach des Audienzsaals. Das wäre zu bedrohlich gewesen. Er wollte, dass der Kaiser es sich noch einmal genau überlegte, ob er sich Doum zum Feind machte, und ihn nicht wirklich herausfordern. Also landete er ein gutes Stück entfernt von dem Saal und näherte sich dann einem Wachposten.

			Der Mann – ein Hauptmann – zuckte zusammen, da er Tyens Ankunft gar nicht bemerkt hatte.

			»Ich möchte mit dem Kaiser über das Volk von Doum sprechen.«

			Der Hauptmann sah Tyen mit zusammengekniffenen Augen an, denn er bezweifelte, dass irgendjemand von Wichtigkeit einen so schmutzigen Gesandten schicken würde. »Und Ihr seid?«

			»Tyen, der Scheibenmacher. Aus Alba.« Tyen schnaubte. »Und ich hätte mir die Zeit genommen, mich dem Anlass entsprechend zu kleiden, wenn es nicht vordringlicher gewesen wäre, einen Krieg zwischen unseren Welten abzuwenden.« Er stieß sich aus der Welt ab und flog an dem Mann vorbei. Dann tauchte er hinter ihm wieder auf und schaute hochmütig über seine Schulter. »Wäre es Euch lieber, ich suche selbst nach dem Kaiser?«

			Der Hauptmann richtete sich auf. »Nein. Ich werde Euch zu ihm bringen.« Er bedeutete Tyen mitzukommen, dann machte er sich auf den Weg durch den Palast.

			Bei seinem letzten Besuch in Glaemar hatte Tyen den Palast nur von außen gesehen, aber nie einen offiziellen Grund gehabt, ihn zu betreten, und deshalb auch keine Gelegenheit, ihn sich von innen anzusehen. Er hatte ihn sich anders vorgestellt. Statt der gewohnten Überfülle kostbarer Gegenstände und Verzierungen, die sich in einer Zurschaustellung von Wohlstand und Pracht zusammendrängten, war der Palast innen offen gestaltet und bar jeden Schmucks. Keine massiven Wände unterteilten das Gebäude in Zimmer, lediglich Säulenreihen. Bögen öffneten sich in Atrien, die Sonne und Feuchtigkeit zu kunstvoll angeordneten Pflanzen in riesigen Töpfen hereinließen. In manchen der Innenhöfe gab es Pergolen. Die Wirkung war, dass innen und außen ineinander übergingen. Es bedeutete auch, dass der Nebel vom Wasserfall, den ein sanfter Wind überall hintrug, die Luft feucht und kühl hielt.

			Doch im Palast fehlte es nicht gänzlich an Kunstwerken. Hier und da stand zwischen den Säulen eine anmutige Skulptur, die Töpfe der Pflanzen stammten aus einer der besten Töpfereien von Doum, und die Böden waren mit Mosaiken bedeckt, die genauso beeindruckend waren wie jene, die den Haupteingang schmückten. Wenn der gesamte Gebäudekomplex, den er von oben gesehen hatte, mit Mosaiken ausgelegt war, mussten sie eine Fläche so groß wie ein Dorf, vielleicht sogar wie eine kleine Stadt bedecken.

			Zweifellos schmückten viele der wohlhabenderen Häuser in Glaemar und anderen muraianischen Städten ihre Häuser ebenfalls auf diese Weise. Alles, was als gut genug für die Herrscher eines Landes oder einer Welt galt, war auch für diejenigen mit Ehrgeiz und dem Verlangen, reich und mächtig zu erscheinen, erstrebenswert. Als er genauer hinschaute, stellte er fest, dass die Mosaikteilchen alle glasiert waren. Also Keramik, nicht Stein.

			Kein Wunder, wenn die Händler etwas empfindlich darauf reagieren, dass die Sprecher die Preise kontrollieren. Es muss für dieses spezielle Produkt einen blühenden Markt geben, zusätzlich zu dem der Töpferwaren und der Rohre, die sie in Doum kaufen.

			Er passierte Diplomaten und Höflinge, Bürokraten und Diener. Letztere waren alle jung und hübsch, bemerkte er, obwohl sie allesamt schlichte Kleidung aus dem gleichen Tuch trugen. Ich schätze, an einem so öffentlichen Ort kann man die Diener nicht verstecken, daher sorgt der Kaiser dafür, dass sie einen angenehmen Anblick bieten.

			Mehrere Personen in einer anderen, aufwendigeren Uniform hielten in ihrem Gespräch inne und starrten ihn an. Einige folgten ihm, andere eilten davon. Zauberer, las er in ihrem Geist, hier aufgestellt, um alle Besucher des Kaisers in Augenschein zu nehmen. Es gefiel ihnen nicht, was sie von ihm zu sehen bekamen – nämlich einen Anderweltler in doumianischer Tracht, dessen Geist sie nicht lesen konnten.

			Doch niemand stellte sich ihm in den Weg, und er wusste aus den Geistern, die er las, dass er sich tatsächlich dem Audienzsaal näherte. Schließlich kamen sie an Innenmauern. Eine riesige Doppeltür stand zwischen ihm und dem Kaiser. Eine der sechs Wachen davor riss einen Türflügel auf. Der Hauptmann verlangsamte überrascht seine Schritte, dann zuckte er die Achseln und führte Tyen in den Raum. Er trat beiseite und bedeutete Tyen, dass er vor ihm hergehen solle.

			Im ersten Moment verblüffte es Tyen, was für eine Dunkelheit in dem Saal herrschte. Er war vollkommen in sich abgeschlossen, im Gegensatz zum übrigen Palast, und die einzige Beleuchtung kam vom Schein der Lampenschalen in den Wandnischen.

			Ein Mann mittleren Alters stand in der Mitte des Raums. Er trug ein gerade geschnittenes Gewand aus goldenem Stoff, über das eine Weste aus glasierten Perlen drapiert war. Das bescheidene Aussehen dieser Perlen überraschte Tyen zuerst, bis er sich ins Gedächtnis rief, dass die Welt Murai kaum Tonvorkommen hatte. Was du nicht hast, begehrst du, überlegte er, und das war für Doum ein Vorteil gewesen … bis jetzt.

			Zwei der Zauberer, die ihm gefolgt waren, standen links und rechts neben ihm, und von ihnen erfuhr Tyen, dass die Männer und Frauen, die an der hinteren Wand aufgereiht standen, ebenfalls Zauberer waren. Man hatte den Kaiser über ihr Unvermögen informiert, Tyens Gedanken zu lesen. Gegen ihren Rat hatte er beschlossen, den Boten von Doum kennenzulernen.

			Eine Bewegung lenkte Tyens Aufmerksamkeit auf fünf Männer, die in der Nähe hockten, den Blick starr auf den Boden gerichtet. Sie waren alle gut gekleidet und unterschiedlichen Alters, einer ein wenig jünger als der Kaiser, bis hin zu einem, der doppelt so alt war. Die Händler. Die Leiterin der Schule für Zauberei stand hinter ihnen.

			Als Tyen sich wieder zu dem Kaiser umdrehte, zog dieser die Augenbrauen hoch und reckte das Kinn vor, verstimmt über den Mangel an Respekt des Boten. Getreu seinem Vorsatz, nicht noch mehr Gewalt zu verursachen, nahm Tyen die gleiche Haltung ein wie die Händler.

			»Wer ist das?«, fragte der Kaiser auf Muraianisch. Seine Worte hallten im Raum wider.

			»Tyen, der Scheibenmacher«, antwortete der Hauptmann irgendwo hinter Tyen.

			Die Stimme des Kaisers erfüllte zweifelnd den Raum. »Die Sprecher haben einen Diener geschickt, der für sie die Verhandlungen führen soll?«

			»Nein, Kaiser Izetala-Moraza«, antwortete Tyen. Da er aus dem Geist des Mannes wusste, dass der Herrscher die Sprache der Fahrenden sprach, fuhr er dann in dieser Sprache fort. »Sie haben mich ausgeschickt, um zu erfahren, wer kürzlich den Großen Markt in Alba angegriffen hat. Und warum. Ich bin einem der Zauberer gefolgt, einem Mann, den man zurückgelassen hatte, damit er herausfindet, ob ein Sprecher unter den Toten ist …«

			»Und war einer dabei?«, fragte der Kaiser, indem er in die Sprache der Fahrenden wechselte.

			»Ich weiß es nicht, Kaiser.«

			»Nun, du hast die Schuldigen gefunden. Du kannst sie nach dem Zweck ihres Tuns fragen.«

			»Diese Information habe ich bereits, Kaiser.«

			»Warum bist du dann hier?«

			Tyen blickte dem Mann in die Augen und deutete auf die Händler. »Diese Männer haben soeben Doum angegriffen, Kaiser«, sagte er und ließ einen scharfen Unterton in seine Stimme einfließen. »Das könnte man als einen kriegerischen Akt deuten.« Tyen hielt inne, dann erhob er sich auf die Füße. »Jetzt will ich Folgendes wissen: Was werdet Ihr unternehmen, Kaiser Izetala-Moraza? Habt Ihr Einwände gegen ihr Handeln?« Der Herrscher reckte wieder das Kinn vor, sprach aber nicht und hielt inne, um über seine Antwort nachzudenken. Während Tyen die Gedanken des Mannes las, wurde ihm mulmig zumute.

			»Allerdings«, sagte der Kaiser. »Sie haben ein großes Risiko auf sich genommen und hätten mich um Erlaubnis fragen sollen.«

			Der Herrscher bedachte die Händler mit einem strengen Blick, und die Männer wanden sich und fragten sich, ob sie ihn falsch eingeschätzt hatten. »Aber sie haben das Recht, gegen die Weigerung der Sprecher, mit ihnen zu verhandeln, einzuschreiten.«

			»Also werdet Ihr sie nicht bestrafen?«

			Der Kaiser schaute jäh wieder zu Tyen hinüber. »Nur wenn dabei Sprecher geschädigt wurden.« Ich muss wohl zumindest so tun als ob, dachte der Mann unwillig. Diese Sprecher sind jämmerliche Herrscher. Sie sind nur Künstlerdiener, die den ungebärdigen, hochmütigen Mob, den sie ihre »Bürger« nennen, vorübergehend lenken. »Ruft ihnen ins Gedächtnis, dass sie sich dies selbst zuzuschreiben haben«, fuhr der Kaiser fort. »Sie haben sich geweigert, sich an Abmachungen zu halten. Haben muraianische Bestellungen an andere Welten verkauft. Das dulde ich nicht.«

			Tyen runzelte die Stirn. »Wenn Ihr nicht den angemessenen Preis für ihre Zeit und ihre Fähigkeiten bezahlen wollt, warum sollten sie sich dann nicht Kunden suchen, die dazu bereit sind?«

			»Sie haben uns schon immer beliefert«, erwiderte der Kaiser. »Es handelt sich um ein uraltes Abkommen, unterstützt vom Raen.«

			»Der Raen ist tot.«

			Die Miene des Kaisers versteinerte, und er presste verstimmt die Lippen aufeinander. Ein unangenehmes, zorniges Schweigen folgte. Tyen hatte ein Tabu gebrochen, indem er die Wahrheit ausgesprochen hatte. Ein ziemlich junges Tabu im Maßstab der Geschichte.

			Wer ist dieser Emporkömmling?, dachte der Kaiser. Jemand mit Macht. Jemand, der stark genug ist, um mich oder meine Zauberer nicht zu fürchten. Doch sein Akzent ist mir unbekannt, und obwohl er den Leuten aus Alba ähnlich sieht, hat er etwas Fremdartiges an sich. Könnte er ein Anderweltler sein? Ja, ich denke, das ist er wohl.

			»Warum schert Euch das?«, fragte er. »Ihr stammt nicht aus ihrer Welt.«

			Tyen verschränkte die Arme vor der Brust. »Doum ist mein Zuhause, und seine Bewohner sind meine Familie. Ich werde tun, was ich tun muss, um es zu verteidigen.«

			»Dann verteidigt es. Überzeugt die Sprecher davon, diese Torheit um die Preise fallen zu lassen.«

			»Ich wäre niemals so hochmütig, ihnen zu sagen, wie sie ihr Leben leben und ihre Geschäfte führen sollen«, entgegnete Tyen. »Aber ich begreife, dass es nicht leicht sein wird, Euch ebenfalls davon zu überzeugen. Es sei denn vielleicht, indem ich alle Magie aus dieser Welt abziehe, sodass Ihr für einige Hundert Zyklen isoliert seid. Ich stelle mir vor, dass das schlecht für den Handel wäre.«

			Der Kaiser starrte Tyen an. Oerith machte einen kleinen Schritt auf ihren Herrscher zu. Der Kaiser bedeutete ihr zu bleiben, wo sie war.

			»Nur der Raen war so mächtig«, wandte er ein.

			»Nicht nur er.«

			»Er hätte Euch getötet, wenn er Euch gefunden hätte.«

			Tyen zuckte die Achseln. »Wie Ihr seht, hat er das nicht. Und ich bin mir sicher, Ihr wisst, dass dies eine kleine Welt ist. Ich kenne mindestens zwei Personen mit genug Reichweite, um ihr alle Magie zu entziehen, und es würde mich nicht überraschen, wenn es noch mehr gäbe. Selbst wenn es meine Fähigkeiten überschreiten sollte, die gesamte Magie auf einmal wegzunehmen, könnte ich trotzdem dafür sorgen, dass Glaemar in ein Vakuum gerät, das groß genug ist, um viele Zyklen anzudauern, bis es wieder verschwindet. Und da ihr vielleicht Zweifel daran habt, dass ich die Wahrheit sage …« Tyen sandte seinen Geist und seine Sinne aus, bis er schätzte, dass er die ganze Stadt umfasst hatte, und zog dann die Hälfte der Magie in Strahlenbändern heraus. Was übrig blieb, würde sich schnell verteilen, um die Leere wieder zu füllen und dafür zu sorgen, dass kein Zauberer, der mit etwas Wichtigem, wie etwa dem Heben eines schweren Gegenstands, beschäftigt war, aller Macht beraubt sein würde.

			Ein Aufkeuchen ging durch den Raum, als die Zauberer darin spürten, was er getan hatte. Dann, bevor irgendjemand in Panik geraten und Tyen angreifen konnte, ließ er die Magie wieder fließen. Sie strömte hinaus und machte den Palast vorübergehend ungeheuer reich an Magie. Schreck verwandelte sich in Erstaunen. Furcht in Erleichterung.

			»Ich werde Euch jetzt allein lassen, damit Ihr Eure Position überdenken und Euch fragen könnt, ob diese Männer« – Tyen blickte zu den Händlern hinüber – »eine Strafe dafür verdienen, dass sie die Familien von Doums Handwerkern und Sprechern getötet haben.« Zu seiner Befriedigung sah Tyen, dass der Kaiser, trotz seines Zorns über die Drohung, widerstrebend genau das tat. »Danke, dass Ihr mich angehört habt, Kaiser. Ich wünsche Euch Gesundheit und Glück.«

			Ohne auf eine Antwort oder seine Entlassung zu warten, nahm Tyen etwas von dem Überschuss an Magie im Palast in sich auf und stieß sich aus der Welt ab.

			Kaum dass er tief ins Dazwischen gelangte, verflüchtigte sich seine Zufriedenheit wieder und machte Sorge Platz. Wie würden die Sprecher darauf reagieren, dass er sich aus eigenem Antrieb und ohne sich zuvor mit ihnen zu beraten, dem muraianischen Kaiser um ihretwillen genähert und ihn bedroht hatte?

			Werden sie wütend oder dankbar sein? Habe ich die Situation nun besser gemacht oder schlechter?

			Er wünschte, er hätte mit Pergama darüber sprechen können. Bei den Gedanken an sie, versteckt in seinem Haus, wurde ihm klar, dass er sich mit seiner Drohung gegen den Kaiser von Murai möglicherweise selbst zur Zielscheibe gemacht hatte. Obwohl er einigermaßen zuversichtlich war, dass er sich verteidigen konnte, würde der Kaiser vielleicht Rache suchen, indem er Tyens Haus verwüstete.

			Nach dem heutigen Tag würde er sie wieder ständig bei sich tragen.

			Er fand seinen und Axavars Pfad von Doum nach Murai und folgte ihm in umgekehrter Richtung. Der Verkaufsstand innerhalb dessen, was vom Großen Markt übrig war, tauchte um ihn herum auf.

			Und dann spürte er einen Schatten. Irgendjemand folgte ihm.

			Erschrocken flog er über die Welt hinweg, sodass er und sein Verfolger sich wieder von den Ruinen entfernten. Zu seiner Erleichterung blieb dieser ihm auf den Fersen. Er lockte ihn aus der Stadt und suchte nach einem unbewohnten Ort, an dem er ihn zur Rede stellen konnte, ohne zu riskieren, dass andere dabei zu Schaden kamen. In einem ausgetrockneten See tauchte er in der Welt auf und rang nach Luft, während sein nach Sauerstoff gierender Körper den Preis dafür zahlte, so lange durch Bereiche zu reisen, wo er nicht atmen konnte.

			Eine kaum auszumachende menschliche Silhouette nahm einige Schritte entfernt von ihm Gestalt an. Eine weibliche Figur, angetan mit einem langen fließenden Kleid. Oerith? Kam hier eine der Zauberinnen des Kaisers, um ihn zum Kampf herauszufordern? Oder hatte er sie ausgeschickt, um ihm eine Nachricht zu übermitteln? Vielleicht eine Gegendrohung?

			Doch ihr Gesicht wirkte nicht sehr muraianisch. Sie hatte dunklere Haut und glattes schwarzes Haar. Und dann durchfuhr es ihn wie ein Blitz, als er sie erkannte.

			Sie atmete ein, um zu sprechen, als sie ankam, aber sie rang nicht nach Luft, ein sicheres Zeichen für eine alterslose Zauberin.

			»Tyen, nicht wahr?«, sagte die Frau, die sich geweigert hatte, den Raen wiederauferstehen zu lassen. »Erinnert Ihr Euch an mich? Aber vielleicht habe ich Euch ja auch nie meinen Namen genannt. Ich bin Rielle.«

		


		
			2 Tyen

			Ich habe von den Palastdienern erfahren, dass etwas nicht stimmte«, erklärte Rielle, »und es hat nicht lange gedauert, bis ich Euch mit den Augen der anderen gesehen habe.«

			Sie wirkte verändert, fiel ihm auf. Älter, doch das war ja zu erwarten. Größer, als er sie in Erinnerung hatte, aber vielleicht nur deshalb, weil sein erster Eindruck von ihr der einer verzweifelten und verletzlichen jungen Frau gewesen war. Sie war immer noch so schön, wie er sie im Gedächtnis gehabt hatte, und als sie lächelte, senkte er den Blick, um sie nicht anzustarren.

			»Und Ihr seid mir gefolgt«, bemerkte er, teils als Feststellung, teils als Frage.

			»Ich dachte, Ihr wüsstet vielleicht gern, dass der Kaiser gleich nach Eurem Aufbruch begonnen hat, Pläne für Eure Ermordung zu schmieden.«

			»Ah.« Tyen seufzte. »Natürlich.«

			»Seine Zauberer versuchen, es ihm auszureden. Mehr aus Gründen des Selbstschutzes, als weil sie anderer Meinung wären als er.«

			Er blickte auf. »Glaubt Ihr, sie werden Erfolg haben?«

			Sie schürzte die Lippen. »Meiner Meinung nach sind die Chancen gleich verteilt. Der Kaiser schätzt es nicht, wenn man ihm droht, aber er konnte nicht umhin zu bemerken, wie mächtig Ihr seid. Er könnte stattdessen versuchen, Euch auf andere Weise zu bestrafen. Ihr solltet sicherstellen, dass Ihr und alle, die Euch etwas bedeuten, gut geschützt oder versteckt sind.«

			Er nickte, und seine Gedanken wanderten sofort zu seinen Arbeitern. Obwohl er sie ebenso als Freunde wie als Angestellte betrachtete und es schrecklich fände, wenn ihnen etwas zustieße, würde er sich auch schlecht fühlen, wenn irgendein anderer Bürger Doums seinetwegen litte. Und dann gab es da noch Pergama. Doch von Pergama konnte der Kaiser unmöglich wissen.

			Aber Rielle konnte es jetzt. Ihr Geist war für ihn verborgen, was bedeutete, dass sie mächtiger war als er und seine Gedanken lesen konnte, wenn sie wollte. Das war beunruhigend. Die einzige andere Person mit mehr Macht als er, die er je kennengelernt hatte, war der Raen gewesen. Ihn hatte er für sehr viel mächtiger gehalten als sich selbst. Obwohl Tyen fast nie in den Geist der Leute in Doum geschaut hatte, hatte er doch immer die Gedanken aller anderen gelesen, und es war sehr lange her, dass er dazu einmal nicht in der Lage gewesen wäre.

			Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, was Rielle im Palast von Murai zu suchen hatte. Es war aber typisch, dass bei der einzigen Gelegenheit, da er je seine Kraft eingesetzt hatte, um jemanden zu beeindrucken, dieser Jemand zufällig einen stärkeren Zauberer zur Hand hatte. Auch wenn sie, falls sie für den Kaiser arbeitete, gewiss nicht hier wäre, um ihn zu warnen, dass der Herrscher plante, ihn ermorden zu lassen.

			Jemand, der dir etwas Böses wünscht, warnt dich nicht vor einem Anschlag auf dein Leben. Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, habe ich ihr geholfen. Soweit ich weiß, hat sie keinen Grund, mich zu hassen.

			Im Gegensatz zu den meisten Menschen in den Welten. Die ihn hassen würden, wenn sie die Wahrheit über ihn wüssten.

			Er lenkte seinen Geist von diesem Thema ab, bevor er zu viel offenbaren konnte, und sah sich Rielle eingehend an. Sie lächelte, was sie gewiss nicht getan hätte, hätte sie einen Blick auf sein Geheimnis erhascht, es sei denn, sie verstand sich auf die Kunst der Verstellung. Er wünschte, er hätte sich sicher sein können.

			»Ich glaube, ich habe mich gar nicht dafür bedankt, dass Ihr mir geholfen habt, Dahli zu entkommen«, sagte sie.

			»Nicht nötig.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe Euch nur geholfen, das Richtige zu tun. Hat der Junge sich erholt?«

			»Ja.« Sie runzelte die Stirn. »Auch wenn er so gut wie keine Erinnerungen mehr an seine Zeit vor jenem Tag hat.«

			»Ist er … Ich hoffe, er ist gut versteckt.« Es war sicher besser, wenn Tyen nicht wusste, wo sich der Junge aufhielt. Für den Fall, dass er noch mehr Zauberer traf, die vielleicht stärker waren als er selbst und in seinen Geist sehen konnten.

			Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war voller Dankbarkeit. »Ja. Er ist an einem sicheren Ort bei guten Menschen und lebt weit weg von mir.« Sie seufzte. »Ich hatte befürchtet, dass ich ihn, wenn ich ihn bei mir behalte, in weitere Zwistigkeiten hineinziehen würde, aber es ist mir gelungen, mich fünf Zyklen lang von Schwierigkeiten fernzuhalten, also hätte ich mir vielleicht gar keine Sorgen zu machen brauchen.«

			»Und während all dieser Zeit haben wir in direkt benachbarten Welten gelebt.«

			Sie hob anmutig und in einer wegwerfenden Geste die Hand. »Oh, ich bin erst seit ein paar Monaten in Murai.« Rielle schaute in Richtung Stadtrand von Alba. »Ich arbeite für eine Gruppe von Mosaikmachern. Der Kaiser hat verschiedene Werke bei ihnen in Auftrag gegeben. Das Klima in Glaemar bekommt ihnen, daher haben sie seine Einladung angenommen, in den Palast zu ziehen, während sie die Arbeit vollenden.«

			»Ihr steht also in Diensten des Kaisers.« Tyen zog eine Augenbraue hoch. Machte sie das zu Feinden?

			Sie drehte sich wieder zu ihm um und sah ihn an. »Ich arbeite für Leute, die für ihn arbeiten. Auch wenn die Mosaikmacher anständige Leute sind, bin ich nicht wirklich eine von ihnen. Ich bin eine Außenseiterin mit einer nützlichen Fertigkeit.«

			Tyen nickte. »Ich weiß, wie sich das anfühlt. Obwohl ich hart gearbeitet habe, um mir in Doum ein Zuhause zu schaffen, behandeln sie mich manchmal immer noch wie einen Anderweltler.«

			»Selbst nach fünf Zyklen?«

			»Selbst nach fünf Zyklen.«

			Sie schien bekümmert. »Ich habe mich gefragt, wie lange es dauern würde. Ich kann nie mehr nach Hause. Ich will nicht für immer eine Außenseiterin bleiben.«

			»Auch ich kann nicht in meine Welt zurück.« Er zog die Brauen zusammen. »Habt Ihr auch erfahren, warum ich den Palast aufgesucht habe?«

			»Die Händler haben eine Markthalle hier angegriffen. Sie waren außer sich wegen der Preise, die die Sprecher für ihre Waren festgesetzt haben.« Sie hielt inne. »Und zweifellos habt Ihr in ihren Gedanken gelesen, was sie zu tun erwägen, wenn sie ihren Willen nicht bekommen.«

			»Ich werde ihnen nicht erlauben, in Doum einzufallen«, erwiderte er. Dann seufzte er. »Wenn die Sprecher es mir gestatten, sie daran zu hindern. Sie sind so empfindlich, wenn es darum geht, dass ich irgendetwas anderes tue, als Töpferscheiben herzustellen, dass ich mich fragen muss, ob es ihnen lieber wäre, Murai würde sie erobern, als dass ich zu ihren Gunsten etwas unternehme.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe. »Aber es mag auch Vorteile haben, ein Anderweltler zu sein. Ich vermute, dass der Kaiser eher bereit wäre, Kompromisse zu schließen, wenn er es nicht unter ihren Augen tun müsste. Würdet Ihr in ihrem Namen verhandeln, wenn die Sprecher es Euch erlaubten?«

			Tyen überlegte. »Ja. Ja, das würde ich, obwohl ich, wenn der Kaiser nicht gern bedroht wird, gerade eben vielleicht dafür gesorgt habe, dass er nicht auf mich hören wird …«

			»Nein, es ist wohl eher das Gegenteil der Fall. Er mag Euch dafür hassen, dass Ihr ihm trotzt, aber er wird Euch dafür respektieren, dass Ihr die Stärke und die Kühnheit dazu besitzt.«

			Er verzog das Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir die Idee gefällt, mit ihm zu verhandeln. Vielleicht braucht auch Murai einen Vertreter. Nicht dass ich irgendwelche Muraianer kenne, die ich bevorzugen würde.« Sein Herz setzte einen Schlag aus, als ihm klar wurde, mit wem er am liebsten zusammenarbeiten würde. »Könntet Ihr den Kaiser überreden, Euch zu erlauben, die Verhandlungen in seinem Namen zu führen?«

			Sie legte die Stirn in Falten. »Ich weiß es nicht.« Ihr Tonfall war voller Widerstreben. »Es ist nicht so, dass ich es nicht tun wollte, aber ich habe keinerlei Erfahrung oder Ausbildung für diese Art von Arbeit.«

			»Die habe ich auch nicht«, antwortete Tyen. »Doch wenn wir nichts tun …«

			»… dann werden diese Welten einander vielleicht den Krieg erklären«, beendete sie seinen Satz. »Also schön. Ich werde es vorschlagen.«

			Er lächelte. »Vielen Dank. Ich muss zurück nach Alba, um zu erzählen, was ich weiß, und um auf dem Großen Markt zu helfen.«

			»Und ich sollte zu den Mosaikmachern zurückkehren. Ich habe sie mitten in einer Zusammenkunft verlassen, in der sie über Motive beraten haben. Soll ich in Alba nach Euch Ausschau halten?«

			»Ja. Fragt einfach nach Tyen Scheibenmacher. Fast jeder weiß, wo meine Werkstatt zu finden ist.«

			Sie neigte den Kopf. »Bis dahin, Tyen Scheibenmacher, ich wünsche Euch alles Gute.«

			Er wartete, während sie aus seinem Blickfeld verschwand, weil er sich nicht direkt nach ihr von der Welt abstoßen wollte, selbst wenn er dann in eine andere Richtung reisen würde. Als sie ganz verschwunden war, begab er sich ins Dazwischen und begann auf die Stadt zuzufliegen. Als er auf dem Marktplatz landete, fing sein Herz schneller an zu schlagen, aber nicht etwa aus Furcht oder banger Erwartung.

			Rielle! Ausgerechnet sie lebte in der Nachbarwelt!

			Dann wurde er wieder nüchtern. Wenn Dahli wüsste, wo sie war, würde er überaus erfreut sein. Aber der treueste ehemalige Diener des Raen würde sie schlimmstenfalls dafür bestrafen wollen, dass sie sich geweigert hatte, Valhan wiederauferstehen zu lassen. Bestenfalls würde er versuchen, sie dazu zu zwingen, ihm zu verraten, wo der Junge war, damit er die Wiederherstellung des Raen vollenden konnte.

			Baluka, der Anführer der Rebellen – Wiederhersteller nannten sie sich inzwischen –, würde sicher gern wissen, dass seine ehemalige Verlobte lebte und wohlauf war. Er würde jedoch wahrscheinlich nicht ihren Aufenthaltsort erfahren wollen, denn er war kein mächtiger Zauberer, und wenn andere diese Information in seinem Geist lasen, würde sie irgendwann vielleicht auch Dahli erreichen.

			Ihr Geheimnis war bei Tyen sicher, und es war ein Geheimnis, das er mit Freuden hüten würde. Er war immer neugierig gewesen, was sie betraf. Er wusste, dass sie vor dem Tod des Raen in seinem Palast gelebt hatte und dass Dahli sie gelehrt hatte, wie man Magie einsetzte und wie man nicht mehr alterte. Das erste Mal, als Tyen ihr begegnet war, war Rielle im Begriff gewesen, den Raen wiederauferstehen zu lassen, aber als sie entdeckt hatte, dass sie dazu den Geist eines unschuldigen Knaben opfern sollte, hatte sie den Jungen gerettet – zu einem nicht geringen Risiko für ihr eigenes Leben. Er war ihr gefolgt und hatte ihr geholfen, Dahli zu enkommen.

			Tyen bewunderte sie für diese Entscheidung. Sie wies deutlich darauf hin, dass sie klare Moralvorstellungen hatte und außerdem den Mut, sich daran zu halten, selbst wenn sie dadurch zur Verräterin wurde. Vielleicht würde sie auch die Entscheidungen verstehen, die er in seinem Leben getroffen hatte.

			In Tagträumen hatte er sich manchmal ausgemalt, dass sie sich wiedersahen und Verbündete wurden, Freunde, und, wenn er seiner Fantasie freien Lauf ließ, vielleicht noch mehr.

			Der erste Teil davon ist eingetroffen.

			Er lächelte, doch als er unter dem Marktstand hervortrat, verflog seine gute Stimmung. Seit seinem Weggang waren nur wenige Fortschritte erzielt worden, aber schließlich war er nicht allzu lange weg gewesen. Zauberer räumten jetzt Schutt von dem riesigen Haufen und hoben vorsichtig Stück für Stück mit Magie an, um den unter den Trümmern gefangenen Personen keinen Schaden zuzufügen. Von ihnen erfuhr er, dass man unter dem Schutt keine Gedanken wahrgenommen hatte, aber alle hofften, dass einige der verschütteten Marktarbeiter vielleicht noch lebten und nur bewusstlos waren. Die bisher geborgenen Verletzten und Toten hatte man weggebracht. Er suchte nach Meister Rayf und fand den alten Mann im Gespräch mit Sprecherin Fursa am Eingang.

			Rayf sah Tyen als Erster, seine Lippen bewegten sich, und Fursa drehte sich stirnrunzelnd zu ihm um.

			»Tyen Scheibenmacher«, begrüßte ihn Rayf. »Konntet Ihr dem Muraianer folgen?«

			»Ja.« Tyen berichtete alles, was sich ereignet hatte. 

			Sprecherin Fursas Stirnfalten vertieften sich, als sie von Tyens Drohung hörte, die Welt ihrer Magie zu berauben. »Das ist eine gefährliche, leere Drohung.«

			»Es war keine leere Drohung«, erwiderte Tyen und hielt ihrem Blick stand. Ihre Augen wurden schmal, und er brauchte nicht erst ihre Gedanken zu lesen, um zu wissen, dass sie ihm nicht glaubte.

			»Nur der Raen könnte so etwas tun«, höhnte sie.

			»Das ist es, was er die Welten glauben machen wollte«, entgegnete Tyen.

			»Ich habe gehört, er hätte jeden getötet, dessen Stärke seiner nahekam«, sagte Rayf, »solange die betreffenden Personen noch zu unerfahren waren, um ihn herauszufordern.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Tyen und schien ihn plötzlich neu einzuschätzen.

			»Es sei denn, er hat sie rekrutiert und zu seinen Dienern ausgebildet«, fügte Fursa mit zusammengekniffenen Augen hinzu.

			»Während der zwanzig Zyklen, in denen der Raen verschwunden war, sind viele mächtige Zauberer geboren worden«, erklärte ihr Tyen. »Ich bin nicht der Einzige, den auszuschalten er keine Gelegenheit bekommen hat.« Dann zuckte er die Achseln. »Murai ist kleiner als die meisten Welten. Ein Zauberer braucht nicht in der Lage zu sein, die gesamte Magie abzuziehen, um großen Einfluss auf die Macht der Welt zu haben. Ich könnte dem Kaiser das Leben sehr schwer machen, wenn ich wollte.«

			Fursa schaute weg und presste die Lippen fest zusammen. »Trotzdem«, sagte sie. »Ihr hättet ihm nicht ohne unsere Zustimmung drohen sollen.«

			Tyen nickte. »Ich habe mich nur deshalb dazu entschlossen, weil er erwogen hat, noch viel Schlimmeres als das zu tun.« Er deutete auf ihre Umgebung. »Aber ich versichere Euch, ich werde nicht noch einmal handeln, ohne Euch zu fragen.« Er erzählte den beiden von Rielles Besuch, von ihrem Rat und ihrem Angebot, doch sprach er von ihr nur als von einer anderweltlichen Zauberin, der er in der Vergangenheit einmal begegnet war und die als Mosaikmacherin arbeitete. »Sie ist ein Mensch mit moralischen Grundsätzen.«

			»Und sie hat die Sache ganz richtig erfasst.« Rayf nickte. »Es ist unwahrscheinlich, dass der Kaiser einlenkt, wenn er direkt mit uns spricht, da man es in Murai als ein Zeichen der Schwäche ansehen würde. Aber wenn ein Vermittler in seinem und in unserem Namen verhandelt, kann er selbst sich von der Entscheidung distanzieren.« Er lächelte Fursa an. »Und der Rat kann das auch.«

			Fursa verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, aber der Rat muss entscheiden, wer uns vertreten soll. Es gibt vielleicht geeignetere Kandidaten für diese Aufgabe.«

			Mit einem unterdrückten Seufzen schaute Tyen wieder zu den Zauberern, die im Schutt gruben. »Ich kann im Moment nicht mehr tun, als meine Hilfe anzubieten. Wie immer Ihr Euch entscheidet, gebt mir Bescheid. Ihr wisst, wo ich zu finden bin.« Er sah Rayf an. »Kann ich hier noch irgendetwas tun?«

			Der alte Mann schaute sich im Gebäude um. »Nein, wir haben alles gut im Griff.«

			Das war nicht die Antwort, die Tyen erwartet hatte, aber als er sich das Treiben in dem Gebäude näher besah, wurde ihm klar, dass eine weitere große Gruppe von Zauberern erschienen war, während sie sich unterhalten hatten, und jetzt bewegte sich die gesamte Oberfläche des riesigen Schutthaufens, während vorsichtig die Steine entfernt wurden. Heiler standen in der Nähe bereit für den Fall, dass ein lebendes Opfer geborgen wurde, aber sie taten es in der grimmigen Gewissheit, dass ihre Dienste nicht benötigt werden würden.

			Tyen nickte. »In der Tat, das habt Ihr. Dann sollte ich Euch hier besser nicht im Weg herumstehen.«

			Er blickte Fursa an, zwei Finger aufs Herz gelegt, nickte Rayf zu und stieß sich von der Welt ab. Als er von oben die vertrauten Umrisse seines Hauses sah, hielt er darauf zu. Er ließ sich durch die Decke fallen, hielt aber im oberen Stockwerk an der Treppe an, statt in die Werkstatt mit ihren noch nicht fertiggestellten Scheiben zurückzukehren. Sobald ihn wieder Sauerstoff umgab, durchsuchte er die Geister um sich herum. Die Werkstatt war verlassen, weil seine Angestellten immer noch auf dem Großen Markt halfen. Seine Nachbarn waren auf ihre Aufgaben konzentriert, auf die Hausarbeit, den Handel oder den Austausch von Berichten über den Angriff. Er wurde nicht von Spionen beobachtet. Niemand schenkte ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit.

			Die einzige Person, die mich beobachten könnte, ohne dass ich es merke, ist Rielle.

			Er wollte den Gedanken beiseiteschieben, doch dann zögerte er. Es wäre nicht schwer für sie, dieses Haus zu finden. Er war berühmt genug für seine durch Magie betriebenen Töpferscheiben, dass man ihn leicht ausfindig machen konnte, wenn man nur den Leuten auf der Straße ein paar Fragen stellte.

			Doch warum sollte sie ihn beobachten?

			Könnte sie ihn vor der Absicht des muraianischen Kaisers, ihn ermorden zu lassen, nur deshalb gewarnt haben, um sein Vertrauen zu gewinnen? Hatte sie, als sie ihm geraten hatte, an die Sicherheit der Menschen zu denken, die ihm am Herzen lagen, es getan haben, um aus seinen Gedanken zu lesen, wer diese Menschen waren? Ihm wurde ganz anders, als ihm einfiel, an wen er in diesem Moment gedacht hatte.

			Pergama.

			Er hatte jedoch nicht an Pergamas Versteck gedacht. Trotzdem eilte er zum Abort und trat hinein. Die Toilette bestand aus einer hölzernen Kiste mit einem Loch im Deckel, an der ein großer Trichter angebracht war. Der Trichter mündete in eins der Keramikrohre, die muraianische Händler bis vor kurzem in Doum gekauft und in anderen Welten weiterverkauft hatten. Er hob die Kiste und den Trichter vorsichtig von dem Rohr und griff von unten hinein. Der Gestank nach Urin und Fäkalien, der stets trotz regelmäßigen Putzens in der Luft hing, wurde ein wenig stärker, und er achtete darauf, nicht das Unterteil des Trichters zu berühren. Es gab keine Toiletten in den Welten, deren Abfluss so gut war wie in seiner Heimatwelt und seiner Stadt.

			Er tastete im hölzernen Fuß herum. Als seine Finger auf ein vertrautes Bündel stießen, atmete er erleichtert auf. Er machte es los, klemmte es sich unter den Arm und stellte die Toilette zurück. Dann ließ er sich auf den Toilettensitz sinken. Ein Beutel kam zum Vorschein, als er die Hülle abnahm, und darin befand sich ein fester, aber etwas biegsamer Gegenstand. Durch Löcher im Stoff erblickte er das vertraute Leder von Pergamas Einband.

			Als er sich seinerzeit in Doum niedergelassen hatte, hatte er mindestens einmal am Tag mit Pergama gesprochen, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie sicher versteckt zu halten, und dem Verlangen, mit jemand Vertrautem zu reden. Außerdem wollte er sie nicht ständig in dem bewusstseinslosen Zustand lassen, in dem sie sich befand, wenn sie nicht von einem Menschen berührt wurde.

			Aber als er sich angewöhnt hatte, sich wie die Einheimischen zu kleiden, um sich besser einzufügen, war es zu einem Problem geworden, Pergama ständig bei sich zu tragen. Da das Klima hier mild war, waren doumianische Stoffe dünn und zeigten die Umrisse von Gegenständen, die darunterlagen. Als die Leute zu fragen begannen, was er da unter seinem Hemd trug, hatte er ein anderes Versteck für sie suchen müssen.

			Je besser sein Unternehmen sich entwickelt hatte, desto weniger Zeit war ihm geblieben, mit ihr zu reden. Statt eines täglichen Plauderstündchens, unterhielt er sich nur noch jeden zweiten Tag mit ihr, dann wurden es Abstände von drei oder vier Tagen, und dann waren die Pausen langsam noch länger geworden. Doch wenn er zu lange wartete, lag er nachts wach und fragte sich besorgt, ob sie noch da war. Also waren ihre Plaudereien zu unregelmäßigen, mitternächtlichen Ereignissen geworden.

			Wie immer war sie etwas warm, als er sie aus dem Beutel holte. Zuneigung und leichte Gewissensbisse stiegen in ihm auf. Obwohl er seine Angestellten als Freunde betrachtete, stand ihm doch keiner von ihnen so nah wie Pergama. Er wünschte, er hätte mehr Zeit erübrigt, um mit ihr zu reden. Er dachte an sein Versprechen, einen Weg zu finden, ihr die menschliche Gestalt zurückzugeben – eine Idee, mit der er sich nicht viel beschäftigt hatte, weil sich die meisten Wissensquellen jetzt in den Händen von Personen befanden, die Tyen als Spion und Verräter ansahen.

			Da sie bei der ersten Berührung seiner Haut seine Gedanken lesen würde, brauchte er ihr nicht erst alles zu erklären, was sich seit ihrem letzten Gespräch ereignet hatte. Er klappte sie auf und betrachtete die vertrauten leeren Seiten. Worte erschienen darauf.

			Hallo Tyen. Ich sehe, heute war ein Tag voller schlechter Neuigkeiten.

			Ja, auch wenn nicht alle Neuigkeiten schlecht waren.

			Nein. Doch du fragst dich, ob du Rielle auch vertrauen sollst.

			Es gibt eigentlich nichts Bestimmtes, was mir verdächtig vorkommt. Ich habe nur das Gefühl, dass ich nichts für selbstverständlich halten sollte. Ich bin ihr bisher nur ein einziges Mal begegnet. Alles, was ich über sie weiß, kommt von Dahli und Baluka – das, was sie mir erzählt haben, aber mehr noch das, was ich im Geist der beiden gelesen habe. Wenn ich für Doum verhandeln darf und der Kaiser sie als seine Vertreterin schickt, sollte ich sie behandeln, wie ich jede andere Person in dieser Position behandeln würde.

			Das ist klug.

			Sie hat sich geweigert, einen jungen Mann zu vernichten, um den Raen wiederauferstehen zu lassen, also hat sie feste Moralvorstellungen, aber sie hatte sich vorher dazu entschieden, sich dem Raen anzuschließen. Ich verstehe nicht, wie jemand Letzteres tun kann, ohne einige moralische Kompromisse einzugehen.

			Dahli konnte ihre Gedanken nicht lesen. Vielleicht hat sie nur so getan, als sei sie eine willige Anhängerin.

			Der Raen hätte es in ihren Gedanken gelesen, wenn es so wäre.

			Hätte er das wirklich? Du hast doch aus Dahlis Gedanken gelesen, dass Valhan gesagt hat, er sei nicht immer in der Lage, ihre Gedanken zu lesen.

			Doch das bedeutet, dass er ihre Gedanken manchmal durchaus lesen konnte. Es ist nicht leicht, die Dinge, die man andere nicht sehen lassen will, aus dem eigenen Geist zu verbannen. Es fällt mir schwer zu glauben, sie hätte illoyale Gedanken verbergen können.

			Vielleicht war sie ihm einst treu ergeben und hat dann später ihre Meinung in Bezug auf ihn geändert.

			Vielleicht war es ihm gleichgültig, solange sie tat, was er wollte. Er biss sich auf die Lippen. Ich wüsste gern, ob sie es mir erzählen würde, wenn ich sie danach fragte. Er runzelte die Stirn. Auch wenn es unhöflich wäre, so in sie zu dringen. Ich will sie nicht verärgern, ganz gleich, ob wir am Ende Verhandlungen für unsere Welten miteinander führen oder nicht.

			Wenn du mehr wissen willst, könnte Baluka dir vielleicht weitere Einblicke in ihr Wesen geben.

			Das würde bedeuten, ich müsste ihm sagen, dass ich sie kürzlich getroffen habe, was ihr vielleicht nicht gefallen würde.

			Du brauchst Baluka nichts von eurer Begegnung zu erzählen. Du musst ihn nur dazu bringen, über sie zu sprechen.

			Er nickte. Das wird nicht schwierig. Er schwelgt gern in Erinnerungen. Er trommelte mit den Fingern auf den Einband. Also schön, ein Besuch bei Baluka. Er blickte auf und sandte seine Sinne durch die Aborttür, während sein Plan langsam Gestalt annahm. Um ein Treffen mit Baluka zu arrangieren, musste er an einem von mehreren festgelegten Orten in anderen Welten eine Nachricht hinterlassen. Er würde etwas anziehen müssen, das nicht so offensichtlich aus Doum stammte, falls jemand die Sachen erkannte und vermutete, dass er hier lebte. Er schaute wieder auf das Buch. Und am besten nahm er Pergama mit für den Fall, dass der muraianische Kaiser oder die Händler jemanden schickten, der sein Haus plünderte, beschädigte oder zerstörte.

			Er klappte Pergama zu, schob sie zurück in den Beutel und hängte sich den Riemen dann um den Hals. Aus dem Abort ging er in sein Schlafzimmer und öffnete die Kleidertruhe. Unter den Hemden und Hosen, die er regelmäßig trug, lagen Kleidungsstücke, die er anzog, wann immer er durch die Welten reiste. Sie waren bewusst unauffällig, dazu geschaffen, in ihnen in einer Menschenmenge unterzugehen. In einer Menge aus gewöhnlichen Leuten natürlich – es war unmöglich vorherzusagen, welche Gewandung wohl gerade unter den Reichen und Mächtigen in Mode war.

			Aus dem, was er zur Auswahl hatte, entschied er sich für ein langärmliges Hemd, eine robuste Hose, warme Socken, Lederstiefel und eine lange Wolljacke. Sobald er angezogen war, überprüfte er die versteckten Taschen der Jacke. In einer fand er einige Edelsteine, immer noch die verlässlichste Währung in den Welten – umso mehr, seit die Bündnisse und der Friede, den der Raen gesichert hatte, zerbrochen waren.

			Er drehte sich zur Tür, dann zögerte er und blickte sich nach seinem Schreibpult um.

			»Käfer.«

			Aus der obersten Schublade drang ein gedämpftes Summen. Sie schien sich aus eigenem Antrieb zu öffnen und erlaubte einem Paar Antennen, zum Vorschein zu kommen. Das mechanische Insektoid kroch halb heraus.

			»Komm her. Schließ die Schublade. Komm zu mir.«

			Der Käfer huschte auf die Schreibtischfläche, beugte sich vor und versetzte der Schublade einen Stups, damit sie sich schloss. Deckflügel sprangen auf, und die feinen Flügel darunter bewegten sich so schnell, dass sie verschwammen und das Insektoid zu Tyens ausgestreckter Hand trugen. Er griff danach und schob es in eine Innentasche seines Mantels. Durch die Stoffschichten spürte er ein schwaches Vibrieren.

			»Sei still«, befahl er ihm. Die Bewegung ließ nach.

			Käfers eigentliche Rolle bestand dieser Tage darin, Tyens Ersparnisse zu bewachen. Er hatte ihn nicht so eingestellt, dass er auf Pergama aufpassen konnte, da zu viele Leute wussten, dass er ihn früher eingesetzt hatte, um Wertgegenstände zu schützen, und denken würden, das Buch sei kostbar. Jetzt, da er sich mit der Möglichkeit abgefunden hatte, dass jemand in sein Heim eindringen oder es zerstören könnte, war es ihm wichtiger, Käfers Sicherheit zu gewährleisten, indem er ihn mitnahm, statt das Insektoid für einige Schmuckstücke und Münzen zu opfern.

			Er ging nach unten und hinterließ eine Nachricht für den Fall, dass einer seiner Arbeiter zurückkehrte. Wenn das geschah, sollten sie wissen, dass sie sich den Rest des Tages freinehmen konnten. Tyen sah sich noch einmal in der Werkstatt um, und als er nichts entdeckte, was seine unmittelbare Aufmerksamkeit erforderte, stieß er sich aus der Welt ab.

			Statt einen Pfad im Dazwischen zu erschaffen, der direkt von seiner Werkstatt wegführte, flog er einige Male über die Stadt, bevor er sich quer durch das Land zu einer anderen Stadt begab. Nachdem er auf einem belebten Marktplatz in die Welt zurückgekehrt war, um ein paarmal tief durchzuatmen, hob er wieder ab und katapultierte sich dann nach unten.

			Eine leicht gräuliche Dunkelheit umgab ihn. Wenige Zauberer würden freiwillig unter die Weltoberfläche fliegen. Wenige Zauber, die nicht alterslos sind, korrigierte er sich. Um das zu tun, musste er in der Lage sein, sich schnell genug fortzubewegen, um auf der anderen Seite der Welt wieder aufzutauchen, bevor er erstickte.

			Für Zauberer, die nicht alterten, bestand da keine Gefahr. Das gleiche Wissen, das sie anwandten, um den Alterungsprozess anzuhalten, konnte zum Heilen eingesetzt werden, daher konnten sie den Schaden eines Sauerstoffmangels beheben, sobald sie in einer Welt ankamen. Aber selbst bei den Alterslosen rebellierten die Instinkte dagegen, sich tief in die Erde vorzuwagen. Es fühlte sich einfach zu gefährlich an.

			Tyen stürzte schneller und schneller vorwärts. Als er die andere Seite der Welt erreichte, hatte er so viel Geschwindigkeit aufgenommen, dass er aus dem Boden und hinauf in den Nachthimmel schoss, bevor er reagieren und anhalten konnte. Er flog den Pfad zurück und ließ sich bis fast ganz auf den Boden hinab.

			Er befand sich über einem Meer und musste, als er in die Welt zurückkehrte, eine Plattform aus zum Stillstand gebrachter Luft unter seinen Füßen erschaffen, auf der er stehen konnte. Als sein Kopf aufhörte, sich zu drehen, und das Verlangen, gierig die Luft einzuziehen, nachließ, atmete er einige weitere Male tief ein, bis er genug Sauerstoff für die nächste Etappe seiner Reise hatte; dann orientierte er sich anhand der Sterne und kehrte ins Dazwischen zurück.

			Nicht weit entfernt befand sich Land, eine Halbinsel, die von Fischerdörfern gesäumt war. In einem Tempel auf einem Felsvorsprung entdeckte er, wonach er suchte – einen offiziellen Ankunftsort für Weltenreisende. Die meisten Welten hatten solche Plätze als Möglichkeit, sichere Pfade zwischen den einzelnen Welten zu schaffen. Im Tempel schliefen alle, bis auf einige Priester. Er flog bis zum Abreiseort, einem schlichten Steinkreis, dann stieß er sich von der Welt ab und folgte einem ihm vertrauten, schon oft benutzten Pfad. Die von nächtlichen Schatten erfüllte Landschaft verblasste zu reinem Weiß und nahm dann Form an, als er den Punkt genau zwischen den Welten hinter sich ließ und sich der nächsten Welt näherte.

			Er erreichte einen anderen Tempel, dieser war nurmehr eine Ruine, umringt von schneebedeckten Bergen. Kalte Luft füllte seine Lunge. Er stieß sich zu einer weiteren Welt ab und kam an eine kleine Grotte mit einem Altar und mehreren Gläubigen, dann flog er weiter über die Oberfläche dieser Welt zu einer riesigen, verlassenen Höhle, wo eine Statue mit zerstörtem Antlitz sich aus der Felswand schälte. Markierungen auf dem Boden bezeichneten Routen zu vier benachbarten Welten. Er trat auf eine und schoss los, um in eine Nebelwelt zu gelangen.

			Von dort aus sprang er von Welt zu Welt, von Ankunftsplatz zu Ankunftsplatz. Gelegentlich kam er zwischen den Welten auch an anderen Reisenden vorbei. Alle mieden ihn. Zauberer wurden immer noch nervös, wenn sie anderen im Weiß begegneten, obwohl schon mehr als fünf Zyklen vergangen waren, seit der Raen seine Beschränkungen bei Reisen zwischen den Welten verfügt hatte. Für einige war es unmöglich, sich davon freizumachen, da möglicherweise der Tod als Strafe drohte, wenn sie das Weltengesetz des Herrschers brachen. Für andere war es die neuere Furcht davor, Leuten zu begegnen, denen sie unrecht getan hatten, jetzt, da sie sich nicht länger auf den Schutz des Raen verlassen konnten, oder die Bedrohung durch Zauberer-Diebe und Banden, die Reisende ausraubten oder noch Schlimmeres taten.

			Wie Baluka schon oft gesagt hatte, das Ende der Gesetze des Raen hatte die Skrupellosen ebenso befreit wie die Unterdrückten. In vielen Teilen der Welten waren die Verbündeten des Raen durch neue Tyrannen ersetzt worden. Sie hielten die Wiederhersteller damit in Atem, Recht zu sprechen und immer neue Gesetze zu erlassen. Die Revolution hatte weder Wohlstand noch Freiheit für alle gebracht, und selbst jene, die nur nicht im erhofften Maße vom Tod des Raen profitiert hatten, waren inzwischen zornig oder desillusioniert. Sie erwarteten mehr von den Wiederherstellern, als diese je würden geben können, und Tyen beneidete Baluka nicht um die Aufgabe, dafür sorgen zu müssen, dass alle ruhig, wenn auch nicht zufriedengestellt waren.

			Er hielt inne, um in einem von der Nacht verhüllten Garten Atem zu schöpfen. Baluka wäre so glücklich zu erfahren, dass Rielle lebt und wohlauf ist. Es kommt mir unrecht vor, es ihm nicht zu erzählen. Ich könnte sie fragen, ob sie etwas dagegen hätte, wenn ich es tue, aber vielleicht ist es besser, er weiß gar nicht, dass ich Kontakt zu ihr habe. Baluka war ein Zauberer von durchschnittlicher Stärke – in der Lage, zwischen den Welten zu reisen, aber nicht, die Alterslosigkeit zu erreichen. Das hieß, zahlreiche stärkere Zauberer konnten seine Gedanken lesen.

			Tyens Zögern rührte aus seiner Gewohnheit, niemals mehr preiszugeben, als er musste. Es war eine Gewohnheit, die aus seiner Tätigkeit als Spion entstanden war. Obwohl er sich manchmal nicht sicher war, ob er den Titel »Der Spion« wirklich verdiente, den man ihm verliehen hatte, als die Verbündeten des Raen Gerüchte über ihn ausgestreut hatten, um die Rebellen zu schwächen. Er suchte nicht aktiv nach Informationen für irgendjemanden; Dahli und Baluka erwarteten schlicht von ihm, dass er ihnen übermittelte, was immer er an Informationen erhielt, von denen sie wissen sollten. Und das hatte er, allen beiden, seit jetzt fünf Zyklen. Er hatte mit beiden über den jeweils anderen gesprochen, damit sie beide glaubten, er sei auf ihrer Seite.

			Auf wessen Seite stehe ich? Er war sich nicht mehr sicher. Vielleicht auf keiner von beiden. Vielleicht auf seiner eigenen. Nein, wenn ich derart selbstsüchtig wäre, warum liegen mir dann die Bewohner Doums so am Herzen? Oder die Frage, warum es Gewalt und Ungerechtigkeit in den Welten gibt? Oder dass Pergama gegen ihren Willen in einem Buch gefangen gehalten wird?

			Wenn jemand gefragt hätte, hätte er geantwortet, er bleibe mit Dahli in Kontakt, um den Überblick darüber zu behalten, was der Mann im Schilde führte, und halte die Verbindung zu Baluka aufrecht, um einen Grund zu haben, Dahli nicht aus den Augen zu verlieren. Aber die Sache war komplizierter.

			Wenn Dahli einen Weg fand, Valhan wiederauferstehen zu lassen, würden alle Zauberer keine andere Wahl haben, als zu fliehen, sich zu verstecken – falls es Orte gab, an denen man sich dem Einfluss des Raen überhaupt entziehen konnte – oder sich mit ihm zu verbünden. Tyen wäre einer der Ersten, der es erfuhr. Er könnte andere warnen.

			Welche Methode Dahli auch fand, um Valhan wiederauferstehen zu lassen, würde vielleicht auch dazu dienen können, Pergama einen Körper zu geben. Obwohl Tyen dafür niemand anderen vernichten würde – Dahli fand vielleicht einen Weg, bei dem das nicht nötig war. Dahli wusste, dass Tyen Pergama einen Körper zurückgeben wollte, aber Tyen hatte klargemacht, dass er niemanden töten würde, um dieses Ziel zu erreichen. Um also einen weiteren Grund zu haben, sich mit Dahli zu treffen, hatte er ihm gegenüber eingeräumt, dass er mit Baluka in Verbindung blieb, und war bereit, Informationen weiterzugeben.

			Baluka glaubte, dass Tyen Dahli für die Wiederhersteller ausspionierte. Während Tyen keine Bedenken hatte, Dahli auszuspionieren, fühlte er sich unwohl dabei, gegen Baluka zu arbeiten. Baluka war derjenige, der einem Freund für ihn am nächsten kam, gleich nach Pergama. Er freute sich auf ihre Begegnungen und das Schwelgen in der Vergangenheit. Er achtete sorgfältig darauf, dass die Informationen, die er weitergab, seinem Freund nicht schadeten.

			Wenn Rielle das alles aus meinem Geist liest, wird sie verstehen, sagte er sich.

			Tyen passierte drei weitere Welten, bevor er in einem verdunkelten Raum zum Stehen kam. Mithilfe von ein wenig Magie brachte er Luftpartikel zum Vibrieren, bis sie anfingen zu leuchten. Ein ihm vertrauter Keller umgab ihn. Verrottende Holzregale standen noch schiefer als bei seinem letzten Besuch. Er duckte sich darunter hindurch, stieg eine knarrende Treppe hinauf und öffnete oben die Tür. Lärm schlug ihm entgegen, und er mischte sich in den Verkehr einer schmalen, überfüllten Straße. Die durchdringenden Gerüche einer dicht besiedelten Stadt drangen ihm in die Nase. Es ließ sich unmöglich erkennen, welche Tageszeit war, aber sein Gefühl sagte ihm, dass es früh am Morgen sein musste. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Er war zu vielen Zeiten des Tages an diesem Ort gewesen und hatte nie eine Veränderung in der Anzahl der Menschen erlebt, die auf den Straßen unterwegs waren.

			Er ließ sich von ihrem Strom weit von seinem Ankunftsplatz wegtragen, und als er sich seinem Ziel näherte, drängelte er sich durch Nebenstraßen, über einen kleinen Marktplatz und in eine Gasse, die so schmal war, dass alle Passanten seitwärts gehen mussten, um an anderen vorbeizukommen. Der Menschenstrom war so unablässig, dass es einfacher war, bis ans Ende der Gasse zu gehen und sich dann der Schlange derjenigen anzuschließen, die in die andere Richtung wollten, sodass er einfach in das Wirtshaus treten konnte, wenn er es erreichte, statt sich durch die Entgegenkommenden zu drängeln.

			Im Wirtshaus war es still, und nur wenige Gäste standen an den Tischen. Auf dem Weg zur Theke durchforstete er ihre Gedanken … und erstarrte, die Hand über der Klingel.

			Er ist es!, dachte ein Mann, mit Furcht und Triumph im Herzen. Da ist der Spion. Unser Informant hatte recht!

			Als der Mann sich umdrehte, um seinem Freund ein Zeichen zu geben, der von der anderen Seite des Raums herüberschaute, stieß Tyen sich aus der Welt ab.

			Sofort verdunkelten drei Schatten das Dazwischen. Tyen flog zum nächstgelegenen, viel benutzten Pfad, seine Verfolger dicht hinter sich. Sobald er sich auf dem Pfad befand, setzte er seine ganze Kraft ein, um sich von der Welt wegzubewegen, katapultierte sich in die nächste und die übernächste und dann weiter.

			Die Schatten waren in der zweiten Welt verschwunden. Trotzdem behielt er sein Tempo bei, um ganz sicherzugehen, dass er nicht länger verfolgt wurde. Zehn Welten entfernt blieb er schließlich stehen und trat von dem gepflasterten Ankunftsort in den dichten Wald. Ungefähr hundert Schritte weit kämpfte er sich durch die Vegetation. Die Zeit, in der er den Verbündeten aus dem Weg gegangen war, hatte ihn gelehrt, wie man am besten Verfolger abschüttelte, nämlich indem man sich ohne Magie fortbewegte. Aber er würde hier nicht sehr weit kommen. Er musste sich einen anderen Plan einfallen lassen.

			Er stieß sich ein kleines Stück von der Welt ab, dann hielt er inne und dehnte sein Bewusstsein aus. Nachdem er etwas von der Substanz des Dazwischen in sich hineingesogen hatte, glättete er damit die Furchen, die seine Passage erzeugt hatte. Er flog tiefer zwischen die Welten und verwischte erneut seine Spur. Das Ergebnis war eine Struktur wie frisch geharkter Sand, aber das würde sich bald wieder legen. Nur ein Zauberer, der wusste, dass das überhaupt möglich war, würde genauer hinschauen und die Hinweise auf einen verborgenen Pfad bemerken.

			Der einzige ihm bekannte Zauberer, der das vermocht hatte, war der Raen gewesen. Pergama wusste nichts von dem Trick. Ihn selbst hatte es einen Zyklus langen Experimentierens gekostet, bevor er in der Lage gewesen war, ihn zu meistern, und im Vergleich zum Raen schnitt er dabei nicht besonders gut ab.

			Er hatte auch viel mehr Zeit zum Üben. Ich wäre nach tausend Zyklen ebenfalls ziemlich gut.

			Nachdem er noch zweimal eine Pause eingelegt hatte, um seinen Pfad unkenntlich zu machen, flog er in die nächste Welt weiter, in der er nach Atem ringend ankam. Während er sich langsam erholte, dachte er über die Reaktion des Zauberers nach, der ihn erkannt hatte. Der Mann war überrascht gewesen, aber nur, weil Tyen tatsächlich aufgetaucht war, genau wie man es ihnen gesagt hatte. Dann hatte er eine Mischung aus Furcht, Hass und der Hoffnung auf eine gute Gelegenheit empfunden. Letzteres faszinierte Tyen. Der Grund, warum sie auf ihn gewartet hatten, hatte weniger mit Rache dafür zu tun, dass Tyen die Rebellen ausspionierte, als mit der Vorstellung, dass sie von ihm profitieren würden. Vielleicht, indem sie ihn gefangen nahmen. Vielleicht aber auch nur, indem sie seine Leiche als Trophäe präsentierten. Möglicherweise hatten sie gehört, dass er ein Buch besaß, welches das Geheimnis nicht zu altern in sich barg, und sie hatten gehofft, es ihm abnehmen zu können.

			Vielleicht wären sie dafür gemeinsam stark genug gewesen.

			Doch Tyen bezweifelte es. So leicht hätte er sie nicht abschütteln können, wenn sie wirklich so mächtig wären.

			Er sollte sich eher wegen der Person sorgen, die ihnen verraten hatte, wo er möglicherweise auftauchen würde. Diese Person konnte den Ort nur von Baluka erfahren haben. Entweder hatte der Betreffende die Gedanken des Rebellenführers gelesen, oder Baluka hatte es ihm gesagt.

			Und wenn sie einen Ort kannten, an dem Tyen Nachrichten hinterließ, kannten sie vielleicht auch die anderen. Er konnte diese Orte überprüfen, um festzustellen, ob jemand auf der Lauer lag, aber es war möglicherweise gefährlich, sich diesen Plätzen auch nur zu nähern. Es wäre nützlich gewesen, mehr über Rielle in Erfahrung zu bringen, aber es war nicht entscheidend für seine Bemühungen, Doum zu helfen. Das Risiko war es nicht wert.

			Doch irgendwann würde er der Sache auf den Grund gehen müssen. In Zukunft hatte er Baluka vielleicht etwas Wichtiges mitzuteilen. Er würde einen anderen Weg finden müssen, sich mit seinem Freund in Verbindung zu setzen. Frustriert und besorgt stieß sich Tyen von der Welt ab und begann die lange, verschlungene Rückreise nach Doum.

		


		
			3 Tyen

			Der Ton war kühl und klebrig. Er roch seltsam sauber für etwas, das aus dem Boden ausgegraben worden war, aber man hatte ihn ja auch vor seiner Ankunft in Tyens Werkstatt sachkundig veredelt. Steine und Organisches waren entfernt worden, ebenso Luftbläschen. Das Einzige, was es noch zu tun gab, bevor man damit arbeiten konnte, war, den Ton etwas zu kneten. Er trug ihn zu dem stabilen Tisch, den er zu diesem Zweck benutzte, und machte sich daran, ihn unter dem Handballen zu rollen und zu drücken.

			Während er knetete, ging er im Geiste besorgt die jüngsten Ereignisse und die künftigen Möglichkeiten durch. Der Angriff auf den Großen Markt lag drei Tage zurück, und er hatte noch nichts vom Rat gehört. Drei Tage. Nahmen sie die Bedrohung durch Murai eigentlich wirklich ernst? Er stellte sich vor, dass es in den muraianischen Händlern immer noch vor Habgier und dem Verlangen, den Keramikern von Doum eine Lektion zu erteilen, brodelte, und der Kaiser brannte sicherlich darauf, eine Eroberung zu machen.

			Wenn der Rat die Drohung tatsächlich ernst nahm, hatte Tyen dann deshalb nichts davon mitbekommen, weil sie ihm als Außenstehendem nicht zutrauten, in ihrem Namen zu verhandeln? Wenn sie einen doumianischen Vertreter wählten, würde der Kaiser sich weigern, mit ihm zusammenzuarbeiten, wie Rielle es prophezeit hatte?

			Er senkte den Blick. Der Ton war jetzt geschmeidig und gleichmäßig. Er löste ihn vom Tisch und begann ihn zwischen den Händen zu drücken und zu rollen.

			Warum ist Rielle nicht zu mir gekommen?

			Vielleicht widerstrebte es dem Kaiser genauso sehr, eine Außenseiterin in seinem Namen sprechen zu lassen, wie es dem Rat widerstrebte? Rielle hatte bei der Aussicht darauf gezögert und sich vielleicht dagegen entschieden, es dem Kaiser vorzuschlagen. So oder so, Tyen hatte gehofft, dass sie es ihm persönlich mitteilen würde, ganz gleich, wie die Neuigkeit ausfiel. Er wollte sie wiedersehen. Obwohl er zugeben musste, dass die Aussicht darauf ihn mit ebenso viel Furcht wie Ungeduld erfüllte.

			Soweit ich weiß, ist sie die mächtigste Zauberin aller Welten. Mächtiger noch als ich. Das macht sie potenziell gefährlich, nicht zuletzt weil ich ihre Gedanken nicht zu lesen vermag, während sie das mit meinen sehr wohl kann. Ich sollte ihr aus dem Weg gehen. Ich habe zu viele Geheimnisse. Sie wird irgendwann bestimmt erfahren, dass die Gerüchte über mich der Wahrheit entsprechen. Größtenteils jedenfalls.

			Und doch, wenn sie es tatsächlich durch Gedankenlesen herausfand, würde sie auch wissen, warum er das alles getan hatte. Sie würde verstehen, dass er keine andere Wahl und gute Absichten gehabt hatte.

			Sie war der einzige Mensch in den Welten, den er kannte und der wie er war. Nicht nur, weil sie beide als starke Zauberer die Gedanken fast aller anderen lesen konnten, denen sie begegneten. Er wusste, dass sie wie er aus einer Welt kam, die so schwach war, dass es für einen Zauberer zu wenig Magie gab, um von dort fortzugehen. Wie er war sie ein Flüchtling. Sie galten beide außerhalb ihrer Heimatwelten als Verräter. Sie waren beide jung, und es mangelte ihnen an Erfahrung, verglichen mit den meisten nicht alternden Zauberern der Welten.

			Wenn die Anführer von Murai und Doum all das wüssten, würden sie uns niemals dazu auswählen, für sie zu verhandeln.

			Er seufzte. Was werden sie stattdessen tun? Würde der Kaiser Tyens Warnung beachten oder sich darüber hinwegsetzen? Würde der Rat Tyen verbieten, seine Drohung wahrzumachen, alle Magie aus Murai herauszuziehen, wenn der Kaiser sich für eine Invasion entschied, und lieber einen Krieg in Kauf nehmen, statt die Hilfe eines Anderweltlers zu akzeptieren?

			Der Ton war jetzt zu einer glatten, vollkommen runden Kugel geworden. Er wog ihn in der Hand und schätzte dann den Abstand zur Scheibe ab. Es war befriedigend, den Ton auf die Töpferscheibe zu klatschen. Noch befriedigender war es, wenn er richtig zielte, so wie jetzt, und der Ton direkt in der Mitte landete. Er zog ein wenig Magie in sich hinein und richtete sie auf den Kessel, den er unter dem Boden eingerichtet hatte. Kolben und Zahnräder fingen an, sich zu bewegen, und ein Arm übertrug die Bewegung auf die Scheibe. Der Ton begann sich zu drehen.

			Tyen befeuchtete die Hände und einen Lappen, drückte eine großzügige Menge Wasser über dem Tonklumpen aus und wiederholte die Prozedur einmal und dann noch einmal, um auf der sicheren Seite zu sein. Er stützte die Ellbogen auf die Knie, beugte sich vor und drückte den sich drehenden Ton zwischen den Handflächen.

			Welches Recht habe ich, mich einzumischen?, fragte er sich. Rechtfertigen fünf Zyklen, in denen ich darauf hingearbeitet habe, mir hier ein Leben aufzubauen, dass ich einer anderen Welt Schaden zufüge, nur um dafür zu sorgen, dass diese so bleibt, wie sie mir gefällt?

			Er konnte nicht mehr nach Hause, daher blieb ihm nichts anders übrig, als zu versuchen, sich ein neues Zuhause zu schaffen, aber wo immer er hinkam, wo immer Menschen überleben oder Erfolg haben konnten, hatten andere bereits ältere Ansprüche auf das Land. Damit blieben zwei Möglichkeiten übrig: sich nach ihren Regeln zu richten oder sie zu missachten. Er hatte sich dafür entschieden, an einem Ort mit Regeln zu bleiben, nach denen er leben konnte, in der Hoffnung, dass er sich irgendwann das Vertrauen und die Billigung der Einheimischen verdienen würde.

			Fünf Zyklen waren nichts im Vergleich zu den Generationen, die die einheimischen Kunsthandwerker hier darauf verwandt hatten, ihre Fähigkeiten und ihren Stil zu entwickeln. Gewiss wäre es diesen Männern und Frauen lieber, wenn ein ihnen wohlgesinnter Zauberer sie beschützte, als sich einer Invasion von Muraianern zu stellen, für die sie nicht mehr waren als unwichtige Diener.

			Aber sie wollen vielleicht zuerst selbst versuchen, für sich einzutreten. Auch mögen sie es nicht, irgendjemandem etwas schuldig zu sein, sei es Geld oder Gefälligkeiten. Ich bewundere sie dafür, auch wenn es manchmal ein Ärgernis sein kann.

			Vielleicht würde es helfen, wenn er ihnen versicherte, dass er sich als Gegenleistung lediglich ein ruhiges Leben in ihrer Welt wünschte. Ein Brief vielleicht. Oder sagte man so etwas besser persönlich?

			Während er den Ton weiter mit Wasser besprengte, formte er ihn vorsichtig und entschieden zu einer glatten Kuppel. Sobald er sich vergewissert hatte, dass er vollkommen rund war, begann er ihn zu drücken und in die Länge zu ziehen, um ihn dann wieder zu einem Klumpen zusammenzupressen. Langsam wurde der Ton weich und geschmeidig.

			Was ist, wenn der Rat doch beschließt, mich als Unterhändler zu akzeptieren?

			Seine Hände zuckten, und er musste den Ton neu auf die Mitte der Scheibe ausrichten.

			Was hatte Rielle noch gleich gesagt? »Ich habe keine Erfahrung oder Ausbildung für diese Art von Arbeit.« Die hatte er auch nicht. Obwohl er für eine Weile die Rebellen angeführt hatte, war nicht viel zu verhandeln gewesen bei Leuten, die ein einziges Ziel verfolgten, ohne Raum für Kompromisse. Rielle dagegen hatte eine Zeitlang unter den Fahrenden gelebt, die geschickt feilschten. Bedeutete das, dass sie sich bei den Verhandlungen geschickter anstellen würde als er? Vielleicht hatte sie eine List gebraucht, als sie behauptet hatte, nichts von solchen Dingen zu verstehen. Doch ihre Fähigkeit, seine Gedanken zu lesen, war ihr mit Abstand größter Vorteil.

			Was war sie imstande zu erfahren, das sie gegen ihn verwenden konnte? Dass er ein magisches Buch mit immensem Wissen besaß? Baluka und Dahli wussten davon, und jeder Zauberer, der stärker war als sie, war in der Lage, es herauszufinden.

			Rielle könnte dem Kaiser verraten, dass Tyen für den Raen spioniert hatte, aber da der Herrscher von Abmachungen mit Valhan profitiert hatte, würde das Tyens Ansehen in seinen Augen nur heben. Sie hatte keinen Kontakt zu Baluka, daher bestand keine Gefahr, dass der Rebellenführer die Wahrheit erfuhr.

			Was könnte er möglicherweise gegen sie verwenden? Er konnte Dahli verraten, wo sie sich aufhielt. Und der Kaiser würde nicht erfreut sein, wenn er erfuhr, dass sie die Wiederauferstehung des Raen verhindert hatte.

			Aber beides muss ich für mich behalten. Sonst wird sie nie wieder mit mir sprechen. Ich kann ihr nicht einmal damit drohen, es ihm zu verraten. Er würde sie in keiner Weise ausnutzen.

			Aber was, wenn er das doch tun musste, um Doum zu beschützen? Während es ihr vielleicht wichtig wäre, die beiden Welten zu einem Frieden zu lenken, erwartete der Kaiser von ihr, dass sie eine Übereinkunft erwirkte, die für ihn so profitabel wie nur möglich war. Sich mit ihr gut zu stellen und zugleich Doum zu beschützen, würde nicht einfach werden. Er war entschlossen, beides zu erreichen, wenn er die Möglichkeit dazu hatte.

			Der Ton war jetzt so weit. Glatt und formbar. Tyen legte die Fingerspitzen auf den Klumpen und drückte sie hinein, bis er ein Loch geschaffen hatte, das fast bis auf die Töpferscheibe hinunterreichte. Er besprengte ihn mit genug Wasser, um den frisch an die Oberfläche gelangten Ton feucht zu halten, aber nicht mit so viel, dass eine Pfütze entstand, dann zog er ihn nach außen. Seine Hand auf der Außenseite lenkte die Formung des Hohlkörpers und verriet ihm, wie gleichmäßig dessen Wände waren. Als seine Fingerspitzen den oberen Rand erreichten, strich er damit über die Kante, um den Ton dort abzurunden. Anschließend befeuchtete er sich die Hände und ging wieder in die Mitte der Schale, überprüfte sie und glich sie an, während er sich zurück zum oberen Rand arbeitete.

			Nach der dritten Überarbeitung hörte er auf. Jetzt stand eine schlichte Schale vor ihm, ihr Sockel noch an der Töpferscheibe befestigt. Er beugte sich zu einem Haken an der Seite der Scheibe und nahm ein Stück Draht herunter, an dessen Enden Stöcke befestigt waren. Er zog den Draht auseinander und presste ihn mit den Daumen dicht an die Oberfläche der Drehscheibe. Dann zog er den Draht durch den Fuß der Schale und durchschnitt so den Ton. Als er auf der ihm zugewandten Seite herauskam, blieb das Gefäß daran hängen und rutschte an den Rand der Drehscheibe, aber Tyen hörte auf, bevor es herunterfallen konnte.

			Er nahm die Schale hoch, trug sie zu den Trocknungsregalen und trat dann einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten.

			Es war eine wenig bemerkenswerte Schale von einem wenig bemerkenswerten Töpfer. Zumindest würde sie das werden, wenn sie den Brennofen und das Glasieren überstand. Sie würde sich vielleicht über ihren bescheidenen Anfang erheben, wenn die Glasur gut wurde, doch er wusste, dass sie kaum besser war als die Stücke, die seine Lehrerin in ihre Wanne mit verworfenen Arbeitsstücken packte, um als Rohstoff wiederverwendet zu werden.

			Aber ich betreibe keine berühmte Töpferei, daher genügt es für mich. Er seufzte, zuckte die Achseln und machte sich daran aufzuräumen.

			Nachdem er Baluka und die Rebellen vor fünf Zyklen verlassen hatte, war er auf der Suche nach einem Ort gewesen, an dem er ein ruhiges Leben führen konnte, abseits des Chaos, das durch den Tod des Raen verursacht worden war. Die vage Idee, Gutes zu tun, um das Schlechte auszugleichen, hatte ihn nach Faurio geführt, in die Welt der Heiler, aber als er von einem ehemaligen Rebellen erkannt worden war, musste er von dort fortgehen.

			Er hatte auch keine wirkliche Neigung zur Heilkunst gehabt. Während er bemüht gewesen war, sich aufs Lernen zu konzentrieren, hing er Tagträumen über Doum nach, wo er einige Male mit Baluka und dem Raen zusammengetroffen war. Eine Welt mit einer Überfülle an Ton und Töpfern. Er hatte nach einer anderen Möglichkeit als Zauberei und mechanischer Magie gesucht, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Die Töpferei gefiel ihm. Es war eine direkte Verbindung zu dem Land. Bodenständig. Bescheiden. Also suchte er sich ein Land auf Doum, wo die Leute von der Statur und der Hautfarbe ihm ähnlich waren, und bezahlte jemanden, der ihm das Töpfern beibrachte.

			Es war nicht ganz so verlaufen, wie er es sich erhofft hatte.

			Obwohl er sich recht ordentliche Fertigkeiten bei der Arbeit mit Ton angeeignet und ein gewisses Verständnis desselben gewonnen hatte, war klar geworden, dass er kein wirkliches Talent dafür besaß. An einem Ort, an dem die Fähigkeiten der bereits vorhandenen Töpfer sich auf ein Niveau entwickelt hatten, das in den meisten Welten unübertroffen war, wollte niemand das Geschirr eines durchschnittlichen, wenig bemerkenswerten Töpfers kaufen – und erst recht, wenn sie erfuhren, dass ein Außenseiter sie angefertigt hatte. Ein Gefäß, das ein Anderweltler auf Doum herstellte, war kein echtes doumianisches Gefäß.

			Während Tyen gelernt und geübt hatte, war seine Aufmerksamkeit zu den Werkzeugen gewandert, die die Töpfer benutzten, insbesondere den Töpferscheiben, und er war von Überlegungen abgelenkt worden, wie er sie verbessern könnte. Er hinterfragte jede Funktion oder deren Mangel. Schließlich war Porla, seine Lehrerin, seiner Klagen müde geworden und hatte ihm eine alte Töpferscheibe überlassen, die er so verändern konnte, wie es ihm gefiel. In dem Glauben, dass er nur ein paar Ideen ausprobieren würde, machte er sich an die Arbeit. Binnen weniger Tage hatte er eine Töpferscheibe erschaffen, die mit Magie angetrieben wurde, nicht durch Wasser, Tiere oder Menschen.

			Das hatte er fast einen ganzen Zyklus verborgen gehalten, aus Angst, dass anderweltliche Händler, wenn sie es sahen, in ihren Welten darüber reden würden und daraufhin schließlich irgendjemand die Arbeit des »Erfinders« mechanischer Magie erkannte und nach Doum kam, um sich um den »Spion« zu kümmern. Aber während seiner Reisen hinaus in die Welten, um Baluka und Dahli zu treffen, hatte er immer häufiger gesehen, dass mechanische Magie für ganz gewöhnliche Aufgaben verwendet wurde, und schon bald hatte er begriffen, dass seine Scheiben nur eine weitere Erfindung unter vielen waren. Also hatte er seiner Lehrerin seinen Prototyp demonstriert.

			Porla war beeindruckt, aber vorsichtig gewesen. Sie hatte sich eine von ihm herstellen lassen und dazu einen Kessel und von ihm verlangt, dass er einer der Zauberinnen, die ihre Brennöfen betrieb, beibrachte, wie man das Wasser erhitzte. Schon bald hatten sie herausgefunden, wie sie die Hitze der Brennöfen nutzen konnten, um die Scheiben zu betreiben. Binnen weniger Monate hatte Tyen seine eigene Werkstatt und bildete Angestellte dazu aus, die Scheiben und Kessel zu machen und seine Erfindung überall auf der Welt einzurichten. Am Ende seines fünften Zyklus in Doum verfügte er über ein komfortables Einkommen und ein bescheidenes Maß an Ruhm unter den Einheimischen.

			Er war in der Erwartung nach Doum gekommen, die meiste Zeit voller Ton zu sein. Stattdessen war es Schmieröl, das er sich jeden Abend abwusch. Um nicht seine hart erarbeiteten Fertigkeiten im Töpfern zu verlieren, probierte er jede Scheibe aus, die in der Werkstatt produziert wurde, obwohl es bedeutete, dass er sie gründlich säubern musste, bevor er sie dem Kunden präsentierte.

			Nachdem die letzten Spuren Ton weggewischt waren, warf er die Putzlappen ins Waschbecken, trocknete sich die Hände ab, hängte seine Schürze weg und stieg die Treppe hinauf. Für gewöhnlich verbrachte er den Abend damit, mit Freunden in einem der vielen Gasthäuser zu essen. Wenn keine gesellige Zusammenkunft geplant war, werkelte er an Maschinenteilen herum, stellte kleine, harmlose Insektoiden her, um sie den Kindern seiner Arbeiter oder Freunden zu schenken. In den drei Tagen seit dem Angriff auf den Marktplatz waren die meisten Einwohner von Alba zu Hause geblieben, weil sie Angst hatten, sich an öffentlichen Plätzen aufzuhalten, daher hatte er allein gegessen.

			Als er oben an der Treppe ankam, ließ ein plötzliches Klopfen ihn zusammenzucken. Er drehte sich um und ging wieder hinunter. Als das Geräusch abermals ertönte, wusste er, woher es kam, und eilte zur Eingangstür der Werkstatt. Er sandte seinen Geist dahinter und stellte zu seiner Erleichterung und Überraschung fest, dass dort ein Bote wartete. Er öffnete die Tür.

			Der Sack, der über der Schulter des Mannes hing, war schlaff, daher war dies wahrscheinlich eine seiner letzten Lieferungen des Tages.

			»Eine Nachricht für Tyen Scheibenmacher.« Er hielt ihm mit beiden Händen ein kleines Päckchen hin.

			»Danke«, erwiderte Tyen, nahm es entgegen und gab dem Mann eine Münze.

			Er schloss die Tür und drehte das Päckchen hin und her. Es war allzu vertraut, was Gewicht und Größe betraf. Seufzend riss er das Wachstuch auf. Eine kleine, glasierte Tontafel fiel ihm in die Hand. Darauf war ein kleines Insekt gemalt.

			Nun, dachte er, das kommt zu einem schlechten Zeitpunkt.

			Sich in die Welten hinauszuwagen, war das Letzte, was er jetzt tun wollte, wenn jeden Moment vom Rat und von Rielle Nachrichten kommen konnten. Aber andererseits war es unwahrscheinlich, dass der Rat sich mitten in der Nacht mit ihm in Verbindung setzte. Oder Rielle, wenn er recht darüber nachdachte. Für sie war es nicht schwer herausfinden, wie spät es in Alba war. Da zwischen den beiden Welten Handel getrieben wurde, gab es Weltenkalender, in denen die Tage, Jahreszeiten und Jahre einander gegenübergestellt waren. Die Händler von Murai rühmten sich, solche Einzelheiten über die Welten, mit denen sie Handel trieben, sogar auswendig zu kennen.

			Also, tatsächlich gab es nichts, was ihn daran hinderte, auf Dahlis Bitte um ein Treffen zu reagieren.

			Die Tontafel war grün, was bedeutete, dass die Angelegenheit nicht sehr dringend war. Doch Dahli meldete sich nur selten bei Tyen. Solange Tyen sich einmal in jedem Viertelzyklus mit ihm traf und vor Ort alles Wichtige berichtete, war er zufrieden. Die wenigen Male, da Dahli um eine Zusammenkunft gebeten hatte, wollte er Tyen vor einer Gefahr warnen, und jetzt, nach dem Hinterhalt, konnte es sich Tyen nicht leisten, nachlässig zu sein.

			Er ging in sein Schlafzimmer hinauf, zog sich um und packte Pergama von einer Innentasche, die er in seine Arbeitshose genäht hatte, in den eigens für sie angefertigten Beutel. Als er sie unter sein Hemd schob, spürte er sofort die beruhigende Wärme ihres Einbands auf der Haut. Löcher im Stoff des Beutels ermöglichten genug Berührung, dass sie mit seinen Augen zu sehen vermochte, und sie konnten sich zwischen den Welten unterhalten. Bei einer Überprüfung der anderen Taschen stellte er fest, dass Käfer von seinem vorherigen Ausflug immer noch in seinem Mantel steckte.

			Er sammelte Magie und stieß sich von der Welt ab. Der Raum verblasste wie altes Tuch, das in der Sonne gelegen hatte. Wie zuvor nahm er eine schnelle und verschlungene Route um die Stadt herum und tauchte durch auf die andere Seite der Welt, bevor er Doum hinter sich ließ.

			Dann sprang er von Welt zu Welt, verfolgte den gleichen Weg zurück, flog in Kreisen und hielt inne, um seinen Pfad zu verbergen – Vorsichtsmaßnahmen, die er lange nicht mehr ergriffen hatte.

			Obwohl Baluka das Gerücht, Tyen sei ein Spion für den Raen gewesen, stets bestritten hatte, hatte das einige Rebellen nicht daran gehindert, es zu glauben. Die Tatsache, dass Tyen sich keinerlei Überprüfungen zu unterziehen bereit gewesen war, um seine Unschuld zu beweisen, machte ihn in ihren Augen verdächtig. Während der ersten Zyklen nach dem Tod des Raen hatte immer eine gute Chance bestanden, dass er bei einer Reise durch die Welten verfolgt wurde. Allmählich hatte das nachgelassen, und jetzt hatte er lange Zeit keine Verfolger mehr abschütteln müssen. Entweder hatten sie gelernt, dass er einfach schneller war als sie, und es aufgegeben, ihn zu finden, oder wichtigere Angelegenheiten als Rache hatten sie beansprucht. Oder vielleicht glaubten sie Baluka ja auch endlich.

			Wenn er damit nur recht hätte. Tyen spürte die vertrauten Gewissensbisse, die im Laufe der Zeit nicht weniger geworden waren, und ihnen folgte die nicht abzuschüttelnde Gewissheit, dass seine damalige Vereinbarung, für den Raen zu spionieren, zu der Zeit das einzig Vernünftige gewesen war. Wenn er sich nicht dazu bereitgefunden hätte, wäre er von dem Mann getötet worden. Er hatte seinen Einfluss bei den Rebellen genutzt, um nach Möglichkeit eine Auseinandersetzung zwischen ihnen und dem Raen zu verhindern, und als er sie nicht länger davon abhalten konnte, hatte er darauf hingearbeitet, die Zahl der Toten so gering wie möglich zu halten.

			Doch trotz der Schuldgefühle spionierte er weiter. All die Gründe und Entschuldigungen überschlugen sich in seinem Kopf. Dahli im Auge zu behalten. Mit Baluka befreundet zu bleiben und ihn zu beschützen. Er musste zugeben, dass er auch ein wenig stolz auf sich war. Es gelang ihm meistens, andere für sich einzunehmen und sie dazu zu bringen, ihm zu vertrauen. Abgesehen von der Konstruktion von Insektoiden war das vielleicht das einzige angeborene Talent, das er besaß. Da war es nur sinnvoll, es zu einem guten Zweck einzusetzen.

			Beinhaltet dieser Zweck auch, die Rückkehr Valhans zu verhindern?, fragte er sich.

			Von seiner Zeit als Späher für die Rebellen wusste er, dass es in den Welten genauso viele gab, die die Rückkehr des Raen willkommen heißen würden, wie solche, die das nicht tun würden. Der Mann war ebenso geliebt wie gehasst worden, Ungeheuer und Retter, Meister und Diener. Die Welten hatten von seinem Tod profitiert und darunter gelitten und würden es wieder tun, wenn er zurückkehrte.

			Wenn er darüber nachdachte, welche Wirkung es nur auf ihn haben würde, musste Tyen einräumen, dass der Raen sowohl eine mögliche Bedrohung wie ein möglicher Gönner gewesen war und es wieder sein würde. Valhan hatte Tyen nicht getötet, als sie sich begegnet waren, obwohl er dafür bekannt war, neue mächtige Zauberer zu töten. Er hatte einen Handel vorgeschlagen: Tyen sollte für ihn spionieren, und als Gegenleistung würde er einen Weg finden, Pergama wiederherzustellen. Er mochte gestorben sein, bevor er Gelegenheit gehabt hatte, seine Seite dieses Abkommens zu erfüllen, aber Tyen wusste von Dahli, dass der Raen Fortschritte gemacht und beabsichtigt hatte, diese Aufgabe nach seiner Wiederauferstehung zu vollenden.

			Auch Dahli war ein Beweis dafür, dass der Raen mächtige Zauberer, die nützlich und loyal waren, mitunter verschonte.

			Wenn Valhan wiederkehrte, hatte Pergama eine größere Chance, ihren Körper zurückzubekommen. Aber war der Preis nicht zu hoch? Hatten die bösen Taten des Raen das Gute, was er bewirkt hatte, überwogen? Gewiss war es besser, Gutes statt Schlechtes zu bewirken – und Tyen konnte nicht sagen, dass Valhan das erreicht oder auch nur angestrebt hatte. Die Welten mochten jetzt, da der Raen sie nicht mehr kontrollierte, in Aufruhr sein, aber vielleicht waren sie langfristig ohne ihn besser dran.

			Oder sie würden noch tiefer in Chaos versinken, und infolgedessen würden noch mehr Leute sterben, und er würde die Schuld daran haben, weil er sich geweigert hatte, Dahli zu helfen, Valhan wiederauferstehen zu lassen.

			Was denkst du, Pergama? Tue ich das Richtige?

			»Ich denke, du tust dein Bestes, nicht Partei zu ergreifen«, erwiderte sie, und ihre Worte tönten klar und deutlich in seinem Kopf, da sie sich zwischen den Welten befanden. »Du solltest dich so stellen, dass du den Schaden minimierst, falls es Dahli gelingt, während du die Chance, davon zu profitieren, maximierst.«

			Du lässt es so berechnend klingen.

			»Betrachte es als ›sorgfältig erwogen‹.«

			Er hatte sein erstes Ziel fast erreicht, einen überfüllten Tempel, in dem die Leute ihre Bitten an die Götter auf bemalten Tafeln hinterließen und sie in die Äste uralter Bäume hängten. Als er in einem abgeschiedenen Winkel landete, hielt er inne, um zu Atem zu kommen, bevor er sich der Menge anschloss. In einem jüngeren und daher weniger beliebten Baum fand er verschlüsselte Anweisungen von Dahli, wohin er als Nächstes gehen sollte. Eine weitere Reise durch die Welten führte ihn in eine zerstörte antike Stadt, die aus dem Sand einer großen Düne aufragte, wo ihm eine winzige Abänderung in einer Abbildung eines in die Wand gemeißelten Festmahls seinen nächsten Schritt verriet. Es folgten mehrere weiterer solcher Anweisungen. Im Gegensatz zu Tyen hatte Dahli mächtige Zauberer zu Freunden, die in der Lage waren, diese komplizierten Pfade für ihn zu ersinnen, außerdem Wachen, die Ausschau nach möglichen Verfolgern hielten und ihn vor ihnen warnten.

			Wann immer Tyen zwischen die Welten zurückkehrte, nahm er sich die Zeit, seinen Pfad zu verbergen. Das zog seine Reise beträchtlich in die Länge, ebenso wie der Umstand, dass er sich nach Dahlis Instruktionen in einigen Welten auch mit nichtmagischen Mitteln fortbewegen musste. Die Anzahl an Welten, die er aufsuchen musste, um Dahli zu finden, war stets unterschiedlich. Manchmal war es nur eine Handvoll, manchmal mehrere Dutzend.

			Die Wegbeschreibung eines Schlachters in einer ländlichen Kleinstadt führte ihn zu Fuß ins Nachbardorf zu einer winzigen Hütte. Er hätte sie für verlassen gehalten, wenn nicht Rauch aus dem reetgedeckten Dach aufgestiegen wäre.

			Als Dahli die Tür öffnete, zögerte Tyen überrascht. Er hatte erwartet, sehr viel weiter reisen zu müssen, um ihn zu finden. Obwohl Dahli sein Äußeres verändert, sich einen Bart stehen und sein Haar weiß hatte werden lassen, erkannte ihn Tyen, noch bevor er in den Geist des Mannes geschaut hatte. Dahlis Art zu stehen und sich zu bewegen, blieb immer gleich. Genau wie die Tatsache, dass sein Blick niemals abirrte, wo die meisten Leute aus Höflichkeit oder Respekt weggeschaut hätten.

			»Ja, ich bin es«, bestätigte Dahli, trat dann beiseite und hielt ihm die Tür auf.

			Tyen ging hinein. Die Hütte bestand aus nur einem Raum mit Lehmboden, auf dem Bündel des Reets verteilt waren, aus dem auch das Dach gemacht war. An einem stabilen Balken an einem Ende hing ein Bett, und ein Tisch und zwei Stühle standen am anderen. In der Mitte des Raums brannte ein Feuer in einem einfachen Steinring, und der Rauch hing unter den Dachsparren, bevor er seinen Weg nach draußen fand.

			Es war natürlich nicht Dahlis Haus. Er borgte es sich nur für ein paar Stunden von dem Besitzer. Dahli deutete auf einen der Stühle und nahm dann auf dem anderen Platz. Nachdem Tyen sich gesetzt hatte, rieb sich Dahli für einen Moment leicht die Hände, sein Gesichtsausdruck nachdenklich, während er überlegte, wie er anfangen sollte. Das machte Tyen nervös und ließ ihn ungeduldig werden.

			»Habt Ihr mir irgendetwas zu sagen?«, fragte Dahli schließlich und zog die Augenbrauen hoch.

			Tyen schüttelte den Kopf, aber dann hielt er inne, als ihm klar wurde, dass es ein Thema gab, das er ansprechen sollte. »Eigentlich doch. Vor einigen Tagen habe ich versucht, an einem meiner gewohnten Plätze eine Nachricht für Baluka zu hinterlassen, und dort wurde mir von drei Zauberern aufgelauert.«

			Die Falte zwischen Dahlis Stirn war das einzige äußere Zeichen seiner Überraschung. »Wisst Ihr, wie sie den Ort gefunden haben?«

			»Nein. Ich bin nicht lange genug geblieben, dass sie darüber nachdenken konnten.«

			»Würde Baluka Euch verraten?«

			»Vielleicht, wenn man ihm einen Beweis für meine wahre Rolle bei den Rebellen geliefert hätte.«

			Dahli nickte, und Tyen war erleichtert zu sehen, dass der Mann, soweit er sich erinnerte, es nicht veranlasst hatte – obwohl es möglich war, dass Dahli es getan und seine Erinnerung dann blockiert hatte, wie er es mit seinen Erinnerungen daran, wo die Unterlagen über die Experimente des Raen und seine Anweisungen für seine Wiedererweckung versteckt worden waren, gemacht hatte.

			»Also, warum habt Ihr dieses Treffen anberaumt?«, fragte Tyen.

			Dahlis Kiefer verkrampfte sich. »Jetzt sind es schon fünf Zyklen.«

			Tyen nickte. Er sah Dahlis Frustration: Valhan hat gesagt … nein, er hat angedeutet, dass, wenn Rielle ihn nicht ins Leben zurückholen wollte, Tyen es vielleicht tun würde, rief sich Dahli ins Gedächtnis. Tyen ist der einzige Zauberer, der mir je begegnet ist, der so stark ist wie sie.

			»Der Junge ist jetzt rein körperlich ein Erwachsener«, fuhr Dahli fort. »Ich stimme Euch inzwischen zu, dass wir ein anderes Gefäß für Valhan finden müssen.«

			Tyen hatte sich nie wohl dabei gefühlt, den Namen des Raen laut auszusprechen. Es erschien ihm zu ungezwungen. Doch aus Dahlis Mund klang es richtig, denn er hatte dem Herrscher der Welten am nächsten gestanden – er war bekannt als Raens »Ergebenster«. Wenn er ihm auch nicht so nahestand, wie er es gern getan hätte. Diese aufrichtige, wenn auch unerwiderte Liebe zum Raen machte es Tyen – vielleicht eben weil sie unerwidert blieb – irgendwie leichter, Verständnis für ihn zu haben. Das und die furchtbare Trauer, unter der der Mann, wie Tyen sehen konnte, immer noch litt. Ist das zum Teil ein Grund, warum ich es nicht so schwer finde, für ihn zu spionieren? Es wäre einfacher, es ihm abzuschlagen, wenn er ein Mann ohne Gewissen oder Gefühle wäre. Ich sehe seine Reue über die Dinge, die er für den Raen getan hat. Ich denke, er wäre ein guter Mensch, wenn Valhan nicht wäre, doch respektiere ich seine Hingabe an den Mann.

			»Das habe ich so nie gesagt«, korrigierte Tyen ihn sanft, aber energisch. »Ich habe gesagt, dass wir einen anderen Weg finden müssen. Ich werde niemanden vernichten, um dem Raen einen neuen Körper zu geben.«

			»Doch für Pergama würdet Ihr es tun.«

			Tyen schüttelte den Kopf. »Nein. Der Raen und ich haben andere Möglichkeiten für sie erörtert. Ich vermute, dass er den Jungen gewählt hat, weil ihm die Zeit davonlief. Wenn die Vortäuschung seines Todes nicht Teil seines Plans gewesen wäre, hätte er nach Alternativen gesucht.«

			Dahli war nicht seiner Meinung, sprach seine Zweifel aber nicht laut aus.

			»Er hätte es getan«, beharrte Tyen. »Es war Teil unserer Abmachung.«

			Wenn Tyen ehrlich war, konnte er sich gar nicht mehr genau an die Bedingungen ihrer Abmachung erinnern. Vielleicht hatte er sich gar nicht so konkret ausgedrückt. Doch er erinnerte sich sehr wohl an die Warnung des Raen, dass es vielleicht keine Möglichkeit geben würde, Pergama wiederherzustellen, ohne jemandem Schaden zuzufügen. Dann wäre es an Tyen zu entscheiden, ob er die Sache weiterverfolgen wolle.

			Dahli seufzte lang und schwer. »Nun, er ist nicht hier, um es zu versuchen. Wenn Ihr seine Experimente fortsetzen und sie auf Pergama anwenden wollt, dann bekommt Ihr vielleicht eine Chance dazu. Ich werde meine Erinnerung wiederherstellen und Euch alle Informationen geben, die ich Euch geben kann, als Gegenleistung für Eure Hilfe dabei, den Raen wiederauferstehen zu lassen. Aber Ihr dürft an ihrer Wiederherstellung erst arbeiten, wenn er wieder lebendig und unversehrt ist.«

			Die Welle von Hoffnung, die in Tyen aufgebrandet war, verebbte sofort wieder. »Ich werde ja wohl kaum jemanden töten, um herauszufinden, wie ich es vermeiden kann, jemanden zu töten …«

			Dahli breitete die Hände aus. »Nur das eine Mal.«

			»Nein.« Tyen bezähmte seinen wachsenden Zorn. Er achtete darauf, dass seine Stimme fest und ruhig blieb. »Ich werde Euch helfen, den Raen wieder zum Leben zu erwecken, wenn ich eine Methode gefunden habe, bei der niemand anders vernichtet wird. Ich weiß, ich bitte Euch um größeres Vertrauen in mich, als Ihr von mir erwartet, aber anders geht es nicht. Ich werde niemanden ermorden, um ihn zurückzuholen.«

			»Noch viel mehr Leute werden sterben, je länger wir damit warten, ihn wiederherzustellen«, warnte Dahli. »Die Welten werden immer gefährlicher und zerstörerischer. Es toben bereits Kriege. Wie lange noch, bevor sie sich vereinen, um Hader und Zwist in alle Welten zu tragen? Und ich weiß nicht …« Er hielt inne, dann schüttelte er den Kopf, sprach weiter, obwohl er Sorge hatte, dass es unklug sein könnte, Tyen die folgende Information mitzuteilen. »Ich weiß nicht, wie lange Valhans Hand brauchbar bleiben wird. Sie scheint ein wenig geschrumpft zu sein. Ein wenig weiter verdorrt.«

			Tyen sah Dahli zweifelnd und voller Mitgefühl an. Er las aus den Gedanken des Mannes, dass er jüngst die Erinnerung an den Ort geweckt hatte, an dem die Hand sich befand, um sich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit war, aber es würde einige Tage dauern, bis sein Gedächtnis sich völlig wiederhergestellt hatte. Dahli befürchtete, dass er seine Erinnerungen an das Versteck der Hand dauerhaft blockieren könnte, ebenso wie alle anderen Informationen, die benötigt wurden, um den Raen wiederzuerwecken. Die Unterdrückung von Erinnerungen war eine ungenaue und gefährliche Prozedur.

			Dahli hoffte, dass der drohende Verlust des Wissens, wie Pergama ihren Körper wiedererlangen könnte, Tyen dazu bewegen würde, seine Bedingungen zu akzeptieren. Aber er begriff, dass dieses Wissen keinen Wert hatte, wenn die einzige Methode, jemanden wiederauferstehen zu lassen, eine war, die Tyen nicht nutzen konnte.

			Seufzend lehnte sich Dahli auf seinem Stuhl zurück. »Ich brauche Eure Gedanken nicht zu lesen, um zu sehen, dass Ihr mein Angebot nicht annehmen werdet. Und ich brauche Euch auch nicht zu erklären, dass ich entschlossen bin, einen Weg zu finden, um Euch zu überzeugen.«

			Tyen zuckte die Achseln.

			»Dieser Hinterhalt, dem Ihr entkommen seid … wird er Euch daran hindern, mit Baluka in Verbindung zu bleiben?«

			»Ich habe andere Orte, um ihm Nachrichten zu hinterlassen, aber ich werde mich ihnen natürlich nur sehr vorsichtig nähern.«

			»Ich frage meine Verbindungsmänner, ob sie irgendetwas über verstärkte Bemühungen gehört haben, Euch zu finden, oder ob eine Belohnung ausgesetzt worden ist.« Der alterslose Zauberer überlegte sich, dass Tyen wahrscheinlich schon erwogen haben musste, Dahli selbst könnte den Hinterhalt angeordnet haben. Obwohl ihm auch klar sein muss, dass ich, wenn ich seinen Tod wollte, eine ganze Armee von Zauberern mitgebracht hätte, die stark genug wären, das zu erledigen. Also hat er heute viel Mut bewiesen, sich mit mir zu treffen. Oder Vertrauen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Tyen ihm vertraute, war gering, überlegte er, folglich war es wohl eher Mut gewesen.

			Tyen ließ auf seinem Gesicht keinerlei Emotionen erkennen. Ihm war durchaus der Gedanke gekommen, dass Dahli für den Hinterhalt verantwortlich sein könnte, aber es erschien ihm unwahrscheinlich, da der Mann sich doch so viel von ihm erhoffte.

			»Möchtet Ihr immer noch, dass ich Baluka im Auge behalte?«, fragte Tyen.

			»Nur wenn es sich gefahrlos machen lässt. Er ist eine mögliche Verbindung zu Rielle und dem Gefäß. Hattet Ihr einen speziellen Grund, mit ihm Kontakt aufzunehmen?«

			»Ja, aber nichts Dringendes.« Als er seine Antwort nicht näher ausführte, nickte Dahli und akzeptierte, dass Tyen ihm nicht alles erzählte, solange er ihm wichtige Informationen weiterleitete.

			Es folgte ein unangenehmes Schweigen. Das war der Unterschied zwischen Tyens Treffen mit Dahli und denen mit Baluka. Dahli war niemals in Plauderstimmung. Er sprach nicht über persönliche Dinge. Baluka tat das immer. Tyen versuchte abzuschätzen, ob er Dahli dazu bringen könnte, über Rielle zu sprechen.

			»Ich achte darauf, dass manche unsere Treffen rein persönlicher Natur sind«, erklärte er. »Manchmal plaudern wir nur miteinander. Ich erfahre aus seinen schweifenden Gedanken oft mehr als durch direktes Fragen. Wenn er zum Beispiel über Rielle redet, sagt er nicht immer, was in seinem Kopf vorgeht.«

			»Ach ja? In welcher Hinsicht?«

			»Aufgrund dessen, was er erzählt, sollte man denken, sie sei frei von Fehlern, aber er weiß, dass es nicht so ist.«

			»Sie war ihm und dem Raen gegenüber nicht loyal.« Dahli runzelte die Stirn. »Aber ich frage mich doch, ob wir, indem wir sie dazu gebracht haben, ihr Versprechen gegenüber Baluka zu brechen, solche Gesinnungsänderungen irgendwie für sie denkbarer gemacht haben. Vielleicht sogar wahrscheinlicher.«

			»Waren vielleicht im letzteren Fall ihre persönlichen Moralvorstellungen nicht vereinbar mit den Loyalitätserwartungen?«

			Dahli nickte zustimmend. »Möglicherweise. Es handelte sich um Moralvorstellungen ohne praktische Grundlage und wechselnde Loyalitäten aufgrund eines Mangels an Erfahrung.« Ein schwacher Ausdruck der Erheiterung trat in seine Züge. »Alles typisch für die Jungen.«

			Tyen lächelte gequält. »Auch ich bin jung und unerfahren.«

			»Ich erwarte keine Loyalität von Euch«, erwiderte Dahli. »Aber ich erwarte, dass Ihr Eure Seite unseres Abkommens einhaltet.« Sein Lächeln verschwand und wurde durch einen nachdenklichen Blick ersetzt. »Ich habe mich außerdem gefragt, ob das der Fehler ist, den wir bei Rielle begangen haben. Wir hätten eine Abmachung treffen sollen.«

			»Warum habt Ihr es nicht getan?«

			»Valhan meinte, sie sei nicht der richtige Mensch für Abmachungen. Obwohl – als es darum ging, die Fahrenden zu verlassen, weiß ich, dass sie ihr Versprechen, Baluka zu heiraten, nicht leichtfertig gebrochen hat. Sie hatte ein schlechtes Gefühl dabei, obwohl sie erleichtert war, aus ihrer Situation befreit zu werden.« Er zuckte die Achseln. »Das alles gehört jetzt der Vergangenheit an.« Ein Geräusch draußen vor dem Haus erregte Dahlis Aufmerksamkeit. Ein Wagen voll frischen Reets ratterte vorbei, gezogen von einem armselig wirkenden, plumpen Tier. »Möchtet Ihr mich noch irgendetwas anderes fragen oder mir etwas sagen?«

			»Nein.«

			»Dann sind wir hier fertig.« Dahli erhob sich und geleitete Tyen zur Tür. »Ich wünsche Euch eine sichere Reise. Und tut mein Angebot nicht einfach ab. Ich weiß nicht, wie viel von den Welten Ihr heutzutage zu Gesicht bekommt. Vielleicht solltet Ihr Euch einmal umschauen. An dem Ort, den Ihr jetzt Eure Heimat nennt, ist die Lage vielleicht noch friedlich, aber ich versichere Euch, dass sie es anderswo nicht ist.«

			Es ist dort jetzt wohl kaum mehr friedlich, überlegte Tyen. »Das tue ich vielleicht. Gute Reise, Dahli.«

			Er trat hinaus und hörte, wie die Tür sich hinter ihm schloss. Er nahm den Weg zurück, den er gekommen war. Dahlis Vorschlag ließ es in seinem Nacken kribbeln. In den letzten paar Zyklen hatte Tyen nicht viel von den Welten gesehen. Obwohl er durch viele hindurchgereist war, hatte er sie lediglich zum Absprung benutzt. Er hatte nicht angehalten, um die Völker und Zivilisationen dieser Welten in Augenschein zu nehmen. Sie könnten in alle möglichen neuen Zwistigkeiten verwickelt sein, aber solange die Ankunftsorte sicher und unversehrt waren, bekam er davon nichts mit.

			Da Doum und Murai kurz vor einem kriegerischen Konflikt standen, erschien es ihm durchaus im Bereich des Möglichen, dass auch andere Welten sich auf einen Krieg und andere Arten von Barbarei zubewegten. Dahli glaubte das auf jeden Fall. Und er glaubte außerdem fest daran, dass die einzige Person, die dem Einhalt gebieten konnte, Valhan war.

			Tyen schüttelte den Kopf. Es war mir ernst mit dem, was ich gesagt habe. Ich werde niemanden ermorden, um den Raen zurückzuholen. Und vielleicht war alles, was die Welten brauchten, Leute, die fest entschlossen waren, einen anderen Weg als das Töten zu finden, um ihre Probleme zu lösen. Vielleicht war es nur eine Frage der Zeit.

			Er war sich jetzt sicherer denn je, dass Rielle ihm recht geben würde.

		


		
			4 Tyen

			Als sein Schlafzimmer mehrere Tage später zu Weiß verblasste, fragte sich Tyen, wie es kam, dass er zwischen den Welten keine körperlichen Gefühle wahrnahm und trotzdem wusste, dass er aufgeregt war.

			»Dein Geist erinnert sich daran, wie es sich anfühlt«, erklärte ihm Pergama. »Genau wie jene, die einen Arm oder ein Bein verlieren, manchmal den Eindruck haben, als seien sie noch unversehrt.«

			Erinnerst du dich noch daran, wie es sich angefühlt hat, einen Körper zu haben?

			»Nein. Wenn ich bei Bewusstsein bin, dann nur deshalb, weil ich Zugang zum Geist der Person habe, die mich berührt, und weil ich darauf zugreifen kann. Ich fühle nur, was diese Person fühlt, und habe keine Erinnerung an meinen Körper. Wenn ich niemanden berühre, bin ich nicht bei Bewusstsein, daher habe ich gar keine Gelegenheit, mich an meinen Körper zu erinnern. Ich erinnerte mich auch nicht an mein körperliches Ich, als der Raen mich bei eurer ersten Begegnung in der Hand hatte – obwohl ich bei Bewusstsein war. Doch ich hatte keinen Zugang zu seinen Gedanken oder seiner Körperwahrnehmung.«

			Ich frage mich, wie er das gemacht hat. Vielleicht hat er dir genügend Zugang zu seinem Geist gewährt, um das Bewusstsein zu erlangen, hat es aber geschafft, seine Gedanken und Erinnerungen zu blockieren. Ich wüsste liebend gern, wie er das hinbekommen hat. Ich schätze, wenn es Dahli gelingt, Valhan wiederzuerwecken, könnten wir ihn fragen.

			»Rielle weiß es vielleicht. Sie hatte Zugang zu den Erinnerungen des Raen, bevor sie die Wiederauferstehung aufgehalten und den Jungen gerettet hat.«

			Könnte sein. Tyen runzelte die Stirn. Es hängt davon ab, wie viel sie herausgefunden hat. Vielleicht genug, um mir zu helfen, dich wiederherzustellen. Was denkst du, würde sie es tun?

			»Vielleicht, wenn sie dafür niemanden töten und niemandes Erinnerungen zerstören müsste.«

			Es wäre riskant, sie um Hilfe zu bitten. Ich müsste darauf vertrauen, dass sie mir dich nicht wegnimmt. Ich glaube aber nicht, dass sie das tun würde … und allein komme ich mit dem Problem keinen Schritt voran. Sie ist vielleicht die Hilfe, die wir brauchen, und … manche Risiken einzugehen lohnt sich eben.

			Kaum dass sich die Worte in seinem Kopf gebildet hatten, begann er auch schon wieder an ihnen zu zweifeln. Es war ein lohnendes Risiko gewesen, den Raen um Hilfe zu bitten, Pergama wiederherzustellen, da das Abkommen dem Raen einen Grund gegeben hatte, Tyen nicht dafür zu töten, dass er sein Reiseverbot zwischen den Welten gebrochen hatte. Das Abkommen war letztlich für keinen von ihnen von Nutzen gewesen, aber wenn er es nicht getan hätte, hätte der Raen nichts von der Möglichkeit erfahren, einen Geist in einem Gegenstand zu lagern, hätte also auch nicht seinen Tod vorgetäuscht und seine Rückkehr ins Leben geplant.

			Wenn Tyen ein Abkommen mit Rielle schloss, um Pergama wiederherzustellen, was würde sie als Gegenleistung dafür verlangen?

			Aber er bekam keine Gelegenheit, weiter darüber nachzugrübeln. Die Dächer Glaemars erschienen jetzt aus dem Weiß. Er kam hoch über der Stadt an und ließ sich zum weitläufigen Palast hinabsinken.

			Nach den Anweisungen, die für ihn in der Werkstatt hinterlegt worden waren, sollte er sich zum Ende des Gebäudes begeben, das am weitesten flussabwärts direkt am Fluss lag. Dort arbeiteten die Palastkünstler, wie ein abrupter Farbwechsel im Fluss ohne weiteres erkennen ließ. Das Ufer stromabwärts war voller Schlieren von Ölfarbe. Dort säumten kleinere, bescheidene Bauten den Strom.

			An den zum Fluss hin gelegenen Teil des Palastes grenzten Gehwege und kleine, kreisförmige Anlegestellen. Als Tyen näher kam, suchte er vergeblich nach einer ihm vertrauten Gestalt, bevor er auf einem der freien Anlegestege landete. Als er innehielt, um zu Atem zu kommen, wurde seine Aufmerksamkeit auf die glitzernde, von Mosaiken bedeckte Außenmauer des Palastes gelenkt. Ein gewaltiges Wandbild stellte eine Prozession von anmutigen und eleganten Männern, Frauen und Kindern dar, die in feine Stoffe gehüllt waren, Gold und Juwelen trugen und von denen manche auf Tieren ritten. Einige wurden von muskulösen Dienern in Körben getragen. Die Wandszene wurde hier und da von glatten, weiten Bögen unterbrochen, und während er das Werk bewunderte, trat eine Frau aus einem dieser Bögen heraus. Wiedererkennen und nervöse Erwartung ließen ihn erzittern.

			»Tyen Scheibenmacher«, sagte Rielle in der Sprache der Fahrenden, als sie ihm entgegenkam. »Willkommen in Glaemar, dieses Mal in geziemender Weise.«

			»Rielle Lazuli«, erwiderte er. »Vielen Dank für die Einladung.«

			Sie trug ein ärmelloses Kleid aus einem silbrigen Stoff, um die Taille lose gegürtet mit einer feingliedrigen Kette. Dazu passende Ketten bildeten einen einfachen Kopfschmuck, wovon einige über ihre Stirn drapiert waren. Zwei lange Enden der gleichen Ketten hingen vor jedem Ohr und glänzten vor dem Hintergrund ihres glatten schwarzen Haares und ihrer braunen Haut. An einer einzelnen Kette um ihren Hals hing ein kleiner, fein verzierter silberner Zylinder, an beiden Enden versiegelt und mit einer Nahtstelle in der Mitte, die den Schluss zuließ, dass der Anhänger hohl war und geöffnet werden konnte. Trotz der Schlichtheit sowohl des Gewandes als auch des Schmucks vermittelte sie einen Eindruck von Wohlstand und Eleganz.

			Er war froh, dass er sich dazu entschieden hatte, für diesen Besuch seine guten Kleider anzuziehen – ein einfaches langes Hemd, eine dazu passende Hose aus schönem schwarzem Tuch, dazu eine dunkelbraune Jacke –, obwohl seine Aufmachung lange nicht so elegant wirkte wie ihre.

			Sie lächelte und drehte sich dem Gebäude zu. »Tretet ein.«

			Er ging neben ihr her. Sie gab ein gemessenes Tempo vor und zeigte jede Änderung der Richtung mit einer kleinen Handbewegung an.

			»Wie steht es in Alba?«, erkundigte sie sich.

			Er dachte darüber nach, wie er die Frage taktvoll beantworten konnte. »Es ist sehr still«, sagte er.

			»Ihr seid wahrscheinlich bei vielen Beerdigungen für die gewesen, die auf dem Marktplatz gestorben sind.«

			»Tatsächlich waren es nur wenige. Doumianer trauern für sich und laden zu den Feierlichkeiten nur die engsten Verwandten und Freunde ein. Es hat mich überrascht, dass mich überhaupt jemand dazugebeten hat.«

			Sie nickte. »Habt Ihr jene, die gestorben sind, nicht gekannt?«

			»Nicht persönlich, nur als Verwandte einiger meiner Arbeiter.«

			»Habt Ihr in der Folge des Unglücks weniger Arbeit?«

			»Ja und nein. Ich hatte sehr viel zu tun. Den größten Teil der Arbeiten habe ich selbst erledigt, damit meine Angestellten den Zeremonien beiwohnen konnten. Wir haben seit dem Angriff keine neuen Aufträge erhalten, daher habe ich einiges hinausgezögert, damit meine Arbeiter etwas zu tun haben, wenn sie wiederkommen.«

			»Keine Aufträge? Eure Kunden geben doch nicht etwa Euch die Schuld an dem Angriff, oder?«

			»Nein, es ist nur so, dass so viele davon betroffen waren, und Doumianer neigen nicht dazu, etwas zu kaufen, wenn sie in Trauer sind. Jede größere Werkstatt hat einen Verkaufsstand auf dem Markt. Fast alle haben Verwandte verloren.«

			Die Ketten ihres Kopfschmucks klirrten leise, als sie den Kopf schüttelte. »Die Händler tun so, als wüssten sie nicht, dass ihre Opfer von Wichtigkeit waren, aber das glaubt ihnen hier niemand. Kein guter Händler sollte über die Gepflogenheiten der Leute, mit denen er Geschäfte macht, hinwegsehen.«

			»Auch kein Kaiser. Und er sollte es den Händlern auch nicht gestatten, ohne seine Erlaubnis Streit mit ihren Nachbarn zu suchen.«

			Sie schaute zur Seite, und Tyen sah einen Diener im Schatten einer Säule herumlungern.

			»Der Kaiser ist kein Narr«, erwiderte sie, dann lächelte sie kaum merklich.

			Ihr Ton war sanft, aber er hatte die Warnung darin nicht überhört, und ihm lief ein Schauer über den Rücken.

			Eine kleine Geste deutete an, dass sie im Begriff stand, abermals abzubiegen. Er folgte ihr um einen von Säulen umgebenen Innenhof herum. Sie kamen in einen Bereich, der von Regalen, Tischen, Betten, Kisten, Fässern und schlichteren Versionen der riesigen Gefäße unterteilt wurde, die er schon bei seinem früheren Besuch gesehen hatte. Als er genauer hinschaute, stellte er fest, dass auf vielen der Tische Zeichnungen lagen und jede davon zum Teil mit Keramikplättchen bedeckt war. Arbeiter saßen darüber gebeugt, suchten einzelne von Tabletts heraus und ließen sie vorsichtig auf die Zeichnung fallen. Andere schienen Keramikplättchen nach Farben zu sortieren.

			»Eure Arbeitgeber?«, fragte er.

			Sie nickte.

			»Ist das einer Eurer Entwürfe?«

			Das fast fertiggestellte Mosaik, an dem sie gerade vorbeikamen, bildete einen von oben betrachteten Tisch ab, der mit verschiedenen Speisen beladen war.

			»Ja.«

			Er bemerkte eine Stelle mit kleineren dunklen Keramikteilchen auf einem Gemüseblatt und hielt inne, um es sich genauer anzusehen, dann erkannte er, dass es ein kleines Insekt abbildete.

			»Beeindruckende Arbeit.«

			»Ja, sie sind sehr begabt.«

			»Doch Ihr habt Euch das ausgedacht. Ihr seid wesentlich für den Arbeitsprozess.«

			Sie zuckte die Achseln. »Ich bin ersetzbar. Künstler sind in den Welten wohl kaum rar. Gute Mosaikmacher sind seltener. Mein einziger Vorteil ist der, dass ich die Gedanken ihrer Kunden lesen kann und so in der Lage bin, leichter und schneller herauszufinden, was sie wollen.«

			Sie gingen jetzt auf einen von Wänden abgeteilten Bereich zu. Als sie näher kamen, bemerkte er, dass die Wände freistehend waren – Wände auf Ständern, die man verschieben konnte, um Räume immer neu in Form und Ausdehnung abteilen zu können. Stoff hing zwischen den einzeln abgeteilten Bereichen, und als Tyen eine junge Frau hindurchgehen sah, wurde ihm klar, dass sie als Türen dienten.

			»Nur die Räumlichkeiten des Kaisers haben feste Wände«, erklärte ihm Rielle. »Ich fürchte, näher werden wir anderen hier der Hoffnung auf Privatsphäre nicht kommen – und es ist ein Zugeständnis, das man nur uns Kunsthandwerkern aus anderen Welten macht, da wir an solch offene Unterkünfte nicht gewöhnt sind.«

			Sie führte ihn zu dem Vorhang, hinter dem die junge Frau aufgetaucht war. Rielle hielt den Vorhang zur Seite und bedeutete Tyen mit einer anmutigen Gebärde ihres Armes, einzutreten. Er ging hindurch und fand sich in einem langen, rechteckigen Raum wieder. An einem Ende stand ein Bett, das von transparenten Vorhängen umgeben war. In der Mitte des Raums befand sich ein großer, viereckiger Tisch mit einer zentralen Öffnung, und um den Tisch herum standen acht Stühle – wenn auch nur für vier Personen gedeckt war.

			In dem Teil des Raums, der Tyen am nächsten war, hatte man niedrige Bänke in einem Kreis angeordnet. Von einer dieser Bänke erhob sich mit breitem Lächeln ein grauhaariger Mann, und Tyen hielt inne, erstaunt darüber, dass er das Gesicht des Mannes kannte.

			»Tarran!«, rief er aus.

			Sein ehemaliger Mentor und Freund grinste zur Antwort. Tyen war sich nicht sicher gewesen, ob er den alten Mann jemals wiedersehen würde, nachdem die Liftre, die Schule für Magie, an der Tyen gelernt und gelehrt hatte, vor mehr als fünf Zyklen geschlossen worden war.

			»Der junge Eisenschmelzer«, begrüßte ihn Tarran, kam herbei und legte die Hände auf Tyens Schultern. »Ihr seid es wirklich. Ich hatte gehofft, dass unsere Wege sich noch einmal kreuzen würden. Ihr seht gut aus.«

			»Ihr ebenfalls«, bemerkte Tyen mit aufrichtiger Überraschung. Die Haut des alten Mannes war nicht so schlaff, wie Tyen sie in Erinnerung hatte, sondern straff und von gesunder Farbe. Er stand auch aufrechter da.

			Tarran sah Rielle voller Zuneigung an. »Dafür hat meine jüngste Schülerin gesorgt.«

			»Ich habe mich auf die Suche nach einem Lehrer gemacht, nachdem … nun, als es mir freistand umherzuschweifen, wie es mir gefiel«, berichtete Rielle. »Ich hatte von einer Schule für Zauberei gehört, die verlassen worden war, als der Raen zurückgekommen war, also habe ich sie aufgesucht. Dort habe ich einige ehemalige Schüler gefunden, die in der Hoffnung zurückgekehrt waren, dass man die Schule wieder öffnen würde. Einer von ihnen hat mir vorgeschlagen, Tarran um Unterrichtsstunden zu bitten, und mir den Weg zu seinem Haus beschrieben.«

			»Ich unterrichtete junge neue Zauberer«, übernahm Tarran das Wort. »Alle Zauberer, die sich selbst ausbilden, haben Wissenslücken, aber bei Rielle war es besonders seltsam. Wie konnte jemand, der nicht mit Magie aufgewachsen ist, alterslos sein und dennoch nicht wissen, wie man kämpft?«

			»Er hat das meiste meiner Geschichte aus mir herausgeholt.« Rielle versuchte, eine missbilligende Miene aufzusetzen, aber sie konnte ihre Zuneigung für Tarran nicht verbergen. »Natürlich nicht alles.«

			»Ein Mädchen muss ein paar Geheimnisse für sich behalten, oder es verliert seine Rätselhaftigkeit«, pflichtete Tarran ihr bei.

			Rielle verdrehte die Augen. »Ein lächerliches Sprichwort. Als sei Rätselhaftigkeit eine Art Gut, mit dem Frauen handeln.« Sie schaute zur Tür. »Ah – da kommt Timane, meine Dienerin.«

			Als Tyen ihrem Blick folgte, sah er, dass die junge Frau zurückgekehrt war. Timane lächelte scheu, als sie vorgestellt wurde, und antwortete stockend. Zu Tyens Erheiterung war es nicht etwa so, dass sie die Sprache der Fahrenden nicht beherrschte – Rielle unterrichtete sie darin, um ihr zu helfen, ihre Stellung im Palast zu verbessern –, doch sie war ein wenig eingeschüchtert von ihm und fühlte sich zudem sehr zu ihm hingezogen.

			Ihr Haar war von einem tiefen Rot und reichte fast bis zum Boden. Nach dem äußeren Anschein zu urteilen, waren die beiden Frauen im gleichen Alter. Doch hätte das bedeutet, dass Rielle kaum den Kinderschuhen entwachsen gewesen wäre, als er sie vor fünf Zyklen kennengelernt hatte. Das machte nur offensichtlich, was er ohnehin bereits wusste: Rielle beherrschte den Musterwandel – eine geheime Methode, mit Magie den Alterungsprozess anzuhalten und sogar umzukehren. Da man mit der gleichen Magie auch heilen konnte, war ihm jetzt restlos klar, warum Tarran Rielle als die Quelle seiner guten Gesundheit bezeichnet hatte.

			»Was habt Ihr getrieben, seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben?«, wollte Tarran wissen.

			Tyen zuckte die Achseln. »Überlebt. Töpferscheiben hergestellt.«

			»Ich habe gehört, Ihr hättet irgendwann auch die Rebellen angeführt.«

			»Ja, wenn auch nicht freiwillig.« Er widerstand der Versuchung, zu Rielle hinüberzuschauen, die ihn bei der gescheiterten Wiedererweckung des Raen unter dessen Freunden gesehen hatte und sich jetzt fragen musste, was ein ehemaliger Rebellenführer unter seinen Feinden zu suchen gehabt hatte. »Glücklicherweise hat mich bald schon ein besserer Anführer abgelöst.«

			Tarran nickte, und Tyens Magen verkrampfte sich, als sein ehemaliger Mentor laut über weitere Gerüchte nachzudenken begann. »Ich habe auch noch eine andere Geschichte über Euch gehört, aber die war nicht so schmeichelhaft. Seid Ihr Euch ihrer bewusst?«

			Tyen verzog das Gesicht. »Ihr meint die Geschichte, nach der ich ein Spion des Raen gewesen sei?«

			»Ja. Es tut mir leid, es zur Sprache zu bringen. Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass Ihr davon wisst, zu Eurer eigenen Sicherheit.« Tarran blickte Rielle an und erinnerte sich daran, dass er an dieses Gerücht gedacht hatte, als sie zum ersten Mal erwähnt hatte, dass Tyen in Doum lebte. Er nahm an, dass sie es damals in seinem Geist gesehen hatte, daher war es wohl nichts Neues für sie. Doch ein Gespräch über solche Anklagen würde dem Abend eine gewisse Peinlichkeit verleihen, daher beschloss er, das Thema nicht weiter zu verfolgen. »Lasst uns nicht wieder davon sprechen.«

			Sie nickte zustimmend.

			»Also, die Liftre ist wiedereröffnet worden?«, fragte Tyen.

			Tarran lächelte. »Ja. Die Leute kehren langsam zurück. Einige der Bücher und Wertgegenstände sind ebenfalls zurückgegeben worden.«

			»Habt Ihr wieder eine Stellung dort angenommen?«

			»Nein. Ich bin zu alt. Ich habe keine Geduld mehr für törichte junge Schüler.« Er lächelte Rielle an. »Oder vielmehr höchstens für einen oder zwei davon.« Sie zog die Augenbrauen hoch, aber er fuhr fort. »Und ich bin mir nicht sicher, ob es klug ist, bei etwas mitzumachen, das so … so sichtbar ist. Da die Macht in den Welten sich verlagert, könnte die Liftre leicht zur Zielscheibe werden.«

			»Vielleicht ist es aber auch der einzige Ort, an dem noch Vernunft herrscht«, warf Rielle ein.

			Tarran schnitt eine Grimasse. »Der Kampf, Leute aus so vielen verschiedenen Lebensbereichen daran zu hindern, sich gegeneinander zu wenden, war schwierig genug, schon bevor der Raen zurückkehrte. Diejenigen, die danach trachten, die Schule wieder zum Laufen zu bringen, sind durch den Krieg verhärtet. Sie haben weder die Kompromissbereitschaft noch die Toleranz für Unterschiede, Prinzipien, nach denen wir die Schule damals eröffnet haben.«

			»Vielleicht wären sie dafür empfänglicher, wenn sie einen gemeinsamen Feind hätten. ›Wenn kein Gegner eint …‹«

			»› … spaltet sich die Gesellschaft‹«, beendete Tarran ihren Satz nickend. Dann seufzte er. »So oder so, ich kann mich nicht länger für Politik begeistern.«

			Tyen hatte das Zitat noch nicht gehört und fragte sich, ob dies Rielles Beitrag zu Tarrans großem Schatz an Weisheiten war oder ob es sich dabei um ein neues Sprichwort handelte, das der alte Mann seit seinem Weggang von der Liftre aufgeschnappt hatte. Hatte Rielle dafür seine Kunst der Kalligrafie erlernt?

			»Auch ich würde der Politik lieber aus dem Weg gehen«, erklärte Rielle und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Tyen. »Aber ich befinde mich in einer Position, in der sich das schwerlich machen lässt.« Sie lächelte ein wenig verkniffen. »Setzen wir uns zu Tisch, damit Ihr essen könnt, während ich es Euch erkläre. Führ uns hinein, Timane.«

			Die junge Frau ging voran zu dem großen, viereckigen Tisch und gab Tyen und Tarran zu verstehen, wo sie Platz nehmen sollten. Dann duckte sie sich unter den Tisch und stand einen Moment später in der Öffnung in der Mitte. Um sie herum befanden sich mehrere Platten mit in Scheiben geschnittenem Fleisch und Gemüse und kleinen Bällchen aus farbigem Teig. Vor ihr stand eine halbmondförmige schwarze Platte auf einem Holzsockel. Timane starrte darauf, dann kippte sie ein wenig Öl aus einem Krug auf deren Fläche. Sofort begann sie zu zischeln.

			Also ist die Dienerin eine Zauberin, überlegte Tyen. Timane schaute ihn an, stellte fest, dass er sie beobachtete, und errötete. Ihr Geist verriet sofort, dass sie keine starke Zauberin war, aber Rielle hatte sie gelehrt, die begrenzten Kräfte, die sie besaß, zu nutzen.

			»Dem Kaiser ist zu Ohren gekommen, dass ich Euch nach Eurem letzten Besuch im Palast angesprochen habe, Tyen«, sagte Rielle.

			Er drehte sich stirnrunzelnd zu ihr um. »Wie das?«

			Sie zuckte die Achseln. »Zweifellos hat er Spione in Doum. Er weiß, dass Ihr anschließend vorgeschlagen habt, die Sprecher zu vertreten. Ich hatte mich eigentlich fast schon entschieden, dass ich nicht anbieten würde, Murai zu repräsentieren, aber heute Morgen hat er mir befohlen, es zu tun. Ich muss gehorchen oder diese Welt verlassen.«

			Tyen zuckte zusammen. »Es tut mir leid. Das ist alles meine Schuld.«

			»Ganz und gar nicht.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Als ich Euch gefolgt bin, wusste ich, dass ich ein Risiko einging. Ich habe damit gerechnet, dass Ihr mich nach Alba führen würdet, wo mein Auftauchen bemerkt werden und der Kaiser irgendwann davon erfahren würde. Ich hatte nur die Sorge, er würde den Schluss ziehen, dass ich auf irgendeine Weise heimlich mit Euch zusammenarbeite.« Sie blickte sich im Raum um. »Ich liebe meine Arbeit für die Mosaikmacher, aber mein angenehmes Dasein hier ist mir nicht teurer, als einen Menschen, der mir das Leben gerettet hat, davor zu warnen, dass er sich in Gefahr befindet.«

			Sie sagte es leichthin, aber ihr Gesichtsausdruck war ernst. Tyen sah zu, wie Timane Teigbällchen mit einer Holzschaufel flach auf den Grill drückte, während er darüber nachdachte, was er antworten sollte.

			»Dann hätte ich Euch mehr zu verdanken, als mir bewusst war«, sagte er langsam.

			»Vielleicht.« Eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. »Möglicherweise werdet Ihr anders empfinden, wenn wir mit den Verhandlungen beginnen. Der Kaiser hat hohe Erwartungen.«

			Tyen nickte, erleichtert darüber, dass sie beschlossen hatte zu bleiben und zu tun, was der Kaiser befahl. »Ich weiß noch nicht, ob die Sprecher mein Angebot angenommen haben.«

			»Das werden sie«, entgegnete sie. »Er hat sehr nachdrücklich angedeutet, dass er mit niemand anderem als mit Euch verhandeln wird. Und vielleicht habt Ihr ja gehofft, dass die Situation sich in diese Richtung entwickeln würde …« Sie streckte die Hand mit ihrem Teller aus, um eine Scheibe gebratenen Teig von Timane entgegenzunehmen. Als das Mädchen ein weiteres Bällchen auf die Schaufel beförderte und es Tyen hinhielt, griff er schnell nach seinem Teller und nahm es in Empfang. »Aber es geht immer mehr vor sich, als zu sehen ist, wenn der Kaiser im Spiel ist. Ich muss so sprechen, wie er es von mir wünscht, selbst wenn ich anderer Meinung bin. Es ist mir verboten, seine Gedanken zu lesen. Und da ich mich werde weigern müssen, mit Euch zu verhandeln, wenn ich erfahre, dass Ihr seine Gedanken gelesen habt, bitte ich Euch, das nicht zu tun.«

			»Natürlich.«

			Nachdem Timane Tarran bedient hatte, stellte sie als Nächstes eine kleine Schale mit einer dicken, orangefarbenen Sauce vor sich hin und schnalzte dabei leise mit der Zunge.

			Rielle kicherte und sprach einige sanfte Worte auf Muraianisch. »Wir sind nach muraianischen Gepflogenheiten unhöflich, wenn wir während einer Mahlzeit über etwas anderes sprechen als das Essen.« Sie deutete auf seinen Teller. »Guten Appetit.«

			Die gebratenen Klößchen waren ein wenig fad, aber irgendeine knackige Pflanze verlieh ihnen eine angenehme Bissfestigkeit. Die Sauce war würzig und ließ seine Zunge kribbeln. Timane garte und servierte noch mehrere von den Teigklößchen, dann begann sie Fleisch und Gemüsescheiben auf den Grill zu legen.

			Rielle legte ihr Besteck beiseite. »Während der nächste Gang gart, dürfen wir sprechen.«

			»Habt Ihr Kontakt zu den Rebellen gehalten?«, fragte Tarran Tyen.

			Tyen sah Rielle an und überlegte, ob es rücksichtslos wäre, die Rede auf ihren ehemaligen Verlobten zu bringen. »Ja. Ich treffe mich ab und zu mit ihrem Anführer.«

			Sie verzog die Lippen zu einem gequälten, wissenden Lächeln. »Wie geht es Baluka?«

			»Es geht ihm gut«, erwiderte Tyen. »Er ist überarbeitet, wenn nicht gar übermannt von den Forderungen, die man an die Wiederhersteller heranträgt.«

			Tarran runzelte die Stirn und stieß einen leisen Laut aus. »Wiederhersteller? Das Problem beim Wiederherstellen ist, dass alle unterschiedlicher Meinung sind, was wiederhergestellt werden soll und in welchem Stadium.«

			Rielle reagierte nicht darauf. »Spricht er von seiner Familie?«

			»Von den Fahrenden?« Tyen schüttelte den Kopf, dann hielt er inne, weil eine Erinnerung in ihm aufstieg. »Er hat einmal erwähnt, dass viele von ihnen den Handel zwischen den Welten aufgegeben hätten, weil es zu gefährlich geworden sei.«

			Sie nickte. »Manche Leute glaubten, die Fahrenden seien Verbündete des Raen, da er ihnen erlaubt hatte, zwischen den Welten zu reisen, und weigerten sich entweder, weiter mit ihnen Handel zu treiben, oder griffen sie an. Einige Familien der Fahrenden haben gemerkt, dass zu viele Welten entlang ihres festgelegten Pfades nach dem Tod des Raen in Aufruhr waren, was den Handel gefährlich oder nicht länger durchführbar machte.«

			»Was werden sie jetzt stattdessen tun?«

			»Sich irgendwo niederlassen, wo sie willkommen sind, und warten, bis die Welten wieder sicher sind.«

			»Falls sie das jemals wieder sein werden«, fügte Tarran hinzu.

			Sie lächelte den alten Mann voller Zuneigung an. »Tarran und ich sind unterschiedlicher Meinung bei unseren Vorhersagen für die Zukunft. Ich bin optimistisch. Der Raen war bloß ein Einzelner. Obwohl seine Verbündeten ihm bei der Durchsetzung seiner Gesetze geholfen haben, waren das nur einige wenige im Vergleich zu den vielen Welten, die es gibt. Etliche Welten haben die Herrschaft des Raen nie gespürt, und doch haben sie sich nicht selbst zerstört. Ja, die Zauberer, die durch die Angst vor ihm im Zaum gehalten wurden, stellen ihre neu gewonnene Freiheit auf die Probe. Um diejenigen, die Böses tun, wird man sich kümmern. Entweder werden die Wiederhersteller oder irgendwelche anderen Zauberer der Bedrohung des Friedens und des Wohlstands entgegentreten.«

			»Oder der Nachfolger wird es tun.« Tarrans Augen glänzten, als er den Titel aussprach.

			Rielle verdrehte die Augen und wandte sich zu ihm um. »Wo ist er denn? Sollte nicht er derjenige sein, der den Raen tötet?«

			»Der Raen hat sich selbst getötet«, stellte Tyen fest.

			»Ja. Macht das den Raen selbst zum Nachfolger?«

			Tarran zuckte die Achseln, als wollte er sagen, alles sei möglich. Tyen schaute von Rielle zu dem alten Mann und wieder zurück, dann las er Tarrans Gedanken. Darin fand sich kein Wissen um die gescheiterte Wiedererweckung. Sie hatte es ihm nicht erzählt, daher würde Tyen auch nicht davon sprechen.

			Wenn der Raen wieder zum Leben erweckt wird, dann ist er der Nachfolger, da er sich selbst getötet hat, überlegte Tyen. Ich frage mich, ob das die ganze Zeit über seine Absicht war.

			»Ihr habt gesagt, Ihr würdet nicht an Prophezeiungen glauben«, rief Tyen dem alten Mann ins Gedächtnis.

			Tarran grinste. »Das tue ich auch nicht. Aber ich habe gesagt, es sei die Vorhersage unausweichlicher Veränderung, dass nur ein Zauberer, der mächtiger ist als der Raen, ihn besiegen könne …«

			»Oder einer, der nicht so mächtig ist wie er, nur begabter. Oder mehr vom Glück begünstigt«, warf Rielle ein. »Oder jemand, der mehr politische Macht hat und genug andere Zauberer anführt, um eine stärkere Person zu bezwingen.«

			»… doch lässt es sich auch als Vorhersage deuten, dass eine Person, die genauso stark ist wie er, an seine Stelle treten wird«, beendete Tarran seinen Satz.

			Rielle verzog das Gesicht. »Der oder die Betreffende müsste das auch wollen«, stellte sie mit Abscheu fest.

			Tyen verkniff sich ein Lächeln. Es war klar, dass Tarran nicht glaubte, eine Prophezeiung sei eine übernatürliche Macht, die dafür sorgte, dass die Zukunft auf eine bestimmte Weise eintraf. Ihn faszinierte die Vorstellung, dass sie als Zauberin, die fast so mächtig war wie der Raen, in dessen Fußstapfen treten könnte, und er machte sich Sorgen, dass eine weniger gewissenhafte Person den Titel für sich fordern würde, wenn Rielle es nicht tat.

			»Die Welten müssten diesen Nachfolger anerkennen«, bemerkte Tyen. »Sei es freiwillig oder gezwungenermaßen. Der Raen hat ebenso durch Angst wie durch Gefälligkeiten geherrscht. Etwas, das die Wiederhersteller wohl oder übel auch tun müssen, befürchte ich.«

			Tarran nickte. »Aber die Welten haben vor den Wiederherstellern nicht genauso viel Angst, wie sie sie vor dem Raen und seinen Verbündeten hatten. Viele von denen, die sie am Anfang unterstützt haben, respektieren sie heute nicht mehr. Jede große Gruppe wird zwangsläufig irgendwann von Meinungsverschiedenheiten und widersprüchlichen Glaubenslehren und Zielen zerrissen.« Er spreizte die Hände. »Sie könnten die Idee eines Nachfolgers benutzen, um Einheit zu schaffen, und so die Welten vor dem Chaos retten.« Er sah Tyen an. »Ich bin mir sicher, dass sie Rielle akzeptieren würden. Der Raen hat sie ausgebildet, vielleicht, um an seine Stelle zu treten, aber ihre Freundschaft mit Baluka würde jedes vorhandene Misstrauen gegenüber ihrer Verbindung zu ihm überwinden – vor allem wenn sie glaubten, sie sei gegen ihren Willen von den Fahrenden fortgeholt worden.«

			»Ich werde nicht über die Welten herrschen«, erklärte Rielle energisch. »Und auch nicht lügen, was meine Vergangenheit betrifft. Vor allem da Baluka weiß, dass Letzteres eine Lüge ist, und die meisten Rebellen die Wahrheit aus seinen Gedanken lesen könnten.«

			Der alte Mann ließ es gut sein. Er wusste, dass sie noch nicht bereit für eine solche Verantwortung war, selbst wenn sie sie gewollt hätte. Zudem mochte er sie viel zu sehr, um ihr ein Leben zu wünschen, das sie wahrscheinlich unglücklich machen würde.

			War sie in den Raen verliebt?, fragte sich Tarran nicht zum ersten Mal. Er blickte ihr forschend ins Gesicht, wie er es schon so oft getan hatte, seit er wusste, dass sie ihr Versprechen gebrochen hatte, Baluka zu heiraten, um mit dem Raen zu leben – selbst nachdem sie erfahren hatte, dass der Herrscher nicht der Engel war, für den sie ihn gehalten hatte.

			Also, das ist eine Frage, auf die ich auch sehr gern eine Antwort hätte, dachte Tyen. Ihr Geist befand sich wie immer außer seiner Reichweite.

			Rielle kniff die Augen zusammen. Sie sah Tyen an und ertappte ihn dabei, dass er sie beobachtete, dann seufzte sie. »Ich war nicht in Valhan verliebt«, sagte sie zu dem alten Mann. »Glaubt mir, ich habe mir diese Frage oft gestellt, aber ich war mir immer sicher, dass meine Gefühle für ihn nicht über die Bewunderung für einen tüchtigen, charismatischen Anführer hinausgingen. Fragt Tyen, wenn Ihr an meinen Worten zweifelt.«

			Als Tarran Tyen in die Augen sah, setzte dessen Herz einen Schlag aus. Rielle glaubt, ich könne ihre Gedanken lesen. Er schaute auf seinen Teller hinab und hoffte, seine Überraschung verbergen zu können. Das kann nur bedeuten … sie kann meine nicht lesen!

			»Ich möchte nicht in den Geist einer so großzügigen Gastgeberin einbrechen«, murmelte Tyen.

			Rielle lachte leise auf. »Nun, dann werdet Ihr mir einfach glauben müssen, Tarran. Und jetzt ist es Zeit, wieder zu essen. Tyen?«

			Tyen blickte auf und stellte fest, dass Timane ihm eine dampfende Speise hinhielt. Er hob seinen Teller und lächelte dankbar, während sie ihn füllte. Sie errötete und konzentrierte sich darauf, Rielle und Tarran zu bedienen.

			Als sie mit dem Essen fertig waren, sah Rielle Tyen an. »Wenn ich die Nachfolgerin sein könnte, dann könnte Tyen ebenfalls der Nachfolger sein. Er ist stärker als ich. Tyen, wart Ihr dabei, als die Rebellen sich Valhan entgegengestellt haben?«

			Er blinzelte überrascht, dann zögerte er mit seiner Antwort und fragte sich, ob es klug war, es zuzugeben. Außerstande, sich auf etwas festzulegen, entschied er sich für die Wahrheit, anstatt zu lügen. Er lebte jetzt schon mit zu vielen Lügen, um den Überblick zu behalten.

			»Ja.«

			Die aufflackernde Neugier in ihren Augen verschwand schnell wieder. »Könnte man jemanden davon überzeugen zu glauben, Eure Anwesenheit sei der Grund für Valhans Scheitern gewesen?«

			»Nein. Wir waren gerade erst eingetroffen, als er sich selbst getötet hat.« Tyen schluckte. »Und niemand würde mich als den Nachfolger akzeptieren, sollte ich Anspruch auf diese Rolle erheben.«

			Tarran setzte sich aufrechter hin. »Weil sie Euch den ›Spion‹ nennen? Nun, das ließe sich leicht überwinden, wenn wir ein Gegengerücht verbreiten würden, nach dem es boshafter Tratsch sei, verbreitet von den Verbündeten, um zu verhindern, dass irgendjemand Euch als den Nachfolger akzeptiert!«

			Die Augen des alten Mannes strahlten vor Begeisterung, und Tyen hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, als er den Kopf schüttelte. »Das Führungsamt ist mir schon früher nicht bekommen und würde es noch weniger tun, wenn es sämtliche Welten betrifft, statt nur einige Hundert Rebellen.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Es gibt Männer und Frauen, die weitaus besser dafür geeignet wären als ich – was die Frage aufwirft: Warum kann Baluka nicht der Nachfolger sein?«

			Tarran breitete die Hände aus. »Ich schätze, das könnte er. Noch sagt das niemand, aber im Laufe der Zeit wird man es vielleicht tun.«

			Rielle lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. »Ich hoffe nur, dass, wenn er für Frieden und Ordnung unabdingbar ist, der Nachfolger bald auftauchen wird und dass der Betreffende weise, gütig und klug ist. Jemand, der im Gegensatz zu mir Erfahrung und Bildung in der Politik hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Valhan hat zugegeben, dass er nicht voraussehen konnte, was seine Einmischung in die Angelegenheiten einer Welt bewirken würde, und er hatte über tausend Zyklen lang geherrscht. Ich gerate schon allein bei der Aussicht darauf, zu versuchen, einen Krieg zwischen Murai und Doum zu verhindern, ins Schwimmen.« Sie sah Tyen an, dann lächelte sie kläglich. »Auch wenn ich das hier und jetzt wahrscheinlich nicht zugeben sollte.«

			Tyen zuckte die Achseln. »Ich habe genauso wenig Erfahrung wie Ihr.«

			»Aber Ihr habt die Rebellen angeführt.«

			»Wir haben versucht, einen Krieg anzuzetteln«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Nicht einen zu vermeiden.«

			Sie verzog das Gesicht. »Wie stehen unsere Chancen?« Sie blickte Tarran an.

			Der alte Mann runzelte die Stirn. »Doum hat etwas, das Murai haben will, und es verfügt über keine Armee von ausgebildeten Zauberern.« Er wandte sich an Tyen. »Ich befürchte, die Chancen stehen nicht gut für Euch, wenn Ihr die Sprecher nicht überzeugen könnt, mit Euch zusammenzuarbeiten.«

			Tyen nickte. »Oder wir den Kaiser nicht davon überzeugen, dass ein Krieg das zerstören wird, was er sich nehmen will.«

			»Ich ertappe mich bei der Frage, was Valhan getan hätte, nicht nur um diese Situation zu klären, sondern auch den Hader in den anderen Welten.« Rielle schüttelte den Kopf. »Dann bin ich wieder froh, dass er nicht hier ist, denn ich habe den Verdacht, dass die Lösung eine vehemente, möglicherweise sogar eine gewaltsame wäre. Er hatte nichts übrig für Verhandlungen, zumindest nicht, soweit ich es gesehen habe.«

			Tarran nickte. »Er hätte allen befohlen, sich zu benehmen, und sie hätten zu große Angst gehabt, um ihm den Gehorsam zu verweigern.«

			Sie schwiegen kurz, dann straffte sich Rielle und sah Tyen an. »Habt Ihr dieses mechanische Insekt noch?«

			Überrascht über den plötzlichen Themenwechsel nickte Tyen. Er öffnete eine Seite seiner Jacke. »Käfer. Komm raus.«

			Eine Vibration antwortete auf sein erstes Wort, dann huschte das Insektoid heraus und setzte sich auf Tyens Schulter.

			Sie alle zuckten zusammen, als Timane ein Kreischen von sich gab. Das Mädchen starrte Käfer voller Entsetzen an. Rielle, halb auf den Beinen und beide Hände in einer beruhigenden Geste ausgestreckt, sagte schnell etwas auf Muraianisch. Tyen redete mit Käfer und ließ ihn wieder in seine Kleidung huschen. Bei der Bewegung zuckte die Dienerin abermals heftig zusammen. Sie schaute von Tyen zu Rielle, murmelte irgendetwas, duckte sich dann unter dem Tisch hindurch und eilte davon.

			»Sie wird erst zurückkommen, wenn Ihr fort seid«, erklärte ihnen Rielle. »In ihrem Heimatland gibt es mehrere Arten von giftigen Insekten, je größer, desto tödlicher.«

			»Richtet ihr aus, dass ich mich dafür entschuldige, sie geängstigt zu haben«, bat Tyen.

			»Das werde ich. Sie hat zwar durchaus gesehen, dass das Insekt mechanisch ist, aber das hat ihr Unbehagen bei seinem Anblick nicht verringert.« Rielle schaute in die Richtung, in die das Mädchen verschwunden war. »Als ich hierherkam, wurde sie von den anderen Dienstboten immer schikaniert. Ich habe sie zu meinem persönlichen Dienstmädchen gemacht und ihr beigebracht, Magie zu benutzen. Was vielleicht ein Fehler gewesen ist, da sie sich jetzt eher als eine Art treue Anhängerin sieht als eine Ebenbürtige.«

			»Was habt Ihr denn gehofft, dass sie werden würde?«, fragte Tarran.

			»Vielleicht eine Freundin.« Sie zuckte die Achseln. »Es ist lange her, seit ich das letzte Mal eine Freundin hatte.« Ihr Blick wanderte zu den Dingen, die die Dienerin zum Garen auf dem Grill zurückgelassen hatte. »Das hier sieht aus, als könne man es jetzt servieren.« Sie lud ihnen süße Obstscheiben auf die Teller, bevor sie sie mit heißem Sirup beträufelte.

			»Der Grund, warum ich gefragt habe … nach – war es Kafer?«

			»Käfer«, korrigierte Tyen sie.

			Sie nickte. »Käfer. Valhan hat ihn mir gegeben, damit ich auf ihn aufpasse, als wir uns das letzte Mal unterhalten haben. Er hat dabei etwas gesagt, über das ich seither oft nachgedacht habe.« Sie schaute zu Tyen hinüber. »Er hat gesagt, Käfer sei die Zukunft.«

			Etwas in Tyens Bauch zog sich zusammen und zuckte zurück, wie nach einem Schlag. Er dachte an den tödlichen Schwarm von Insektoiden, die seine ehemalige Schulkameradin von der Liftre geschaffen hatte, um ihr Zuhause zu verteidigen, und die sie an Freunde in benachbarten Welten verkaufte. Insektoide, die sich leicht umbauen ließen, um zu Angriffswaffen zu werden. War das die Art von Zukunft, die der Raen vorhergesehen hatte? Oder hatte er lediglich eine Zukunft gesehen, in der die mit Magie betriebenen Maschinen aus Tyens Welt sich überall durchsetzen und nach und nach die Magie aus allen Welten abzogen?

			»Wisst Ihr, was er gemeint hat?«, fragte Rielle.

			Tyen sah ihr in die Augen. Bestimmt las sie all diese Szenarien in seinen Gedanken – es sei denn, sie war dazu gar nicht imstande. Und in Wahrheit konnte er nicht wissen, was der Raen sich vorgestellt hatte. Tatsächlich hatte er kaum mit dem Mann gesprochen. Er schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Er hat nie mit mir darüber geredet.«

			»Dann werden wir es abwarten müssen.« Sie füllte ihren eigenen Teller als Letztes und goss schwungvoll Sirup darüber. »Esst, meine Freunde. Eine Welt mit guten Desserts kann nicht ganz schlecht sein, wie eine Freundin von mir immer zu sagen pflegte.«

			Dankbar für den Themenwechsel richtete Tyen seine Gedanken auf die simple Ablenkung des Essens.

		


		
			5 Tyen

			Dann kann Rielle meine Gedanken nicht lesen, sagte Tyen. Wie ist das möglich, wenn ich ihre nicht lesen kann?

			Entweder hat sie gelogen, oder du bist genauso stark wie sie, antwortete Pergama. Sie hat davon gesprochen, nicht in der Lage zu sein, deine Gedanken zu lesen, als du sie kennengelernt hast, als sie weniger Grund hatte, dich zu täuschen.

			Das hat sie getan? Ich erinnere mich nicht.

			Es war vor fünf Zyklen, und deine Gedanken kreisten um wichtigere Dinge.

			Er schüttelte den Kopf. In all dieser Zeit hätte er sich gar keine Sorgen zu machen brauchen, dass sie ihn als Spion enttarnen würde. Jetzt musste sie es nie erfahren. Er wünschte sich einmal mehr, Pergama wäre die Fähigkeit verliehen worden, auch dann Informationen preiszugeben, wenn man nicht ausdrücklich danach fragte.

			Also sind wir gleich stark. Hast du schon einmal gehört, dass es so etwas gibt?

			Es ist selten, aber nicht unbekannt. Ich habe allerdings noch nie gehört, dass es zwischen zwei Zauberern mit großer Stärke vorgekommen ist. Es ist verbreiteter, je schwächer die Zauberer sind, aber vielleicht nur, weil es mehr von ihnen gibt.

			Wenn der Raen Mühe hatte, Rielles Gedanken zu lesen, bedeutet das, dass sie einander ebenbürtig waren?

			Nein. Er war stärker als sie, aber nicht viel.

			Dann bin ich fast so stark, wie er es war.

			Diese Tatsache war erstaunlich, vor allem wenn er bedachte, dass der Raen ihn nicht getötet hatte, obwohl er dafür bekannt war, potenzielle Rivalen aus dem Weg zu räumen. Doch woher sollte der Herrscher der Welten gewusst haben, wie mächtig Tyen war? Tyen war es nicht bewusst gewesen, daher konnte der Raen es nicht in seinen Gedanken gelesen haben. Tyen hatte das Ausmaß seiner Macht in keiner Weise demonstriert. Der Raen hätte es ansonsten nur herausfinden können, wenn er Tyen auf die Probe gestellt hätte.

			Aber trotzdem, der einzige Beweis dafür, dass er ebenso stark war wie Rielle, war ihre Behauptung, seine Gedanken nicht lesen zu können.

			Ich muss in Erwägung ziehen, dass sie sich verstellt, nur damit ich mich entspanne und an Dinge denke, an die zu denken ich sonst vermeiden würde. Tyen runzelte die Stirn. Damit nicht zu rechnen, würde das Risiko bergen, bei den Verhandlungen zu scheitern. Rielles Benehmen war nicht das einer Frau gewesen, die sich Sorgen machte, dass jemand ihre eigenen Gedanken lesen könnte, ging ihm durch den Kopf, und diese Sorge hätte sie eigentlich haben müssen, wenn sie seine Gedanken nicht lesen konnte. Es sei denn, auch ihr war aufgegangen, dass sie gleich stark waren.

			Wenn du sie dazu bringst, mich in die Hand zu nehmen, könnte ich die Wahrheit herausfinden, schlug Pergama vor. Wenn sie sich weigert, wirst du wissen, dass sie deine Gedanken gelesen hat.

			Wenn sie sich nicht weigerte, würde Pergama alles herausfinden, was Rielle über Wiedererweckung wusste. Ein Kitzel der Versuchung lief Tyen über den Rücken, aber er ignorierte es.

			Nein, ich werde Rielle nicht überlisten. Du würdest erfahren, wo der Junge ist, und das könnte ihn in große Gefahr bringen. Mir wäre es lieber, wenn sie mir freiwillig bei der Wiederherstellung deines Körpers hilft. Wir warten bis nach den Verhandlungen, bevor wir sie um Hilfe bitten, und ich werde dich bei mir tragen, wo immer ich hin …

			Ein Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit. Es kam von außerhalb des Aborts, wohin er sich für sein Gespräch mit Pergama zurückgezogen hatte. Es war ein Klopfen, aber nicht ganz das Geräusch, das entstand, wenn ein Knöchel auf die Eingangstür der Werkstatt klopfte. Als es erneut ertönte, überlief ihn ein kalter Schauer. Es drang eindeutig aus dem Stockwerk unter ihnen, klang jedoch, als käme es direkt aus der Werkstatt.

			»Tyen Scheibenmacher?«, rief jemand. »Seid Ihr zu Hause?«

			Ein langer Seufzer entfuhr ihm. Sprecherin Fursa. Warum konnte die Frau nicht wie gewöhnliche Leute an die Haustür klopfen, statt direkt in seiner Werkstatt anzukommen? Es war ihm ein Rätsel.

			Nein, kein Rätsel. Das ist pure Arroganz. Sie erinnert einen gern an ihre Stellung und ihre Macht.

			Schnell steckte er Pergama in ihren Beutel zurück und stopfte ihn in sein Hemd. Dann stand er auf und zog an dem Hebel, der das Wasser in das Becken laufen ließ, was ihm die Demütigung ersparte, Fursa aus dem Abort zu antworten, um sie wissen zu lassen, dass er zu Hause war. Nachdem er den Raum verlassen hatte, ging er zur Treppe, und erst jetzt sagte er etwas.

			»Sprecherin Fursa.« Er legte zwei Finger aufs Herz und stieg die Treppe hinunter. »Willkommen. Aus welchem Grund beehrt Ihr mein bescheidenes Heim mit Eurer Anwesenheit?«

			Sie trat in sein Sichtfeld und sah ihn irritiert an, als sei sie sich nicht sicher, ob er sie nicht vielleicht verspottete. »Der Rat hat zugestimmt. Ihr werdet uns in den Verhandlungen mit den Muraianern vertreten.«

			Er nickte. »Ich fühle mich zutiefst geehrt von dem mir bezeugten Vertrauen und werde mein Bestes tun, um eine gerechte Einigung zwischen Doum und Murai auszuhandeln.«

			Sie schaute auf seine Kleidung und zog die Augenbrauen hoch. Er trug nicht seine gewohnte Werkstattkleidung, sondern etwas, das größere Ähnlichkeit hatte mit dem, was er angehabt hatte, als er noch bei den Rebellen lebte. Was ein schlechter Zeitpunkt dafür war, da es ihn noch deutlicher als Anderweltler kennzeichnete.

			»Wir setzen eine Liste unserer Ziele und Bedingungen auf«, erklärte sie ihm. »Ihr werdet Euch in drei Tagen zur Mittagsstunde mit dreien von uns im Hohen Saal treffen, damit wir Euch darüber informieren können. Dann werdet Ihr Euch am Tag darauf bei Morgengrauen mit Rielle der Mosaikmacherin auf der Insel der Kacheln treffen.«

			Er nickte. »Hoher Saal, Mittag, in drei Tagen. Insel der Kacheln, bei Morgengrauen am Tag darauf«, wiederholte er.

			Fursa sah ihn schweigend noch eine Weile an – ein Trick, den sie einsetzte, wenn sie jemanden einschüchtern wollte, was auf ihn jedoch keine Wirkung hatte. »Ich muss gehen«, sagte sie schließlich. »Kommt nicht zu spät.«

			Er lächelte und sah zu, wie sie aus seinem Sichtfeld verschwand, belustigt über ihre Abschiedsworte. Dass sie ihn wie ein Kind behandelte, offenbarte nur, wie nötig sie es hatte, ihn herabzusetzen, um sich ihm überlegen zu fühlen.

			Tyen wandte sich ab und sah sich in der Werkstatt um. Heute war Daumentag: der fünfte Tag der doumianischen Woche, an dem Kunsthandwerker sich ausruhten und sich um häusliche Pflichten kümmerten – auch wenn diese Sitte nicht starr befolgt wurde. Der Marktplatz jeder Stadt war geschlossen, sodass Werkstätten, die keinen Verkaufsstand hatten, ihre Türen öffneten, um ihre Waren feilzubieten. Jene, die eilige Aufträge hatten, bezahlten den Angestellten einen Extralohn dafür, dass sie arbeiteten.

			Nur zwei Aufträge waren noch nicht ausgeführt, jeweils für eine einzelne Scheibe. Zu wenig Arbeit für ihn selbst oder gar für seine Angestellten. Er sollte ein Schild heraushängen und anzeigen, dass Kunden kommen und sich seine Waren ansehen konnten, aber er hatte Dringenderes in Angriff zu nehmen – was der Grund war, warum er sich so angezogen hatte. Eine Angelegenheit, die er vor sich hergeschoben hatte, um die er sich aber kümmern sollte, bevor die Verhandlungen seine gesamte Zeit beanspruchten.

			Er musste endlich herausfinden, ob die anderen Plätze, an denen er immer Nachrichten für Baluka hinterließ, noch sicher waren.

			Nachdem er in sein Schlafzimmer zurückgekehrt war, zog er sich eine Jacke an, schob Käfer in die Innentasche, holte tief Luft und stieß sich dann aus der Welt ab. Unter seinen üblichen Vorsichtsmaßnahmen machte er sich auf den Weg in die Welt, die am weitesten von der entfernt war, in der die Wiederhersteller ihr Quartier aufgeschlagen hatten, auf die geringe Chance hin, dass jene, die Jagd auf ihn machten – falls sie das noch immer taten –, sich nicht so weit weg wagen würden.

			Für weniger mächtige Zauberer wie Baluka war es leichter, sich in einer großen Menge zu verstecken als an spärlich bevölkerten Orten. Ihr Geist ging in dem allgemeinen Durcheinander von Gedanken unter. Wenn man genau wusste, nach wem man suchte und wo, war es aber nicht allzu schwierig, jemanden zu finden.

			Dieses Versteck war genauso überfüllt wie die Stadt, in der er seinen Jägern das letzte Mal begegnet war. Diesmal handelte es sich um einen weitläufigen Tempel, der einen steten Strom von maskierten Pilgern anlockte. Tyen schuf einen Schild aus zum Stillstand gebrachter Luft um sich herum. Mit dem Geld der Einheimischen, das er sich bei früheren Besuchen verschafft hatte, kaufte er bei einem der vielen tausend Tempelläden ein Übergewand mit Kapuze und eine Atemmaske, die mit einem Duft präpariert war. Er schritt zwischen Tausenden von Gläubigen umher und bahnte sich einen Weg zwischen ihnen hindurch, um sich einer Schlange von Leuten anzuschließen, die darauf warteten, ein dem Gott des Metalls geweihtes Bethaus zu betreten.

			Während er wartete, durchsuchte er die Geister um sich herum. Es waren alles Pilger. Er las sowohl fromme wie profane Gedanken, gelangweilte und faszinierte. Einige suchten auch nach anderen, aber niemand von ihnen war ein mächtiger Zauberer oder hatte Tyens oder Balukas Namen im Sinn.

			Die Schlange wurde kürzer, dann gelangte er endlich in das Bethaus. Die Luft war schwer von Schweiß und Rauch, ein Gestank, der zu stark war, als dass der Maskenduft ihn hätte überdecken können. Ein klaffendes, quadratisches Maul, leuchtend orange, spie Hitze aus. Pilger eilten dorthin, warfen Metallscheiben in den Brennofen und flohen dann.

			Tyen kam an die Reihe. Als er sich dem Brennofen näherte, schmuggelte er ein kleines, zusammengedrehtes Stückchen Papier zwischen zwei Münzen. Während er sie hineinwarf, beobachtete er den Geist der Priester, die den Brennofen bedienten. Als das Pulver in dem Papier mit einem lauten Knall explodierte, fuhren die Priester zusammen und wechselten einen Blick. Sie würden dies dem Oberpriester berichten, der eine Nachricht an eine Sekte schicken würde, die solcherart Vorkommnisse sammelte und aufschrieb. Einer der Schreiber würde sich mit einem von Balukas Verbündeten in Verbindung setzen, und die Nachricht würde weitergegeben, bis sie den Stützpunkt der Wiederhersteller und ihren Anführer erreichte.

			Aber dies war nicht der einzige Grund, warum der Knall die Priester faszinierte. Ein dreifacher Knall war schon vor vier Tagen aus dem Brennofen gekommen, dann gestern ein einzelner. Sie fragten sich, was die Götter ihnen zu sagen versuchten.

			Tyen schlug das Herz bis zum Hals. Draußen reichte ihm ein Priester ein kleines Quadrat aus dickem, feuchtem Stoff, und Tyen drückte es sich auf die Stirn. Die Pilger, die vor ihm eingetreten waren, standen da und fächelten sich Luft zu, die Gesichter noch gerötet von der Hitze.

			Das dreifache Knallen bedeutet, dass Baluka mir eine Nachricht geschickt hat – die ich eigentlich inzwischen hätte bekommen müssen. Vielleicht hatte es eine Verzögerung gegeben. Vielleicht hatte man sie abgefangen. Aber das war nicht einmal der beunruhigendste Gedanke.

			Der einzelne Knall gestern wird Baluka hierhergerufen haben.

			Wer immer die Botschaft geschickt hatte, wollte Baluka hierherholen, und wenn Baluka schnell reagiert hatte, war er bereits im Tempel. Was würde er getan haben, nachdem er Tyen dort nicht angetroffen hatte?

			Tyen, den es vor Sorge überall juckte, sandte seinen Geist zu dem riesigen, weitläufigen Gebäude, in dem sich die wohlhabenderen Pilger kleine Zimmer mieteten. Er sprang vorsichtig von Geist zu Geist und hielt inne, als er einen ihm vertrauten Geist fand, der in ein Gespräch mit einem weiteren Anderweltler vertieft war.

			Baluka hatte beschlossen, über Nacht zu bleiben. Seine Schutzgarde war mitgekommen und wachte in Räumen ganz in der Nähe – mächtige Zauberer, die grimmige Loyalität gegenüber ihrem Anführer hegten und ihn beschützen oder ihm Zeit zur Flucht verschaffen würden, falls er angegriffen wurde. Die Männer beobachteten ständig den Geist der Leute um das Gebäude herum und hatten zu Tyens Erleichterung nichts gesehen, was sie beunruhigte.

			Es war jedoch möglich, dass jemand, der mächtiger war als sie, sie beobachtete. Tyen untersuchte die Geister um sich herum mit großer Sorgfalt, fand aber niemand Verdächtigen. Es waren allerdings zu viele Leute im Tempel, als dass Tyen sie alle hätte in Augenschein nehmen können. Und ein ausreichend mächtiger Zauberer konnte von außerhalb der Stadt Geister durchforsten, wenn er eine Vermutung hatte, wo die Person, die er suchte, sich aufhielt.

			Ich muss Baluka warnen, dachte Tyen. Selbst wenn es bedeutet, mich demjenigen zu zeigen, der ihn hierhergelockt hat. Seltsamerweise erschreckte ihn die Möglichkeit nicht so sehr, wie er erwartet hätte. Wenn ich so stark wie Rielle bin und Rielle fast so stark ist, wie der Raen es war, dann müsste ich eigentlich in der Lage sein, uns beide zu beschützen – vor allem wenn Balukas Schutzgarde mithilft. Fast wünschte ich, die Urheber des Hinterhalts würden sich zeigen. Dann könnte ich herausfinden, wer sie sind und was sie wollen.

			Baluka war ganz darin vertieft, einer Pilgerin eine Geschichte aus seiner Kindheit zu erzählen, daher war es Tyen noch nicht gelungen herauszufinden, ob Baluka Zweifel hatte, dass er wirklich von Tyen gerufen worden war. Jetzt, als Baluka fertig war, kehrten dessen Gedanken zu seiner aktuellen Situation zurück. Es wäre hier angenehm entspannend, wenn ich mir keine Sorgen machen müsste, weil Tyen nicht aufgetaucht ist – und ich keine Angst hätte, dass die Welten in noch größeres Chaos versinken, während ich fort bin, dachte er. Dann seufzte er. Beeil dich, Tyen. Ich kann nicht mehr viel länger bleiben.

			Also war Baluka sich nicht darüber im Klaren, dass er getäuscht worden war. Tyen ging auf das Gebäude zu und achtete darauf, entspannt zu erscheinen und nicht den direktesten Weg zu wählen. Er trat in das Gästehaus und bezahlte einen Novizen, damit er Baluka ausrichtete, ein Freund sei hier, um mit ihm zu sprechen. Während Tyen Balukas Geist weiter beobachtete, sah er sowohl Hoffnung als auch Enttäuschung über die Nachricht darin. Baluka mochte die Frau, mit der er sich gerade unterhielt, und da sie nicht magiebegabt war, konnte er aus ihren Gedanken erkennen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Aber er wollte das Treffen mit Tyen keinen Moment länger hinauszögern, daher entschuldigte er sich und kehrte in sein Zimmer am anderen Ende des Flurs zurück.

			Während er ein letztes Mal die Geister um sich herum durchsuchte, trat Tyen an Balukas Tür, klopfte und nahm seine Maske ab.

			Der Rebellenführer grinste, als er sie öffnete. »Ah! Endlich! Komm herein.« Er schloss die Tür hinter Tyen. »Ist alles in Ordnung? Als du auf keine meiner Nachrichten reagiert hast, habe ich mir Sorgen gemacht.«

			»Ich habe sie nicht erhalten. Hast du mehr als eine geschickt?«

			Baluka runzelte die Stirn. »Ja. Ich habe drei geschickt. Dann habe ich deinen Ruf empfangen.«

			Der Raum wurde durch einen nicht völlig schließenden Vorhang geteilt, der dahinter den Blick auf ein ungemachtes Einzelbett freigab. Zwei niedrige Stühle und ein kleiner Tisch füllten den Rest des Raums. Tyen ließ die Luft im Sitzbereich zum Stillstand kommen, um zu verhindern, dass ein Geräusch nach draußen drang.

			»Ich habe sie nicht abgeschickt«, berichtete Tyen seinem Freund. »Doch eine ist auf dem Weg zu deinem Stützpunkt, da ich bis vor einem Moment nicht wusste, dass du hier bist.«

			Balukas Augen weiteten sich. »Irgendjemand kennt unser Zeichen.«

			»Und unsere Treffpunkte. Vor einigen Tagen haben mir in Jarteen drei Männer aufgelauert«, erzählte Tyen weiter. »Ehemalige Rebellen. Sie glaubten, es wäre profitabel, mich an irgendjemanden zu verkaufen.«

			Baluka rieb sich die Hände, ging unruhig im Raum auf und ab. »Wer hat ihnen dieses Angebot gemacht?«

			»Das weiß ich nicht. Ich bin nicht lange genug geblieben, um es herauszufinden.«

			»Ich war es nicht«, versicherte ihm Baluka.

			»Ich weiß.«

			Balukas Lippen wurden ein wenig schmaler, aber eher in grimmigem Mitgefühl, als weil er darüber verärgert gewesen wäre, dass Tyen seine Gedanken las. »Ist dein Versteck aufgeflogen?«

			Tyen schüttelte den Kopf. »Sie haben versucht, mir zu folgen, aber ich konnte sie mühelos abschütteln.« Er schnitt eine entschuldigende Grimasse. »Es tut mir leid. Ich hätte es dir früher sagen sollen. Ich habe angenommen, sie seien nur an mir interessiert, und Angelegenheiten bei mir in meiner Welt haben mich dann in Atem gehalten.«

			»Sind wir hier sicher?«

			»Ich habe den Geist aller um uns herum untersucht, und niemand will uns Böses. Ich schlage jedoch vor, dass wir nicht lange bleiben.«

			»Das wäre klug. Warum wolltest du dich mit mir treffen?«

			»Ich wollte dir von dem Hinterhalt in Jarteen erzählen.« Tyen lächelte. »Da ich das bereits getan habe, schätze ich, bist du jetzt an der Reihe.«

			Baluka hielt in seinem Auf und Ab durch den Raum inne. »Es gibt eine neue Quelle für Ärger in den Welten.« Er wirkte gleichzeitig gequält und als wolle er sich entschuldigen. »In einigen der jüngeren Konflikte, mit denen wir zu tun hatten, wurden von einer oder mehreren Seiten Waffen aus mechanischer Magie eingesetzt.«

			Etwas in Tyens Magen krampfte sich zusammen. Baluka schien mit ihm mitzufühlen; er wusste, wie Tyen zum Missbrauch seiner »Erfindung« stand. Doch sein Bedauern darüber, ihm diese Nachricht überbringen zu müssen, war nichts im Vergleich zu den Schuldgefühlen, die sie in Tyen weckte.

			»Als ihre Erbauer behaupteten, sie hätten sie erfunden«, fuhr Baluka fort, »haben die Leute, die dich an der Liftre gekannt haben, das richtiggestellt. Sie sind sehr empfindlich, wenn es darum geht, dem wahren Erfinder die ihm zustehende Ehre zuteilwerden zu lassen. Bedauerlicherweise ist die Wahrheit missverstanden worden. Zu wenige Leute wissen, dass es nie deine Absicht war, mechanische Magie im Krieg einzusetzen. Sie glauben, diese Entwicklung sei ein bewusster Schritt deinerseits, sei es aus reiner Habgier oder als Teil eines größeren Plans.«

			Die Enge in seiner Brust wurde jetzt zum Schmerz – wie ein nicht nachlassender Krampf. Tyen atmete langsam ein und aus und widerstand dem Bedürfnis, sich den Bauch zu reiben. Was hat der Raen Rielle angeblich erzählt – dass Käfer die Zukunft sei? Übelkeit stieg in ihm auf, und er schluckte. Ich hätte nie jemandem mechanische Magie beibringen dürfen. Ich hätte einen anderen Weg finden müssen, meine Schulgebühren an der Liftre zu bezahlen.

			»Deshalb muss ich dich fragen«, fuhr Baluka fort, »gibt es eine Möglichkeit, sie alle abzuschalten, ohne sich an jeder einzelnen Maschine zu schaffen zu machen?«

			Tyen hob den Blick und sah seinen Freund überrascht an. Diese Möglichkeit war ihm noch gar nicht in den Sinn gekommen. Er dachte über die Idee nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

			Balukas Schultern sackten nach unten.

			»Aber das bedeutet nicht, dass es unmöglich ist«, fügte Tyen hinzu. »Alle Entwürfe haben eine Schwäche. Wahrscheinlich bei jedem etwas anderes. Vielleicht gibt es aber auch einen Fehler, den sie alle aufweisen.« Sie werden alle von Magie betrieben. Wenn sie keine Magie hätten, die sie antriebe, würden sie aufhören zu funktionieren. Aber sobald wieder Magie da ist, würden sie erneut laufen. Es sei denn, jemand hat eine Möglichkeit erfunden, wie Maschinen mehr Magie speichern können. Alle Insektoiden, die er entworfen hatte, konnten eine winzige Menge Magie speichern, sodass sie nicht sofort stehen blieben, wenn sie eine Stelle mit Ruß passierten – was die Bewohner seiner Welt Leere nannten, die zurückblieb, wenn alle Magie von einem Ort entfernt worden war.

			»Ich denke«, hob Baluka langsam an, »wenn du dich uns anschließen und erklären würdest, dass es nie deine Absicht war, mechanische Magie für den Krieg zu nutzen, und wenn du einen Weg finden würdest, sie zu bekämpfen, dann würden die Wiederhersteller dich vielleicht akzeptieren …«

			»Nein.« Tyen hatte nicht vorgehabt, dass seine Antwort so kühl herauskam. Er mäßigte seinen Ton. »Du weißt, dass sie das nie tun werden, es sei denn, ich öffne ihnen meinen Geist. Wir haben beide Geheimnisse, die wir sie lieber nicht sehen lassen möchten.«

			Baluka zuckte zusammen und vermutete richtig, dass Tyen davon sprach, dass er, als die Verbündeten sie im Palast des Raen angegriffen hatten, nach Rielle gesucht hatte, statt die Rebellen anzuführen. Er ließ den Kopf hängen. »Ich wäre bereit, ihnen zu erlauben, alles über mich herauszufinden, wenn es bedeutete, dass du dich uns wieder anschließen könntest. Und ich denke, sie würden dir alles verzeihen, sowohl die Wahrheit als auch die Lügen, wenn wir« – er schaute auf – »wenn wir sie davon überzeugen könnten, dass du der Nachfolger bist.«

			Tyen runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Der Nachfolger?« Zuerst Tarran, jetzt Baluka? Was ist da los? »Warum in allen Welten sollten sie das glauben?«

			»Du warst dabei, als der Raen starb.«

			»Genau wie jede Menge anderer Leute, die wissen, dass er sich selbst getötet hat und dass ich damit nichts zu tun hatte.«

			»Du bist stärker als jeder Zauberer, von dem ich weiß, und ich weiß inzwischen von den meisten Zauberern in den erreichbaren, bewohnbaren Welten.«

			»Von den meisten?«, wiederholte Tyen und schnaubte. »Entschuldige, aber es gibt massenhaft Zauberer, die einen großen Bogen um die Wiederhersteller machen.«

			Baluka widersprach nicht, doch seine zusammengekniffenen Augen verrieten Tyen, dass er sich diese Information merken würde. »Kennst du irgendjemanden, der es in puncto Stärke mit dir aufnehmen kann?«

			Tyen zögerte. Soll ich ihm von Rielle erzählen? Über sie wollte ich doch sowieso mit ihm sprechen, als ich versucht habe, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen.

			»Du kennst wirklich jemanden, nicht wahr?« Baluka setzte sich auf. »Wer ist es? Hoffentlich keiner von den Verbündeten oder Freunden des Raen.«

			Tyen schüttelte den Kopf. Es ist erstaunlich, dass die Leute zunächst nie in Erwägung ziehen, der Nachfolger könnte eine Frau sein, überlegte er. Was es für Rielle viel einfacher machte, ein ruhiges Leben zu führen, also widerstand er der Versuchung, ihren Namen zu nennen.

			»Mir sind in meinem kurzen Leben zwei Personen begegnet, deren Gedanken ich nicht lesen konnte«, erklärte Tyen. »Eine davon ist tot. Wenn die andere auch nur das geringste Interesse daran hätte, die Welten zu beherrschen, hätte sie jetzt schon das Sagen.« Er schüttelte erneut den Kopf. Baluka glaubte nicht, dass Prophezeiungen wahr wurden. Er wusste jedoch, dass sie mächtige Überzeugungshilfen sein konnten – und er machte sich Sorgen, dass jemand den Titel des Nachfolgers beanspruchen und all das Gute anfechten würde, das die Wiederhersteller taten, falls er nicht als Erster einen überzeugenden Kandidaten fand. »Du hast vor vielen Zyklen mal gesagt, der Nachfolger sei vielleicht nicht der stärkste Zauberer, sondern derjenige, der bereit wäre, das Verdienst, den Vorgänger ermordet zu haben, für sich zu beanspruchen. So gesehen bist du der Nachfolger.«

			Baluka nickte. »Nur weiß jeder, dass ich den Raen nicht getötet habe. Wie du schon festgehalten hast: Er hat sich selbst getötet.« Er hielt inne und zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht wollte er, dass nach ihm kein Nachfolger kommt.«

			Das liegt viel zu nahe an der Wahrheit, dachte Tyen. Aber nicht aus dem Grund, den er sich vorstellt. Wie schon so oft in der Vergangenheit wünschte sich Tyen auch jetzt, er könnte Baluka vom Plan des Raen, wiedererweckt zu werden und seine Herrschaft fortzusetzen, wenn die Verbündeten und die Rebellen sich gegenseitig aufgerieben hatten, erzählen. Baluka sollte wissen, dass eine Möglichkeit für die Rückkehr des Raen bestand, aber wenn er es tat, würde ein stärkerer Zauberer es vielleicht herausfinden, indem er seine Gedanken las. Vielleicht ein Zauberer, der es gern sähe, wenn der Raen wiedererweckt würde, einer, der nach Dahli suchen und ihm helfen würde.

			»Vielleicht sollten die Leute aufhören zu hoffen, dass jemand zu ihrer Rettung kommen wird«, murmelte Tyen. »Und ihre Probleme selbst lösen.«

			Baluka warf ihm einen befremdeten Blick zu. »Du hast nicht wirklich mitbekommen, was in den Welten los ist, oder? Du hast dich viel zu lange versteckt. Die Leute versuchen wirklich, ihre Probleme zu lösen. Es ist nicht so einfach, wie du denkst, Kriege zu verhindern und zu beenden.«

			Tyen musste sich beherrschen, um nicht aufzustöhnen. »Ich weiß, und du tust dein Bestes, um zu helfen.« Er seufzte. Dieses Gespräch war sinnlos, und er war bereits viel zu lange geblieben. »Ich sollte jetzt besser verschwinden. Ich werde schauen, ob ich in Bezug auf die mechanischen Waffen irgendetwas tun kann. Wenn ich ein paar davon untersuchen könnte, wäre ich vielleicht in der Lage, sie funktionsunfähig zu machen. Hast du welche?«

			»Nein, aber ich werde dafür sorgen, dass ein paar davon erobert werden. Ich lasse Nachforschungen anstellen, wer versucht hat, dich gefangen zu nehmen und warum und woher sie unser Zeichen kannten und wo sie auf dich – auf uns – gewartet haben.« Er runzelte die Stirn. »Wir müssen neue Wege finden, uns Nachrichten zu schicken.«

			Tyen nickte. Er dachte kurz nach, und ihm fiel ein Ort ein, an dem Baluka eine Nachricht für ihn hinterlassen konnte. Er musste eine Kette von Kurieren aufstellen, die sie ihm dann nach Doum bringen würden. Baluka entschied sich ebenfalls für einen Ort, wo ihm Nachrichten hinterlegt werden konnten.

			»Gibt es sonst noch etwas?«, fragte sein Freund.

			Tyen hielt inne. Wenn er Rielle jetzt erwähnte, würde das vielleicht seltsam erscheinen oder sogar verdächtig. Es sei denn, er konnte …

			»Moment mal … Hast du das gesehen?«

			Baluka starrte auf den Vorhang. Tyen sah sich den Raumteiler an und konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Er schüttelte den Kopf.

			»Was war denn?«

			»Ich habe in dem Spalt ein Auge gesehen, ganz kurz.«

			Tyen stieß sich ein wenig aus der Welt ab und flog auf die andere Seite des Vorhangs. Sofort nahm er die Einkerbung eines frischen Pfades wahr. Er kehrte in die Welt zurück und schob den Stoff beiseite.

			»Es war wirklich jemand hier«, berichtete er Baluka. »Ich werde herausfinden, wer es war und was er wollte.«

			Nachdem Tyen eine großzügige Menge Magie von den Grenzen der Welt aufgenommen hatte, stieß er sich von ihr ab und folgte dem Pfad. Schon bald entdeckte er vor sich einen Schatten, der sich schnell von ihm entfernte. Er folgte ihm weiter und kam so dem Spion stetig näher. Nachdem sie den Punkt genau zwischen den Welten hinter sich gelassen hatten, tauchte ein Zimmer aus dem Weiß auf. Vier Gestalten saßen auf hohen Stühlen, die in der Mitte des Zimmers angeordnet waren. Sie sahen zu, wie der Spion näher kam. Dann erhob sich einer von ihnen plötzlich, und Tyen vermutete, dass er gesehen worden war. Die anderen drei standen hastig auf, und alle stießen ihre Stühle mit Magie weg, sodass diese in die Zimmerecken flogen.

			Sie ergriffen nicht die Flucht. Tyen zögerten einen Moment. Wenn er dort ankam, würden sie angreifen, dessen war er sich sicher. Sie hatten wahrscheinlich jede Menge Magie auf Vorrat für einen Kampf gesammelt. Wollte er wirklich eine Konfrontation riskieren? Er konnte sich in dem Punkt, dass Rielle nicht in der Lage war, seine Gedanken zu lesen, ja geirrt haben. Vielleicht war er gar nicht so stark, wie er glaubte.

			Dann sollte ich mir ihren Spion schnappen. Vielleicht scheren sie sich gar nicht um den Mann, aber ein Verhandlungsgut von ungewissem Wert ist besser als gar keins.

			Er schoss vorwärts, und kurz darauf holte er den Spion ein. Der Mann riss überrascht die Augen auf, als er ruckartig zum Stillstand kam. Dann drehte er sich um und starrte Tyen entsetzt an. Tyen spürte die matten Versuche des Spions, sich loszureißen, und vermutete, dass der Mann kein mächtiger Zauberer war. Wahrscheinlich war er nicht alterslos, was bedeutete, dass er ersticken würde, wenn Tyen ihn weiter hier festhielt.

			Aber Tyen würde natürlich ebenfalls ersticken. Er hatte zwei Möglichkeiten. Zu Baluka zurückzukehren oder weiter in das Zimmer vorzudringen.

			Wenn er zu Baluka zurückflog, könnte das die vier Zauberer zu ihm führen. Besser, er kümmerte sich um diese Männer in der Welt, in der sie auf ihn gewartet hatten.

			Tyen schaute von einem Zauberer zum anderen, während er näher kam. Er kannte keinen von ihnen. Als er die Welt erreichte, brachte er die Luft um sich selbst und den Spion herum zum Stillstand, um einen Schild zu erschaffen – und einen weiteren zwischen sich selbst und dem Spion, für den Fall, dass der Mann ihn angriff. Er machte tiefe, langsame Atemzüge, um die Tatsache zu verbergen, dass er außer Atem war. Es war nicht sinnvoll, seine Feinde wissen zu lassen, dass er nicht alterslos war.

			Vielleicht ist es an der Zeit, es zu lernen, überlegte er.

			Sein Gefangener rang nach Luft, aber das hatte ebenso viel mit seiner Angst wie mit einem Mangel an Sauerstoff zu tun. Er attackierte den Schild zwischen ihnen beiden. Der Mann glaubte nicht, dass seine Kumpane sich bei ihrem bevorstehenden Angriff zurückhalten würden, um ihn zu verschonen.

			Er hatte recht. Tyens Schild begann zu vibrieren. Er begegnete dem, indem er zum Stillstand gebrachte und aufgeheizte Luft zu ihnen sandte und damit gegen ihre eigenen Schutzschilde hämmerte. Ein Leuchten zu seiner Linken warnte ihn, dass der Zauberer dort versuchte, die Luft aufzuheizen, um Tyens Schild zu schwächen. Er glich das aus, indem er diesen Teil seines Schilds noch weiter zum Stillstand brachte, sodass er kälter wurde.

			Und das war das Höchste an Raffinesse, was der Kampf entwickeln würde, bis die eine oder andere Seite sich als die schwächere erwies oder menschliches Versagen die Situation veränderte. Sie setzten keine Wurfgeschosse gegen ihn ein, und er versuchte nicht, Magie zu sparen, indem er Lücken in seinem Schild ließ – das waren Strategien, die für gewöhnlich nur in schwächeren Welten angewandt wurden. Während der Kampf weiterging, zog er die zum Stillstand gebrachte Luft seines Schildes langsam nach innen, drängte dafür etwas von der verbrauchten Luft hinaus und verfestigte außen eine neue Schicht. So sorgte er dafür, dass er immer genug frische Luft atmen konnte.

			Gleichzeitig beobachtete er seine Gegner und las ihre Gedanken. Sie waren aber ganz auf ihren Angriff konzentriert und offenbarten in diesem Zustand nur wenig über ihre Absichten. Also tat Tyen so, als würde er schwächer werden, und ließ seinen Schild unter ihrem Ansturm ins Wanken geraten. Sofort schöpften alle vier Hoffnung, und er erkannte, was sie dazu getrieben hatte, das Risiko einzugehen, ihn hierherzulocken.

			Entweder sterbe ich, oder ich werde alterslos, dachte einer von ihnen, damit das wiederholend, was er schon oft zu den anderen gesagt hatte.

			Wir vier können es schaffen!, ging es einem anderen durch den Kopf. Ich wusste doch, dass wir zusammen stärker sind als er. Er ist nicht der Raen, sondern nur ein weiteres Relikt der Vergangenheit.

			Der Sieg ist unser!, prahlte der Zauberer direkt vor Tyen lautlos, während er die Lippen zu einem habgierigen Lächeln verzog. Alterslosigkeit! Heilkräfte! Und wer weiß, welche Geheimnisse das Buch noch enthält.

			Tyens Herz verkrampfte sich. Sie waren also hinter Pergama her. Sie glaubten zu Recht, dass sie das Geheimnis der Alterslosigkeit in sich trug. Sie war der Preis, den sie erringen würden, wenn sie ihn töteten. Außerdem beabsichtigten sie, das auf ihn ausgesetzte Kopfgeld zu kassieren.

			Tyen überlegte, was jetzt zu tun war. Er konnte den Kampf hinziehen, bis ihnen die Magie ausging, oder er konnte den Spion freilassen und verschwinden. Aber er hatte noch nicht herausbekommen, woher sie von dem Zeichen wussten, das er und Baluka benutzt hatten, oder von ihren Treffpunkten, also wartete er ab und beobachtete sie weiter, während er so tat, als müsse er neue Kraft schöpfen, und seinen Schild ins Wanken geraten ließ, um ihnen Zeit zum Nachdenken zu geben.

			Ihr Jubel steigerte sich, aber dann trübte sich plötzlich der Geist aller vier vor Angst. Sie wechselten Blicke, und Tyen sah jetzt Bilder von Gestalten in den Schatten hinter den vier Zauberern in seinem Geist. Dann beendeten sie abrupt ihren Angriff und verschwanden.

			Überrascht suchte Tyen in den Schatten. Und tatsächlich, Gestalten erschienen im Zimmer. Sechs, sieben – acht insgesamt. Tyens Herz klopfte wie wild. Die vier Zauberer hatte er in Schach gehalten, aber konnte er gegen acht kämpfen, nachdem er bereits eine große Menge seiner Magie verbraucht hatte?

			Tyen zog mehr Magie aus der Welt. Aber als der erste der Zauberer ankam, wurden die Gedanken des Mannes lesbar, und Tyen entspannte sich. Er war der Anführer von Balukas Schutzgarde.

			»Braucht Ihr Hilfe?«, fragte der Zauberer.

			»Jetzt nicht mehr. Ihr habt sie vertrieben«, entgegnete Tyen. »Ist Baluka in Sicherheit?«

			Der erste Zauberer nickte. Die anderen trafen ein, und ihre Gedanken wurden lesbar. Keiner von ihnen erkannte Tyen. Baluka musste dafür gesorgt haben, dass nur Zauberer, die Tyen noch nie gesehen hatten, zum Treffen mitkamen.

			»Habt Ihr den Grund für ihr Eingreifen erfahren?«, fragte der Zauberer und betrachtete den Spion.

			»Ja. Sie wollten mir etwas stehlen. Also …« Tyen sah seinen Gefangenen an. »Woher wussten sie, dass wir hier sein würden? Woher kannten sie unser Zeichen?«

			»Ich habe keine Ahnung!«, rief der Mann aus. »Man hat mich beauftragt, das Zimmer zu beobachten und festzustellen, ob Ihr schon angekommen seid.«

			Es war die Wahrheit. Tyen seufzte und ließ den Mann los. Sofort verschwand der Spion vor seinen Augen.

			Der Anführer der Schutzgarde drehte sich zu seinen Begleitern um und ließ den Blick über sie hinwegwandern. »Folgt ihm. Stellt fest, ob er euch zu den anderen führt.«

			Die Männer und Frauen sahen sich an, dann verschwanden sie. 

			Der Anführer schaute Tyen in die Augen. »Ein geringerer Mann hätte den Spion getötet.«

			Tyen nickte. »Das wäre vielleicht ein klügerer Mann gewesen.«

			Ich würde wetten, dass er noch nie jemanden getötet hat, dachte der Mann, aber statt Verachtung verspürte er nur Neid, als er unangenehme Erinnerungen und Schuldgefühle beiseiteschob.

			»Ist Baluka fort?«, fragte Tyen.

			Der Mann nickte. »Er wird rastlos, wenn er zu lange weg ist, und macht sich dann Sorgen, was die Wiederhersteller in seiner Abwesenheit tun.«

			»Dann werde ich ebenfalls verschwinden. Danke für Eure Hilfe.«

			Der Mann nickte. Tyen zog Magie in sich hinein, stieß sich von der Welt ab und machte sich auf den Weg nach Hause.

		


		
			6 Tyen

			Als Tyen das Hemd seiner förmlichsten Tracht glatt strich, drückte Pergamas kleine, rechteckige Form gegen seine Brust. Er betrachtete sich in dem kleinen Spiegel seines Schlafzimmers, holte tief Luft und griff nach der Liste mit Bedingungen, die die Sprecher ihm gegeben hatten. Ohne seiner Entschlossenheit zu gestatten, sich wieder zu verflüchtigen, atmete er noch einmal ein und stieß sich aus der Welt ab.

			Ich hoffe, Rielle nimmt keinen Anstoß an diesen Bedingungen, ging es Tyen durch den Kopf. Ich glaube es zwar nicht, aber immerhin muss sie sie dem Kaiser vorlegen. Arme Rielle. Sie wird sich wünschen, sie hätte nie vorgeschlagen, dass ich im Namen von Doum verhandle, oder zugestimmt, das Gleiche für Murai zu tun.

			Aus Gewohnheit hätte er beinahe seinen gewohnten Flug um die Stadt herum unternommen, aber diesmal brauchte er seinen Pfad nicht zu verbergen. Er glitt durch die Decke und das Dach seines Hauses und erhob sich hoch genug, dass die ganze Stadt unter ihm zu sehen war, und dann katapultierte er sich gen Westen.

			Glaubst du, es gibt eine Chance, dass der Kaiser den Bedingungen der Sprecher zustimmt, Pergama?

			»Wenn er nicht von uns unbekannten Faktoren angetrieben wird, besteht praktisch keine Chance.«

			Als ihre Stimme klar in seinem Kopf ertönte, wurde ihm ein wenig leichter ums Herz. Es tat immer gut, ihre Stimme zu hören. So erschien sie ihm zumindest fast wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. Wenn ihn das nicht in Erstickungsgefahr gebracht hätte, würde er sich jedes Mal ins Dazwischen zurückziehen, wenn er mit ihr sprechen wollte.

			Glaubst du, die Sprecher begreifen überhaupt, was auf dem Spiel steht? Erkennen sie, dass sie eine Invasion ihrer Welt riskieren?

			»Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, ohne ihre Gedanken zu lesen, aber es wäre seltsam, wenn sie es nicht täten. Du hast keinen Grund gesehen, warum sie es vermeiden würden, Informationen über ihre Nachbarwelten einzuholen. Es gibt keinen charismatischen Anführer oder eine einengende Religion mit einem Ziel, das dem Selbsterhaltungstrieb entgegenwirkt. Sie müssten wissen, wo sie stehen.«

			Also, warum es riskieren, den Kaiser zu erzürnen?

			»Höchstwahrscheinlich verfolgen sie eine Strategie des Feilschens. Sie rechnen damit, Kompromisse schließen zu müssen, daher beginnen sie mit Bedingungen, die für sie sehr günstig sind.«

			Eine naheliegende Herangehensweise, bei einer Gesellschaft, die es gewohnt ist, um einen Preis für das, was sie erzeugen, zu feilschen. Der Kaiser müsste eigentlich auch an den Umgang mit Doumianern gewöhnt sein.

			»Ist er aber vielleicht nicht, wenn solche Geschäfte sonst immer von den Händlern getätigt wurden. Er ist wahrscheinlich eher daran gewöhnt, dass man ihm gehorcht, ohne Fragen zu stellen.«

			Das klingt ganz und gar nicht vielversprechend.

			Dem Verlauf der Straßen unter ihm folgend, suchte sich Tyen einen Pfad nach Fabre, einer Stadt, die ein Viertel des Weges um Doum herumführte. Kleiner als Alba, schmiegte sie sich an eine Felswand, in die im Bogen und gestuft Gruben angelegt waren. Von hier kam der glänzende Ton, aus dem die Töpferwaren gemacht wurden, für die die Stadt berühmt war. Tyen ließ sich jedoch nicht nach unten gleiten in die Metropole, sondern strebte stattdessen zu einem Gebäude, das ein kleines Stück hinter dem Grat des Felsens lag. Von oben entpuppte es sich als ineinandergreifende Anlage aus Ringen, und im Innern war sie voller Pflanzen. Weiß gestrichene Mauern glänzten im morgendlichen Sonnenlicht.

			Der größte dieser Ringe war sein Ziel. In der Mitte befand sich ein Teich, aus dessen Zentrum sich ein kreisförmiger Pavillon erhob, den man über eine kleine Brücke erreichte: die Insel der Kacheln. Als er tiefer in die Welt eintauchte, hörte er das Plätschern der Springbrunnen rund um den Teich. Mit seiner Ankunft wurde das Geräusch deutlicher, und seine Umgebung nahm wieder ihre volle Farbe an. Der Abglanz der winzigen, in die Brücke und ihr Geländer eingelassenen Kacheln erregte seine Aufmerksamkeit. Eine Vielzahl von ihnen bildete ein Mosaik aus leuchtenden Farben, das ineinander verwobene, blühende Ranken darstellte. Tyen strich mit der Hand darüber. Der Mörtel war rau im Vergleich zu den glasierten Kacheln.

			Wird Rielle sich von alldem hier beeindrucken lassen?, überlegte er. Sie lebt schon so lange unter Mosaikmachern, dass sie vermutlich bereits das Beste gesehen hat, was diese Kunst hervorbringt.

			»Tyen Scheibenmacher«, ertönte eine Stimme.

			Tyen drehte sich um. Ein Mann mittleren Alters näherte sich der Brücke, angetan mit den schlicht geschnittenen Kleidern, die die meisten Töpfer bevorzugten. Doch sein Gewand war aus feinerem Tuch gemacht und mit einem Symbol versehen, das auf der Brust eingestickt war. Die Art von Uniform, die ein Beamter tragen würde.

			»Ich bin Abler Tithen«, stellte sich der Mann vor. »Ich werde das Ergebnis Eurer Zusammenkunft an die Sprecher übermitteln und dafür sorgen, dass man Euch eine Mahlzeit und alles andere, was Ihr benötigt, zur Verfügung stellt.«

			»Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Abler Tithen«, erwiderte Tyen.

			Der Mann presste die Lippen zu einem Beinahelächeln zusammen, als fände er die förmliche Erwiderung erheiternd. »Und mir ist es ebenfalls eine Ehre«, erklärte er. »Die Repräsentantin des Kaisers von Murai wird in Kürze eintreffen. Ihr werdet hier mit ihr sprechen.« Er deutete auf den Pavillon hinter Tyen. »Es warten bereits Erfrischungen auf Euch.«

			»Vielen Dank«, sagte Tyen. »Wo finde ich Euch, wenn wir fertig sind?«

			»Wenn Ihr herauskommt, werde ich Euch abholen.«

			Der Mann trat einen Schritt zurück, dann drehte er sich um und ging davon. Tyen überquerte die Brücke und betrat den Pavillon. Sofort veränderte sich das Geräusch der Springbrunnen und schien jetzt in dem kleinen Raum leiser und nicht etwa verstärkt. Zwei schlichte Schilfgrasstühle erwarteten ihn an einem runden Tisch aus dem gleichen Material, die Oberfläche aus feineren Schilfstreifen gewebt, damit sie so glatt wie möglich war. Zwei Gläser standen neben einem Wasserkrug und Obstschalen, kleinen, gebackenen Leckereien und den winzigen, gesalzenen Fischen und eingelegten Algen, die Doumianer ihren Gästen gewöhnlich anboten.

			Er legte seine Unterlagen auf den Tisch und nahm Platz. Dann wartete er und behielt die Brücke im Auge.

			Nach einer Weile fragte er sich, ob der Kaiser seine Meinung vielleicht geändert hatte. Er erwog hinauszugehen, um Abler zu fragen, wie lange er ausharren sollte, bevor er den Schluss zog, dass es nicht mehr zu der Zusammenkunft kommen würde. Doch er entschied, noch ein wenig länger zu warten, und als er gerade beschlossen hatte zu gehen, erschien in der Mitte der Brücke der schwache Schatten einer Gestalt.

			Sein Herz machte einen Satz, dann begann es schneller zu schlagen. Obwohl es eine undeutliche Gestalt war, war er sich sicher, dass es sich um Rielle handelte, ohne dass er hätte sagen können, wie er zu dieser Erkenntnis kam. Seine Überzeugung fand sich bestätigt, als die Figur deutlicher erkennbar wurde. Sie drehte sich langsam um sich selbst und ließ den Blick erst über die Schatten des Gebäudes und dann über die Insel gleiten. Als sie ihn sah, lächelte sie und nahm deutlicher Gestalt an.

			Er stand auf und ging hinaus, um sie zu begrüßen. Sie atmete nicht ein, als sie ankam, und diese Erinnerung an ihre Alterslosigkeit sandte ihm einen Schauer über den Rücken.

			»Rielle Lazuli«, begrüßte er sie. »Willkommen in Doum.«

			»Vielen Dank«, erwiderte sie. »Entschuldigt, dass ich mich verspätet habe. Der Kaiser hat aus dem törichten Gedanken heraus, er würde den Anschein erwecken, die Kontrolle zu haben, wenn er die Zeit unseres Treffens bestimmte, etwas veranlasst, um mich aufzuhalten.«

			»Ärgerlicher für Euch als für mich, vermute ich«, sagte Tyen. »Ich habe ganz bequem hier gesessen, weil ich nicht die Launen eines Herrschers befriedigen muss. Kommt nach drinnen. Es erwarten uns Erfrischungen.«

			»Ein Innenraum, der immer noch Außenraum ist«, bemerkte sie, als sie den Pavillon betrat. »Ein Konzept, das sowohl in Murai wie in Doum verbreitet ist.«

			»An keinem anderen Ort auf Doum, den ich kenne. Vielleicht ist es ja von der muraianischen Architektur inspiriert. Habt Ihr die Mosaiken gesehen?«

			»Ja.« Sie nickte und schaute sich um. »Haben die Sprecher diesen Ort ausgewählt, damit ich mich heimisch fühle?«

			»Das weiß ich nicht.«

			Sie zuckte die Achseln. »Wenn sie es aus diesem Grund getan haben, dann dankt ihnen in meinem Namen.«

			»Das werde ich.«

			Als er auf einen Stuhl zeigte, setzte sie sich lächelnd. Ihr Kleid war genauso schlicht wie das, welches sie bei seinem Besuch im Palast getragen hatte. Diesmal war es ein graublaues Gewand, aber sie hatte keinen Schmuck angelegt, außer dem zylinderförmigen Anhänger. Sie trug nichts bei sich. Entweder hatte sie die Bedingungen des Kaisers auswendig gelernt, oder sie waren so eindeutig, dass das nicht notwendig war. Letzteres wäre wahrscheinlich gar nicht gut.

			»Wie ist das Leben im Palast?«

			Ihr Mund zuckte in bitterer Belustigung. »Es gibt viel zu tun. Der Kaiser hat genug Mosaiken in Auftrag gegeben, um mich viele Zyklen lang zu beschäftigen. Ich vermute, dahinter steckt Absicht; er will mir einen Anreiz bieten, hier das Ergebnis zu erzielen, das er sich vorstellt.«

			»Das wäre gut für die Mosaikmacher?«

			»Ja, solange er seinen Willen bekommt. Wenn nicht …« Sie presste die Lippen zusammen. »Ich kann nur hoffen, dass er sie nicht bestrafen wird, sollte ich versagen.«

			»Ihr wisst nicht, ob er das tun würde?«

			Wieder das bittere Lächeln. »Er hat dafür gesorgt, dass ich seinen Geist nicht so leicht finde, indem er Glaemar verlassen und die wenigen Leute mitgenommen hat, die wissen, wohin er verschwunden ist.« Sie zuckte die Achseln. »Es ist nicht so, dass er nur mir nicht traut. Er traut einfach niemandem.«

			»Also kommuniziert Ihr auch über Unterhändler.« Tyen lachte leise. »Die Sprecher trauen mir ebenfalls nicht.«

			Sie schwiegen eine Weile, vereint in ihrem Ärger und in der Hinnahme der Situation. Dann verschwand Rielles Lächeln, und sie setzte sich auf.

			»Also, was wollen die Sprecher?«

			Er hob den kleinen Stapel Papiere, die Doums Bedingungen umrissen, und las vor.

			»Nun«, sagte sie, als er zum Ende gekommen war. »Zumindest haben sie darüber nachgedacht. Der Kaiser hat mir einfach aufgetragen zu sagen: ›Gebt den Händlern, was sie wollen, oder ich komme und nehme es mir.‹«

			Tyens Magen verkrampfte sich – das gleiche Gefühl, das er verspürt hatte, als er die Forderungen der Sprecher entgegengenommen hatte. Er schaute Rielle an und stellte fest, dass er außerstande war zu sprechen. Ihr Blick wanderte suchend über sein Gesicht, und er erinnerte sich daran, dass Baluka einmal gesagt hatte, er wünschte, er könnte es ebenso gut verhindern wie Tyen, dass man ihm ansah, was er dachte.

			Tyen holte tief Luft und ließ den Atem langsam wieder heraus. Er erinnerte sich an das, was Pergama über das Feilschen gesagt hatte. Verlangte der Kaiser nach allem, was er wollte, in dem Wissen, dass er Kompromisse schließen musste?

			»Und doch hat er Euch hierhergeschickt«, bemerkte er.

			»Ja.« Sie streckte die Hände aus. »Dies ist vermutlich einfach sein Ausgangspunkt für die Verhandlungen.«

			»Ich habe die Liste mit Bedingungen der Sprecher auf eine ähnliche Weise gedeutet.«

			»Es könnte natürlich auch ein echtes Ultimatum sein.«

			»Oder eine Finte, um herauszufinden, ob die Sprecher leicht ins Bockshorn zu jagen sind.«

			»Vielleicht richtet sich es auch an Euch. Also, würdet Ihr diese Welt verteidigen, wenn der Kaiser sie angriffe?«

			»Ja.«

			»Selbst wenn die Sprecher nicht wollten, dass Ihr es tut? Selbst wenn sie Euch bäten, Euch nicht einzumischen?«

			Er runzelte die Stirn. »Es ist unwahrscheinlich, dass sie meine Hilfe ablehnen würden.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch und wartete auf eine direkte Antwort.

			»Dann … Ich weiß es nicht. Ich müsste sicherstellen, dass es wirklich das ist, was alle Sprecher wollen. Und wenn sie es tatsächlich wollen, würde ich wahrscheinlich bleiben und mich bereithalten, um ihnen zu helfen, falls sie ihre Meinung ändern.«

			Sie nickte. »Dass sie Eure Hilfe als Unterhändler akzeptiert haben, ist zumindest ein gutes Zeichen.«

			»Was ist mit Euch?«, fragte er. »Würdet Ihr den Kaiser bei einer Invasion unterstützen, wenn er darum bäte?«

			»Nein.«

			»Was ist, wenn er klarmachen würde, dass Ihr in Murai nicht länger willkommen seid, wenn Ihr ihm nicht helft?«

			»Ich würde weiterziehen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich bin nur wegen der Arbeit dort, die nicht so schwer zu finden ist, dass ich an einem Krieg teilnehmen müsste, um nicht arbeitslos zu werden.«

			»Was ist, wenn es zu einer Invasion in Murai käme?«

			Sie verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich mische mich nicht in lokale Streitigkeiten ein. Man weiß nie, ob man die Situation verbessert oder verschlimmert.«

			Er nickte. »Das hat Euch auch Valhan gesagt.«

			»So ähnlich.« Sie zuckte die Achseln. »Und hier bin ich und mische mich ein.« Sie blickte auf die Forderungen der Sprecher hinab. »Was sollen wir denen sagen, die wir vertreten?«

			Tyen betrachtete die Papiere auf dem Tisch, dann Rielles Hände, die dort ruhten, wo, wie er vermutete, die Bedingung des Kaisers liegen würden. »Ich freue mich nicht auf die Aussicht, unvernünftige Forderungen zu endlosen Zusammenkünften wie dieser hin- und herzutragen – trotz der Gelegenheit, Eure Gesellschaft zu genießen. Ich schlage vor, wir benehmen uns wie vernünftige Menschen und diskutieren, wie eine für beide Seiten gewinnbringende Einigung aussehen könnte.«

			Diesmal war ihr Lächeln nicht bitter oder grimmig, sondern offen und voller Bewunderung und Eifer. »Ja! Und die präsentieren wir dann beiden Seiten als Vorschlag. Es mag ihnen nicht gefallen, dass zwei Anderweltler sich Bedingungen für sie ausdenken, aber wenn wir uns vernünftiger benehmen als sie, werden wir sie vielleicht beschämen und sie verhandeln dann richtig.«

			»Einen Versuch ist es wert.«

			Tyen erhob sich und ging zum Eingang des Pavillons. Sofort tauchte Abler auf.

			»Wir brauchen Papier und etwas zu schreiben«, erklärte Tyen dem Mann. Er hielt inne und dachte an die unebene Tischoberfläche aus Schilfgras. »Und Bretter als Unterlage für das Papier.«

			Abler nickte und zog sich in das Gebäude zurück. Tyen ging wieder zu seinem Platz und goss Wasser in die Gläser. Schon bald betrat der Beamte den Pavillon mit den Dingen, um die Tyen gebeten hatte. Als der Mann sich entfernte, schob Tyen ein Brett, einen Schreibstift und die Hälfte des Papiers zu Rielle hinüber.

			»Also, wo sollen wir anfangen?«

			Sie begannen mit der ursprünglichen Quelle der Zwistigkeiten zwischen den Welten, dann arbeiteten sie sich durch die anderen Probleme, die die Sprecher in ihrer langen Liste von Bedingungen aufgeworfen hatten. Stunden verstrichen, und sie bemerkten es kaum. Die Arbeit war nicht leicht, aber sie hatten beide auf ihren Reisen viele verschiedene Regierungs- und Handelssysteme gesehen und wussten genug über ihre gegenwärtigen Heimatwelten, um zu erraten, welche Ideen sie vorschlagen konnten, die von den Sprechern und dem Kaiser nicht als zu seltsam oder nicht praktikabel abgetan werden würden.

			Sie legten erst eine Pause ein, als Abler und zwei Frauen sie unterbrachen, um ihnen etwas zu essen zu servieren. Der Garten lag jetzt hell in der Mittagssonne. Tyen wurde bewusst, dass sie die Speisen, die man für sie bereitgestellt hatte, bisher kaum angerührt hatten. Eine Weile aßen sie schweigend, dann sah Rielle ihn nachdenklich an.

			»Tarran hat mir viel von Euch erzählt«, sagte sie. »Zumindest das, was er von Euch wusste, bevor die Liftre geschlossen wurde.«

			Tyen nickte, dann runzelte er die Stirn, als ihm klar wurde, was das bedeutete. Tarran war einer derjenigen, denen er genug vertraut hatte, um von Pergama zu erzählen. Hatte Tarran mit Rielle über Pergama gesprochen? Das war wahrscheinlich gar nicht nötig gewesen. Rielle hatte in den fünf Zyklen, die sie Tarran kannte, aus dessen Gedanken bestimmt von dem Buch erfahren. Wenn sie Bescheid weiß … dann gibt es keinen Grund zu zögern, sie um Hilfe zu bitten, Pergama wiederherzustellen.

			Ihm lagen die Worte schon auf der Zunge, aber er bremste sich noch rechtzeitig. Es war nicht ausgeschlossen, dass sie aus Höflichkeit nie Tarrans Gedanken gelesen oder Tarran nie an Pergama gedacht hatte, wenn Rielle seine Gedanken las. Auch wenn es nur eine entfernte Möglichkeit war … Ich sollte Pergama am besten nicht erwähnen, bis ich mir sicher bin, dass Rielle bereits von ihr weiß.

			»Eure Welt klingt faszinierend«, fuhr sie fort. »Alles wird von mit Magie betriebenen Maschinen erledigt.«

			»Nicht alles«, korrigierte er sie. »Sonst gäbe es für niemanden mehr Arbeit. Meine Welt ist schwach, weil die Maschinen die Magie schneller aufgebraucht haben, als man sie erzeugen konnte.«

			»Tarran hat gesagt, die Leute in Eurer Welt glauben nicht daran, dass Kreativität die Quelle der Magie ist.«

			»Es gilt als ein primitiver Glaube. Zumindest im Reich. In den Kolonien und im kaum besiedelten Süden kennen die Leute die Wahrheit.«

			»In meiner Heimatwelt ist die Benutzung von Magie verboten, es sei denn, man ist Priester.«

			Er nickte. »Weil es dort so wenig Magie gibt. Wir sind beide in Welten aufgewachsen, die arm an Magie waren.«

			»Lest Ihr meine Gedanken?«

			Er zögerte einen Moment lang. »Nein.«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Woher habt Ihr dann – ach so! Dahli hat es Euch erzählt. Oder Ihr habt es in seinen Gedanken gelesen.«

			Er nickte.

			Sie wirkte bedrückt. »Ihr müsst viel mehr über mich wissen als ich über Euch, denn Dahli hat alles über mich erfahren, bevor ich alterslos wurde. Ich musste ihm meinen Geist öffnen, während er mich den Musterwandel gelehrt hat.«

			»Ist das unvermeidlich – Euren Geist der Person zu öffnen, die es Euch beibringt?«

			»Das weiß ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es geht auf diese Weise wahrscheinlich schneller, aber ich denke, wenn man weiß, was man anstrebt, kann man es sich auch selbst beibringen. Die erste Person, die alterslos geworden ist, hat es allein geschafft, also muss es möglich sein. Habt Ihr versucht, es Euch selbst beizubringen?«

			»Nein.«

			»Warum nicht? Ihr seid mächtig genug, um es zu schaffen. Tarran hat gesagt, Ihr wüsstet, wie es geht.«

			»Ich hatte wohl bisher einfach keinen guten Grund dafür.«

			»Welchen Grund braucht Ihr denn?« Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Glaubt Ihr, es sollte eine selbstlose Tat sein?«

			»Nein.« Er lachte leise. »Ich bin nicht so nobel, dass ich mir die Chance entgehen lassen würde, falls es keinem edlen Zweck diente.« Er hielt inne. »Hat das jemals jemand getan?«

			»Angeblich ja.«

			»Nun, ich bin ebenso erpicht darauf, so lange wie möglich zu leben, wie die meisten anderen. Aber ich weiß, dass es lange dauert und eine Welt ihrer Macht berauben kann. Ich habe gelesen, dass es auch seine Schattenseiten hat.« Er hielt inne. »Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich frage, was das für Schattenseiten sind?«

			Sie lächelte. »Natürlich nicht.« Sie wirkte nachdenklich, dann hoben und senkten sich ihre Schultern. »Dahli hat gesagt, dass ich mich unbewusst verändern würde, um denen zu gefallen, die mich betrachten, und dass ich, wenn ich nicht vorsichtig bin, zu guter Letzt vergessen würde, wie ich ursprünglich einmal ausgesehen habe.« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe mich oft gefragt, ob sich auch meine Persönlichkeit verändern wird. Valhan hatte eine Statue von sich selbst in seinem Palast, damit er wusste, wie er eigentlich aussehen sollte. Ich habe Porträts von mir gemalt und bewahre sie an sicheren Orten auf.«

			»Spielt es wirklich eine Rolle, wenn Ihr am Ende anders ausseht als zu Anfang?«, fragte Tyen. »Es könnte reizvoll sein, falls Euch Euer früheres Aussehen nicht gefallen hat.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass es eine so große Rolle spielt, aber wenn man einige hundert Jahre gelebt hat, hat man vielleicht das Gefühl, etwas verloren zu haben. Ich sehne mich manchmal danach, zu der Person zurückzufinden, die ich war, als ich noch nichts über Magie und davon, dass es andere Welten gibt, wusste – aber vielleicht entwickelt ja jeder nostalgische Gefühle, wenn er an eine Zeit in seinem Leben denkt, als alles noch unschuldig und unkompliziert war.«

			Tyen nickte und wanderte im Geiste zu seinen ersten Jahren in der Akademie zurück. »Ich habe gelesen, dass Alterslosigkeit dazu führen kann, dass man sich weniger menschlich fühlt.«

			Rielle schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich sehr menschlich. Manchmal sogar zu menschlich. Es ist, als machten meine großen Kräfte meine menschlichen Bedürfnisse und Fehler offensichtlicher.«

			»Ja, ich weiß, wie sich das anfühlt. Es klingt, als seien die Schattenseiten solche, die jeder, der ein interessantes und langes Leben führt, ohnehin erleben würde.«

			Sie runzelte die Stirn. »Alle bis auf eine, jedenfalls für mich – der Verlust meiner Fähigkeiten als Schöpferin. Aber das ist etwas, worum Ihr Euch keine Sorgen zu machen braucht.«

			Also war sie eine Schöpferin gewesen, aber ihre Alterslosigkeit hatte ihr diese Fähigkeit genommen. Irgendetwas an dieser Information kam ihm bekannt vor. Vielleicht hatte er es in Dahlis Gedanken gelesen. Oder in Balukas Gedanken. »Bedauert Ihr es, diese Fähigkeit verloren zu haben?«

			Ihre Mundwinkel gingen nach unten. »Ja und nein. Es war mir nicht so wichtig. Die Alterslosigkeit hat wesentlich mehr Vorteile.« Sie lächelte schwach. »Und ich bin nicht die Einzige, die die Vorteile genießt.«

			Er nickte. »Tarran. Ihr habt ihn geheilt – ihn vielleicht sogar jünger gemacht.«

			»Beides. Was ich für ihn tue, wird nicht ewig halten. Er wollte nicht, dass ich ihn wieder zu einem jungen Mann mache. Er wünschte sich nur ein klein wenig mehr Zeit und keine Schmerzen und Gebrechen mehr zu haben.« Sie hielt seinem Blick stand und senkte die Stimme. »Aber es wäre mir lieber, wenn nicht bekannt würde, dass ich diese Fähigkeit besitze, oder eine gewisse Person, die ich hier vertrete, wird versuchen, Wege zu suchen, mich zu seinem Heiler zu machen.«

			»Das respektiere ich natürlich.« Tyen schauderte, als er sich vorstellte, der Kaiser würde Rielle dazu bewegen, ihm ein langes, gesundes Leben zu schenken. Er ist vielleicht nicht in der Lage, ihr etwas anzutun, aber er könnte Menschen verletzen, die ihr etwas bedeuten, wie die Mosaikmacher oder die Dienerin.

			Rielle schob ihren leeren Teller beiseite und griff nach ihrem Schreibstift. »Das war köstlich. So, wir sollten uns wieder an die Arbeit machen, bevor jemand kommt, um nachzusehen, was wir treiben.«

			Und so fuhren sie fort. Während weiterer Ruhepausen erzählten sie sich Geschichten über ihre jeweilige Heimat, über Fehler, die sie gemacht hatten, während sie Magie erlernt hatten, und Geschichten von Personen, denen sie begegnet waren, seit sie zwischen den Welten zu reisen vermochten.

			Als sie endlich fertig waren, hatten sie nur das Rahmenwerk einer Vereinbarung zwischen den Welten – es war das Beste, was sie zustande bringen konnten, ohne viele Tage darauf zu verwenden. Dunkelheit hüllte den Pavillon ein. Tyen hatte einen Lichtfunken erschaffen, den er über dem Tisch schweben ließ. 

			Rielle nahm ihr Exemplar der Vereinbarung, faltete es dreimal und stand dann auf. »Ich muss mich auf den Weg machen. Ich war viel länger weg, als ich geplant hatte.«

			»Der Kaiser hat wahrscheinlich damit gerechnet, dass Ihr sofort zurückkommt.«

			»Es wird ihm guttun, ausnahmsweise einmal auf eine Antwort warten zu müssen.« Sie blickte auf und lächelte. »Ihr solltet wissen, dass Tarran in der Welt Roh lebt, in den südlichen Bergen von Puttila, direkt am Boaleu-See. Ich bin mir sicher, dass er sich über einen Besuch freuen würde.«

			Tyen nickte. »Ich würde ihn auch gerne wiedersehen.«

			Ihr Lächeln wurde noch intensiver. Der seltsame Winkel, in dem das Licht auf sie fiel, tauchte ihre Augen in Schatten und verlieh ihrem Ausdruck etwas Sinnliches und Geheimnisvolles. Ihre Lippen schienen sich einladend zu öffnen. Tyens Herzschlag beschleunigte sich. War das von ihr beabsichtigt, oder veränderte nur die Hoffnung seine Wahrnehmung?

			»Ich danke Euch«, sagte sie leise. »Viel Glück, wenn Ihr dies den Sprechern präsentiert. Ich freue mich auf unsere nächste Begegnung.«

			»Ich mich auch.« Er verbeugte sich nach Art der vornehmen Herren seiner Welt. »Viel Glück mit dem Kaiser.«

			Sie nickte zur Antwort, dann stieß sie sich aus der Welt ab.

			Er stand schweigend da, nachdem sie verblasst und entschwunden war. Ihre Abwesenheit wirkte auf ihn so, als lösche man ein Feuer und erlaube kühlerer Luft, in den Pavillon zu strömen. Ihm wurde bewusst, wie müde er war, und er wünschte sich nun nichts mehr, als nach Hause zurückzukehren und über ihr Treffen nachzudenken. Er ließ die Liste mit den Bedingungen der Sprecher, halb geleerte Essensteller und abgenutzte Schreibstifte zurück und trat hinaus auf die Brücke. Sofort erschien ein Rechteck aus Licht in dem Gebäude, das um die Silhouette eines Doumianers mittleren Alters breiter wurde. Tyen holte den Lichtfunken hervor und beleuchtete den Weg, während Abler näher kam.

			Er überreichte dem Mann das zweite Exemplar der Einigungsvorschläge.

			»Vielen Dank für Eure Unterstützung. Übergebt dies bitte dem Rat«, sagte Tyen.

			»Das werde ich sofort erledigen«, erwiderte Abler. »Ihr könnt jetzt in Eure Werkstatt zurückkehren.«

			Tyen nickte, dann zog er Magie in sich hinein, holte tief Luft und stieß sich ein kleines Stück weit ins Dazwischen ab, damit er nach Hause zurückfliegen konnte.

		


		
			7 Tyen

			Roh war eine kleine, warme Welt. Es gab dort keine Meere, nur eine Vielzahl von Seen. Die Vegetation bestand vorwiegend aus Gras – von turmhohen, fächerähnlichen Arten, die so groß waren wie die höchsten Bäume von Tyens Welt, bis hin zu winzigen Pflänzchen, die schon aus den kleinsten Flecken Erde und Staub sprossen.

			Tyen hatte Roh kurz erkundet, damals, als er nach einer Welt gesucht hatte, in der er sich niederlassen konnte. Doum war ihm bereits als eine ansprechende neue Heimat durch den Sinn gegangen, und im Vergleich dazu hatte er Roh ein wenig langweilig gefunden. Der Mangel an metallverarbeitender Industrie hatte ihm auch nicht zugesagt, trotz seiner Entschlossenheit, mechanische Magie hinter sich zu lassen.

			Die Berge im Süden der Landschaft, die Puttila genannt wurde, waren wie Falten in der grünen Pflanzendecke, die den größten Teil der Welt bedeckte. Zwischen ihnen befand sich ein Labyrinth von Seen. Er musste einige Zeit der verschlungenen Uferlinie des Sees folgen, bevor er die ersten Einwohner antraf. Hohes Wassergras verwischte die Grenze zwischen See und Land. Die Häuser ruhten auf Plattformen, die an kräftigen Pflanzen befestigt waren, und über allem schwebte ein breiteres Dach.

			Er erschien in einem dieser Häuser, wobei er einen Mann erschreckte, der gerade Seile drehte, und fragte ihn, wo der Boaleu-See sei. Die Sprache des Mannes war ein fließender Strom von Lauten, die Tyen kaum aussprechen konnte. Seine Artikulation des Wortes Boaleu war so weit davon entfernt, korrekt zu sein, dass es einige Zeit dauerte, sich verständlich zu machen. In der Lage zu sein, Gedanken zu lesen, erleichterte die Kommunikation nicht immer. Die Anweisungen, die er schließlich erhielt, waren zu kompliziert, um sie sich einzuprägen – sie schienen für jemanden bestimmt, der die Strecke mit einem kleinen Boot zurücklegen wollte. Tyen musste noch mehrmals Halt machen und weitere Einheimische befragen, bevor er endlich fand, wovon er hoffte, dass es der See war, an dem Tarran lebte.

			Als er jedoch dort ankam, war es gar nicht schwer, Tarran zu finden. In der Mitte eines runden Sees erhob sich eine Felsnadel – die Überreste eines uralten Vulkanschlundes. Darauf verteilt lagen zwischen weiterer grasähnlicher Vegetation einige Gebäude. Von den Veranden und Pergolapfosten flatterten bunte Banner, die mit schwarzen Zeichen bedeckt waren. Wenn Tyen nicht knapp außerhalb der Welt geflogen wäre, hätte er laut gelacht. Der alte Zauberer machte offensichtlich immer noch seine Kalligrafieübungen – und brachte zweifellos all seine Schüler dazu, die Kalligrafie ebenfalls zu erlernen.

			Obwohl es für Tyen klar ersichtlich war, dass dies Tarrans Heim war, konnte er seine alten Gewohnheiten zur Vorsicht nicht abschütteln. Er flog an der Felsnadel vorbei und den See entlang bis zu dem am weitesten entfernten Ufer, hielt inne, um durchzuatmen, und flog dann den Weg zurück, erschuf so eine Sackgasse im Dazwischen. Als er in eine neue Richtung aufbrach, auf die Felsnadel zu, achtete er darauf, seinen Pfad zu verwischen.

			Er flog langsam auf das Gebäude zu und hielt nach Lebenszeichen Ausschau. Ein Mann schrubbte Kleidung in einem Trog, eine Frau arbeitete in einem kleinen Gemüsegarten, und durch ein Fenster sah Tyen einen jungen Mann, der über einen Tisch gebeugt einen großen Pinsel schwang.

			Als er über das Gebäude hinwegflog, sah er einen alten Mann an einem Geländer lehnen und über den See schauen.

			Nachdem Tyen sich hinter dem Mann auf den Bodenbelag hinabgelassen hatte, trat er den restlichen Weg in die Welt hinein, nahm den Sog der Schwerkraft wahr. Als Tyen tief Luft holte, zuckte Tarran zusammen und drehte sich um. Dann lächelte er.

			»Ah«, sagte er. »Tyen. Sie hat ihr Versprechen gehalten.«

			»Versprechen?«

			»Euch hierherzuschicken.«

			»Warum sollte sie das auch nicht tun, wenn Ihr es so wolltet?«

			Tarran grinste. »Aus Eifersucht. Sie will mich eben ganz für sich allein haben.«

			Tyen tat so, als sei er beeindruckt. »Eure Unterrichtsmethoden müssen sich sehr verbessert haben, seit Ihr an der Liftre wart.«

			Der alte Mann lachte leise. »Haha. Tatsächlich können sie nur besser werden, wenn ich weniger Schüler habe. Mehr Zeit für den Einzelnen.« Er winkte ihn zu sich und drehte sich wieder zum Geländer. »Ich habe nur die Aussicht genossen. Sie ist heute besonders prächtig. Kein Nebel, der das Land in der Ferne verhüllt. Kein Wind, der das Wasser kräuselt.«

			Tyen ging zu Tarran hinüber und musste ihm zustimmen: Die Aussicht war spektakulär. Der See breitete sich vor ihnen aus, eingerahmt von blaugrünen Hügeln. Das Ufer, das ihnen am nächsten lag, schimmerte, als sich ein Schwarm geflügelter Wesen in die Luft erhob, und ihr kraftvolles Flattern wurde zu einer anmutigen, einheitlichen Welle. Der See war teilweise durchsichtig und ließ sowohl Schwärme vieler kleiner Wasserwesen als auch ein einzelnes, besonders großes sehen, das stetig an dem Vulkanpfropfen vorbeizog.

			»Wie lange lebt Ihr hier schon?«, fragte Tyen.

			»Seit drei Zyklen.«

			»Warum hier?«

			Tarran zuckte die Achseln. »Es ist unwahrscheinlich, dass jemand in diese Welt einfällt. Obwohl es reichlich Wasser und guten Boden gibt, können anderweltliche Getreidesorten mit den einheimischen Pflanzen nicht mithalten. Es gibt keine großen Vorkommen von Mineralien, die man ausbeuten könnte. Es ist genug da, um davon zu leben, wenn man es gleichmäßig auf der Welt verteilt, aber nur dann, wenn man einfach lebt. Natürlich gelingt es den Rohianern trotzdem, Dinge zu finden, um die sie sich streiten können. Sie sind genauso menschlich wie alle anderen Bewohner der Welten. Aber sie neigen dazu, sich um Politik oder Gesetze zu streiten. Oder um Herzensangelegenheiten.«

			Tyen blickte über seine Schulter zu dem Gebäude. »Habt Ihr das hier erbaut?«

			»Nein, ich habe es einem anderen Anderweltler abgekauft. Einem der früheren Verbündeten des Raen, der ein besseres Versteck als dieses brauchte.«

			Tyen schaute in den Geist seines ehemaligen Mentors, aber er erkannte den Verbündeten nicht. Tarran bezweifelte ohnehin, dass der Name, den man ihm genannt hatte, der richtige war.

			»Was ist mit Euch? Habt Ihr es endlich geschafft, alterslos zu werden?«

			»Nein.«

			Der alte Mann runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

			»Der richtige Moment ist noch nicht gekommen.« Tyen zuckte die Achseln. »Und es bedeutet, eine Welt zu zerstören, ebenso wie das Risiko, darin zu stranden.«

			»Es zerstört eine Welt nicht, wenn man ihr die Magie nimmt«, widersprach ihm Tarran. »Welten erholen sich von so etwas. Und obwohl unbewohnte Welten mit Magie selten sind, gibt es sie. Auch wenn sie jetzt noch rarer sein mögen, da der Raen nicht länger kontrolliert, wer alterslos wird.« Tarran legte Tyen eine Hand auf die Schulter. »Ihr wisst doch, dass ich kommen und Euch abholen würde, solltet Ihr irgendwo festsitzen.«

			»Und was ist mit der Schattenseite der Alterslosigkeit – dem Risiko von Veränderungen, die sich nicht rückgängig machen lassen?«

			Der alte Mann hielt inne, dann nahm er die Hand weg. »Wenn Ihr erst in meinem Alter seid, ist das nicht mehr wichtig. Wir alle verändern uns, wenn wir älter werden. Wir entwickeln uns ständig zu neuen Menschen. Glaubt mir, ich bin ganz anders als die Person, die ich in Eurem Alter war, und das macht mir nicht so viel aus, wie man erwarten sollte. Wenn Ihr Euch am Ende vielleicht zu einer vollkommen anderen Person entwickelt, bedeutet das nicht, dass es etwas Schlechteres ist. Ihr habt weniger zu verlieren als Rielle. Sie war einmal eine Schöpferin. Wenn sie jetzt etwas erschafft, ist die Menge an Magie, die sie dabei erzeugt, nicht größer als bei jedem anderen Künstler.«

			Tyen nickte. »Baluka hat mir erzählt, sie sei eine Schöpferin. Er dachte, das sei der Grund, warum der Raen sie in seinen Palast geholt hat.«

			Eine Falte erschien zwischen Tarrans Brauen. »Wenn das wahr wäre, warum hat er sie dann alterslos werden lassen?«

			Tyen schüttelte den Kopf. Er konnte Tarran den wahren Grund nicht nennen, warum der Raen Rielle zu sich geholt hatte: um ihn wiederauferstehen zu lassen, nachdem er gestorben war. Der alte Mann wandte sich dem Gebäude zu. »Kommt herein. Ich habe einige neue Schüler und möchte Euch mit ihnen bekannt machen.«

			Als Tyen Tarran ins Innere folgte, fing er einen Gedanken von dem alten Mann auf, bei dem sein Herz einen Schlag aussetzte.

			Rielle wird wahrscheinlich bald hier ankommen, überlegte Tarran. Falls sie wirklich all meine Ratschläge befolgt und nicht nur Tyen vorgeschlagen hat, mich zu besuchen. Und im nächsten Moment lief es Tyen brennend den Rücken hinunter. Rielle hatte Tarran gegenüber eingestanden, dass sie sich zu Tyen hingezogen fühlte. Dass sie sich mehr als nur Freundschaft von ihm wünschte. Tarran hatte ihr vorgeschlagen, ein Treffen mit Tyen in dieser Welt auszumachen. Oder dass sie zumindest Tyen zu ihm schicken solle, damit er versuchen konnte herauszufinden, ob sein ehemaliger Schützling sich überhaupt zu ihr hingezogen fühlte. Und ob er Interesse daran hatte, sich für mehr als nur Verhandlungen mit ihr zu treffen.

			»Mehr als nur Verhandlungen«?, überlegte Tyen. Selbst in Gedanken ist Tarran entzückend schamhaft.

			Der alte Mann blickte sich um. Tyen setzte schnell einen neutralen Gesichtsausdruck auf, aber offenbar nicht schnell genug, nach dem wissenden Lächeln zu urteilen, das Tarrans Lippen umspielte.

			Raffinierter alter Romantiker, dachte Tyen. Ich fühle mich versucht, Desinteresse zu heucheln, nur um ihn ein klein wenig zu necken. Aber das könnte Rielle abschrecken, und das will ich wirklich nicht.

			Tarran sagte jedoch nichts. Er führte Tyen durch die einzelnen Zimmer des Hauses und stellte ihn, als sie im Werkraum ankamen, seinen Schülern vor. Die Wände waren geschmückt mit kalligrafischen Spruchbändern, und Tyen war erstaunt darüber, auch eins von seinen darunter zu finden. Aber während all der Beobachtungen und Erklärungen, der Vorstellungen und des Geplauders dachte Tyen insgeheim die ganze Zeit über die Frage nach, was er tun sollte, wenn Rielle eintraf – falls sie kam, während er hier war. Sollte das, was er sich in Tagträumen ausgemalt hatte, vielleicht wahr werden? Sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Sie mochte ihn. Sie wollte, dass sie mehr wurden als lediglich Freunde. Vielleicht nur für eine körperliche Begegnung. Er wagte es nicht, auf mehr zu hoffen. Er konnte noch nicht sagen, ob er selbst mehr als das wollte. Sex war eine Sache; mit einem anderen Menschen zusammenzuleben und sich ihm zu versprechen, eine ganz andere. Sie konnten beide nicht die Gedanken des anderen lesen, was eine Herausforderung war, an die sie beide jetzt nicht mehr gewöhnt waren. Selbst wenn sie es könnten, kämen sie vielleicht nicht miteinander aus.

			In dem Moment, in dem Rielle Tarrans Gedanken las, würde sie wissen, dass Tyen mehr als nur einen Hauch von Interesse gezeigt hatte. Aber sie würde nur wissen, dass Tarran dieser Ansicht war. Tyen hatte ihr gegenüber einen ungerechten Vorteil.

			Es sei denn, ich lasse Tarran wissen, dass ich durchaus Interesse an ihr habe.

			Doch er konnte sich nicht dazu durchringen, etwas zu sagen. Außerdem war es doch sicherlich besser, wenn Tyen es Rielle selbst sagte, oder etwa nicht?

			Noch während er versuchte, sich vorzustellen, was er sagen würde, wurde er auch schon wieder unsicher. Er war kein Experte, was diese ersten Schritte der Intimität mit einer Frau betraf. Zu spät hatte er begriffen, dass Sezee sich für ihn interessierte. Yira hatte ihre Absichten von Anfang an klargemacht, hier war also kein Rätseln und Deuten von Hinweisen nötig gewesen. Seit dem Tod des Raen hatte er Frauen abgeschreckt, deren Interesse an ihm über das Körperliche hinausging, weil er keine in sein Leben hineinziehen wollte, bis er wusste, dass er niemanden damit in Gefahr brachte. Die Fähigkeit, ihre Gedanken zu lesen, hieß, er wusste, wenn die Vorstellungen der Frauen den seinen entsprachen und wie er sich am besten um sie bemühte oder sie ermutigte.

			Und das war der Schlüssel zu seiner Unruhe, begriff er. Während Rielle es leichter gemacht hatte, indem sie ihr Interesse an ihm über Tarran kundgetan hatte, wäre er, wenn sie aufeinanderträfen, wieder der ungelenke, ungeschickte Mann, der er schon in seiner Welt gewesen war, weil ihr Geist vor ihm verborgen war.

			Bevor seine Gedanken eine Chance hatten, sich über diesen Punkt hinauszubewegen, führte Tarran ihn in ein rundes Atrium, und da war sie. Sie stand mit dem Rücken zu ihnen, während sie die Blüten einer Kletterpflanze bewunderte, die eine Mauer zur Hälfte bedeckten. Wieder einmal trug sie ein schlichtes, gerade geschnittenes Kleid, diesmal in Blutrot. Ihr Haar hatte sie auf eine elegante Weise frisiert, und Juwelen glitzerten in ihren Locken.

			Als sie ihre Schritte hörte, drehte sie sich um, blinzelte Tyen überrascht an und lächelte dann. Ihr Blick wanderte zu Tarran. Als sie wieder direkt zu Tyen hinüberschaute, hatte ihr Lächeln sich verändert. Es wurde zu dem gleichen schelmischen Grinsen, das sie ihm schon auf der Insel der Kacheln gezeigt hatte. Erregung schoss durch Tyens Körper und sammelte sich in seinen Lenden. Glücklicherweise blickte sie nicht nach unten, sondern drehte sich wieder zu Tarran um, verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte auf freundliche Weise missbilligend.

			Der alte Mann sah unerträglich selbstgefällig aus.

			Lass nicht zu, dass dein Ärger alles verdirbt, ermahnte sich Tyen, bevor er vortrat, um sie mit einer eleganten Verbeugung zu begrüßen.

			»Rielle Lazuli«, sagte er. »Was für ein unerwartetes Vergnügen.«

			Sie lachte leise. »Nicht gänzlich unerwartet, denke ich. Ich habe Euch mitgeteilt, wo Ihr Tarran finden könnt, obwohl ich nur raten konnte, wann Ihr ihn besuchen würdet.«

			»Dann habe ich Glück gehabt, dass wir zur gleichen Zeit hier erschienen sind.«

			»Auch ich habe Glück gehabt«, erwiderte sie und zögerte dann. »Ich bin froh, dass wir die Gelegenheit haben, uns ohne die Förmlichkeit der Verhandlungen zu treffen und uns ohne die Gefahr von Lauschern unterhalten können.«

			Er stutzte. Hatte Tarran ihre Gründe, Tyen dazu zu bringen, ihn zu besuchen, falsch gedeutet? »Gibt es irgendetwas in Bezug auf die Verhandlungen, das Ihr mir nur hier und jetzt erzählen könnt?«

			»Nein, nichts«, versicherte sie ihm und senkte den Blick. 

			Ein kurzes Schweigen folgte. Tyen biss sich auf die Lippen. Wie waren sie nur in diese Steifheit hineingerutscht? Er musste sie beide zu einem entspannteren Gesprächsthema lenken. 

			Tarran schwieg, wippte auf den Fußballen und hätte sie am liebsten mit den Köpfen zusammengestoßen. 

			Tyen stürzte sich auf die erste Frage, die ihm in den Sinn kam. »Wie hat der Kaiser auf unsere Vorschläge reagiert?«

			So viel dazu, sie auf ein entspannteres Gesprächsthema zu lenken.

			Sie blickte auf. »Er hat einen ziemlich schroffen Brief geschickt. Darin deutete er an, ich hätte mich von Euch einschüchtern und mir Bedingungen diktieren lassen, die für Doum günstig sind. Ich soll auf seine offizielle Reaktion warten. Was ist mit den Sprechern?«

			Er zuckte die Achseln. »So ziemlich das Gleiche.«

			Ihr Blick lag jetzt auf Tarran, der sie beide ohne jede Absicht einzugreifen beobachtete. »Nun, mein alter Mentor, habt Ihr vor, dazustehen und zu gaffen, oder werdet Ihr uns irgendwo hinbringen, wo wir uns setzen und miteinander reden können?«, fragte sie. Sie verbarg ihre Gereiztheit nicht, obwohl in ihrer Stimme gleichzeitig viel Zuneigung lag.

			Tyen verbarg sein Lächeln hinter vorgehaltener Hand.

			»Natürlich«, erwiderte Tarran. »Ich kenne genau den richtigen Ort. Sehr gemütlich. Abgeschieden. Ich werde dafür Sorge tragen, dass man euch nicht stört.«

			Der alte Mann führte sie durch einen Flur. Rielle drehte sich zu Tyen um, bevor sie Tarran folgte, und ihre Augen strahlten vor Erheiterung.

			»Ich habe keinen Pfad im Dazwischen gefunden«, stellte sie fest. »Wie seid Ihr hergekommen?«

			»Es schien mir unhöflich, eine Spur zu hinterlassen, die direkt zu Tarrans Heim führt.«

			»Also … seid Ihr herabgeschwebt?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Als er keine Erklärung anbot, wandte sie sich noch einmal um und warf ihm mit zusammengekniffenen Augen einen Blick zu, bedrängte ihn aber nicht weiter.

			Tarran verließ das Haus und führte sie eine Treppe hinunter, die in die Seite der Felsnadel eingemeißelt war. Sie endete in einer Höhle. Die Öffnung war mit Glasscheiben verschlossen, von denen eine den Eingang bildete. Der Innenraum war kreisförmig, und Statuen von Männern und Frauen standen in Nischen in den Wänden. Große, runde Kissen lagen auf einer tiefen, genau an die Wand angepassten Holzbank. Sie war groß genug, um mehreren Personen Platz zu bieten. Ein halbmondförmiger Tisch stand in der Mitte des Raums, die gewölbte Tischkante passend zur Bank. Auf dem Tisch standen eine Karaffe mit Wasser, Weinflaschen, Obstschalen und andere Speisen, die nicht so schnell verdarben.

			»Ich werde der Köchin sagen, dass sie anfangen soll, eine Mahlzeit für später zuzubereiten«, sagte Tarran, sobald sie sich auf der Bank niedergelassen hatten. Viel später, dachte er, während er wieder zur Tür hinausschlüpfte. Tyen konnte nicht umhin, die Gedanken des alten Mannes aufzunehmen, als der die Treppe hinaufstieg. Wenn aus ihnen mehr wird als nur Freunde, würde mich das glücklich machen. Er hielt auf der Treppe inne und schaute noch einmal zur Tür. Jeder andere könnte denken, ich sei wahnsinnig, zwei der mächtigsten Zauberer der Welten in meinem Heim zusammenkommen zu lassen. Aber ich kenne sie jeden für sich bereits seit fünf Zyklen. Sie werden schon miteinander zurechtkommen.

			Rielle kicherte, und als Tyen sich zu ihr umdrehte, lächelte sie. »Es tut mir leid, wenn ich Euch Unbehagen verursacht habe. Ich gestehe, das hier war nicht allein Tarrans Idee. Ich habe tatsächlich den Wunsch, Euch besser kennenzulernen. Ich dachte, es wäre unmöglich wegen der Verhandlungen, die uns auf entgegengesetzte Seiten stellen, aber nach unserer ersten Begegnung ist mir klar geworden, dass wir in der gleiche Position sind, eingeklemmt zwischen dem Kaiser und den Sprechern, aber mit unseren eigenen, ganz ähnlichen Zielen.«

			Er nickte. »Ja, ich nehme an, es sind sogar drei Seiten, wenn Ihr uns mit einschließt.« Er seufzte. »Diese Verhandlungen haben mir gezeigt, dass ich trotz allem, was ich getan habe, um in Doum ein Zuhause zu finden, immer ein Außenseiter mit den Motiven eines Anderweltlers bleiben werde.«

			»Obwohl Eure Motive denen der Sprecher gleichen.«

			»Nicht alle.« Er schüttelte den Kopf. »Natürlich wäre es mir lieber, sie würden nicht nur aus Stolz dumme Entscheidungen treffen.«

			»Fühlt Ihr Euch versucht, ihre Gedanken zu lesen, um sicherzustellen, dass sie nichts Törichtes planen?«

			»Ständig. Was ist mit Euch?«

			»Ich habe es versucht«, gestand sie. »Ohne Erfolg. Der Kaiser hat sich zu gut versteckt. Vielleicht ist er nicht einmal in Murai und hat sich in einer benachbarten Welt niedergelassen, und die Zauberer müssen ihm nun Bericht erstatten, während er ihnen Befehle erteilt. Ich an seiner Stelle würde das tun.«

			»Werdet Ihr Murai verlassen, falls er in Doum einfällt?«

			Rielle legte die Stirn in Falten und nickte. »Ich werde versuchen, die Mosaikmacher dazu zu überreden, ebenfalls fortzugehen. Es könnte zu gefährlich für sie werden, im Palast zu bleiben.«

			»Wohin würdet Ihr gehen?«

			Ihr Gesicht nahm einen wachsamen Ausdruck an, dann wurden ihre Züge weicher. »Ich weiß es nicht. Wenn Ihr wollt, werde ich versuchen, mit Euch in Verbindung zu bleiben.«

			»Das wäre schön«, erwiderte er lächelnd.

			Sie drehte sich auf ihrem Platz zu ihm um. »Habt Ihr …?« Sie verstummte, schaute ihm forschend ins Gesicht und biss sich dann auf die Unterlippe. Sein Herzschlag beschleunigte sich, während er darauf wartete, dass sie ihren Satz beendete. Was konnte es sein, das sie zögern ließ zu fragen?

			»Ja?« Das Wort platzte aus ihm heraus, bevor er es aufhalten konnte.

			Sie schnitt eine entschuldigende kleine Grimasse. »Habt Ihr immer noch Kontakt zu Dahli?«

			Seine Schultern sackten ein wenig nach unten. »Ja. Nicht dass ich ihn oft gesehen hätte, seit … Wir haben eine Möglichkeit, miteinander in Verbindung zu treten, falls das nötig wird.«

			»Also … wisst Ihr, ob er immer noch versucht, Valhan wiederauferstehen zu lassen?«

			Ein Frösteln überlief Tyen. Er nickte. »Natürlich.«

			»Ohne Erfolg?«

			»Soweit ich weiß.«

			»So viel habe ich auch schon geschlussfolgert, sonst hätten wir davon gehört.« Sie seufzte. »Tut mir leid. Ich musste einfach fragen. Damit wir das Thema hinter uns lassen können.« Sie stockte. »Es gibt Dinge, die ich über Euch wissen muss, bevor … nun ja, bevor ich Euch vertrauen kann.«

			Die Anspannung, die in ihm immer weiter angestiegen war, ließ nach. Es war möglich, dass der wahre und einzige Grund, warum sie ein Treffen mit ihm arrangiert hatte, war, ihn nach Dahli zu fragen. Das ergibt durchaus Sinn. Vor fünf Zyklen war ich offensichtlich einer von den Leuten des Raen. Aber das war sie schließlich auch.

			Was sollte er ihr sagen, um zu zeigen, dass sie ihm vertrauen konnte? Er dachte nach und verwarf verschiedene Möglichkeiten. Dann schoss ihm die Antwort in den Kopf. Es war offensichtlich – und sie würde irgendwann ohnehin dahinterkommen.

			»Ich kann Eure Gedanken nicht lesen«, sagte er.

			Sie lächelte. »Das weiß ich.«

			Er blinzelte überrascht, dann wurde sein Herz vor Enttäuschung ein wenig schwerer. »Woher?«

			»Eure Überraschung, Tarran zu sehen, war der erste Hinweis. Wenn Ihr in der Lage gewesen wärt, meine Gedanken zu lesen, hättet Ihr gesehen, dass ich auf den Moment gewartet habe, in dem ihr euch wiederseht. Es hat auch noch andere Momente gegeben, in denen es deutlich geworden ist.«

			»Es hätte ein Ausdruck der Höflichkeit meinerseits sein können, dass ich Eure Gedanken nicht lese.«

			»Wirklich?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ihr seid in dem Palast des Herrschers, der in Eure neue Heimatwelt einfallen will, und versucht, einen Frieden im Namen einer Welt auszuhandeln, die Ihr liebt, und Ihr würdet nicht meine Gedanken lesen?«

			Er lachte leise. »Doch, das hätte ich wahrscheinlich. Ich hätte aber meine Überraschung auch vortäuschen können.«

			»Sie schien uns beiden echt zu sein – und Tarran kennt Euch viel besser als ich. Außerdem gab es … andere Hinweise.« Sie zuckte die Achseln. »In gewisser Weise wäre es einfacher, Euch zu vertrauen, wenn Ihr meine Gedanken lesen könntet. Wenn Ihr Dahli den Aufenthaltsort des Jungen verraten hättet, dann wüsste ich, dass Ihr nicht vertrauenswürdig seid.«

			»Aber dann wäre es zu spät gewesen.«

			»Nein, ich habe dafür gesorgt, dass es das nicht wäre.«

			»Natürlich.« Er grübelte über ihre Worte nach. »Also, was müsst Ihr sonst noch wissen, um mich als vertrauenswürdig einzustufen?«, fragte er.

			Sie atmete tief durch. »Warum wart Ihr dort?«

			Einen Moment lang fragte er sich, wovon sie sprach, aber er brauchte nicht lange, um es zu erraten. »Bei der Wiedererweckung.«

			Sie nickte.

			Er dachte darüber nach, wie viel er ihr verraten konnte. Nicht die ganze Wahrheit, beschloss er. »Nach dem Tod des Raen wollte Baluka, dass ich nach Euch suche. Ich habe einen Pfad bemerkt, der aus dem Palast hinausführte, und bin ihm gefolgt. Es war Dahlis Spur. Als ich ihn dann einholte, habe ich alles aus seinen Gedanken gelesen.« So viel entsprach der Wahrheit. »Ich habe ihn glauben lassen, ich hätte ein Abkommen mit dem Raen getroffen – dass ich ein Spion sei. Er hat mich als eine zusätzliche Kraftquelle zur Wiedererweckung mitgenommen, zur Verteidigung und um alle aus der Welt fortzubringen, falls der Welt die Magie ausging.«

			»Er hat Euch vertraut, obwohl Ihr Euch noch nie zuvor begegnet wart?«

			Tyen zuckte die Achseln. »Meine Rolle bei den Rebellen sah vor, dass ich die Lage auskundschafte und Informationen sammle. Ich habe viel über den Raen erfahren. Genug, um Dahli davon zu überzeugen, dass ich einer der Spione des Raen bin – von denen es jede Menge gab, auch wenn Dahli von ihnen gar nichts wusste.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Er hat Euch nicht gebeten, ihm Euren Geist zu öffnen?«

			»Nein.«

			Sie wandte den Blick ab. »Dann hatte er es anscheinend eilig.« Sie sah ihn jäh wieder an. »Und er hat Euch jetzt auch nicht im Verdacht?«

			»Nicht mehr als alle anderen.« Tyen zuckte die Achseln.

			»Warum bleibt ihr mit ihm in Verbindung?«

			»Damit ich es erfahre, falls er einen anderen Weg findet, den Raen zurückzuholen.« Tyen hielt inne, dann kam er zu dem Schluss, dass es an der Zeit sei, sie ihrerseits auf die Probe zu stellen. »Er weiß, dass sich das Chaos in den Welten ausbreitet und dass deshalb viele die Rückkehr des Raen willkommen heißen würden.«

			Sie runzelte die Stirn. »Dann sind sie Narren.«

			»Und doch habt Ihr Euch einst dafür entschieden, in seinem Palast zu leben.«

			Sie sah ihn an und blickte dann auf ihre Hände hinab. »Ja. Damals schien es mir die richtige Entscheidung zu sein.« Sie seufzte. »Es war die richtige Entscheidung, weil die Alternativen zu meinem Tod geführt hätten. Er hätte mich ermordet, wenn ich mich ihm nicht angeschlossen hätte. Das habe ich während der Wiedererweckung erfahren. Ich konnte in seinen Geist schauen und nach der Wahrheit suchen. Er hatte vor, mich zum Schluss, nachdem ich ihn wiedererweckt hätte, zu töten.«

			»Das erscheint mir … eigenartig. Er hat geglaubt, dass Ihr ihn trotzdem wiedererwecken würdet, selbst nachdem Ihr das herausgefunden hattet? Oder war ihm nicht klar, dass Ihr in der Lage wart, seine Absichten zu erkennen?«

			»Ich denke, er hat gewusst, dass es möglich ist, aber er glaubte, ich würde es trotzdem tun, um die Welten vor dem Chaos zu retten, das auf seinen Tod folgen würde. Er hatte mir viele Orte gezeigt, die von seinem Eingreifen profitiert hatten, um mich davon zu überzeugen, dass er die Quelle der Stabilität in den Welten war.«

			»Und das hat Euch überzeugt.«

			Sie schauderte. »Damals, ja.«

			»Also, warum habt Ihr Eure Meinung geändert?«, drang Tyen in sie. »Und es war nicht die Drohung, Euch später zu töten, nicht wahr? Es war der Junge.«

			Sie setzte sich auf. »Ja.«

			»Obwohl Ihr geglaubt habt, dass ohne den Raen kriegerische Auseinandersetzungen in den Welten ausbrechen würden.«

			Ihre Augen wurden schmal, und sie warf ihm einen tadelnden Blick zu, aber sie rückte nicht von ihm ab. »Ich war nicht dumm. Ich wusste, dass es Konsequenzen haben würde. Aber ich konnte nicht sagen, ob mehr oder weniger Tod und Leiden folgen würde, als es sie unter Valhans Herrschaft bereits gegeben hatte, beziehungsweise es sie bei seiner Wiederkehr geben würde. Er hat für Ordnung gesorgt, nicht für weniger Gewalt und Grausamkeit. Als er mir die Welten zeigte, hat er das nie vor mir verborgen. Und dann hat er zugegeben, dass er die Folgen seiner Einmischung nicht absehen könne.«

			Tyen nickte. »Das habt Ihr bereits erwähnt. Was ich während meiner Streifzüge in den Welten gesehen habe … in einigen davon hatte der Raen Erfolg, aber in anderen ist er gescheitert. Seine Methoden waren nicht ohne Fehler, selbst nach tausend Zyklen.«

			Sie atmete aus. »Was ich im Moment am meisten befürchte, ist, dass ich zu wenig weiß, um einen Krieg zwischen Murai und Doum zu verhindern. Dass ich die Situation noch verschlimmern könnte.«

			Ihre Augen weiteten sich vor Sorge. Er rückte ein wenig näher an sie heran, damit er ihr eine Hand auf den Rücken legen konnte. Ganz vorsichtig. Beruhigend. Nichts, was man für zu frühe Intimität halten konnte, hoffte er.

			»Davor habe ich auch Angst.«

			Sie sah ihn an. Plötzlich waren ihre Augen riesig und sehr nah. »Wir können die Welten nicht dazu zwingen, sich friedlich zu verhalten. Nicht ohne so zu werden wie er.«

			»Nein«, pflichtete er ihr bei. »Wir können ihnen nur unsere Hilfe anbieten, mehr nicht.«

			»Und es sind nur zwei Welten, denen wir zu helfen versuchen. Wir versuche nicht, über sie alle zu herrschen.«

			»Zwei sind mehr als genug.«

			Sie lachte leise auf. »Allerdings.« Sie rückte nicht von ihm weg. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln – nicht ganz das schelmische, das sie früher gezeigt hatte, aber nah dran. Sein Herz schlug schneller und ließ die Aufregung durch seinen ganzen Körper pulsieren.

			»Ihr müsst dableiben, um den Leuten zu helfen«, sagte er zu ihr. »Vielleicht war das der Fehler des Raen: Er hätte ein gütiger Herrscher sein können, wenn er nicht versucht hätte, über alle Welten zu herrschen. Er hätte sich eine aussuchen und sich ihr ganz widmen sollen, um …«

			Sie erstickte seine Worte mit einem Kuss. Obwohl er die Art von Gesten gemacht hatte, von denen er hoffte, sie würden willkommen sein – vorsichtiges Heranrücken, eine beruhigende Berührung –, überraschte ihre Reaktion ihn dennoch. Als hätte er nicht wirklich geglaubt, dass sie so etwas tun würde. Dass sie ihm jemals vertrauen würde. Dass so eine schöne, kluge, mächtige Frau ihn jemals wollen könnte.

			Aber der feste Druck ihrer Lippen auf seinen ließ ihn seine Überraschung vergessen. Ihre Lippen sagten ihm etwas anderes. Sie sagten ihm, dass sie viel mehr wollte. Sie legte die Arme um ihn und presste sich an ihn. Ihre Brüste drückten an seinen Oberkörper, mit jedem Atemzug wieder. Sie schob ein Bein über seine, sodass sie sich an noch mehr Körperstellen berührten. Für seine Hände gab es keinen anderen Ort als auf ihrem Körper, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er sie mit einer Hand enger an sich zog, während er die andere um sie herum seitlich auf ihre Brust legte, die zwischen ihnen zusammengedrückt wurde.

			Sie rückte ein wenig von ihm ab und warf ihm einen forschenden Blick zu. Er zog die Augenbrauen hoch und versuchte, gleichzeitig einladend und fragend zu schauen.

			Ihr Mund verzog sich zu einem kleinen Grinsen, das jetzt unmissverständlich sinnlich war.

			Er spürte ihre Finger, als sie an den Knöpfen seines Hemdes zupfte und es ihm dann abstreifte. Sie zog ihn auf die Kissen herunter, und der einzige Gedanke, den er von diesem Augenblick an hatte, war der, dass Tarran besser nicht kommen und nach ihnen schauen sollte, und zwar noch sehr lange nicht.

		


		
			8 Tyen

			Geräusche drangen von unten aus der Werkstatt zu ihm nach oben. Auch wenn das ein Zeichen dafür war, dass die Zeit der Trauer nun vorbei war, bewirkte es nicht, dass das drückende Schweigen vertrieben wurde. Er griff nach einem unvollendeten Insektoid, legte es beiseite und durchstöberte dann seine Schubladen nach Einzelteilen und Werkzeugen. Seine Gedanken wollten sich einfach nicht länger auf etwas Bestimmtes konzentrieren, und je näher seine nächste Begegnung mit Rielle rückte, desto schwerer fiel es ihm.

			Es war ein Fehler, dass wir uns privat getroffen haben, ging es ihm durch den Kopf. Wenn die Sprecher es herausfinden, betrachten sie mich vielleicht als kompromittiert. Aber das würde nicht passieren, wenn weder er noch Rielle es ihnen erzählten. Warum sollte sie auch irgendjemandem etwas von ihrem Stelldichein verraten? Der muraianische Kaiser würde ebenfalls glauben, Rielles Befähigung, in seinem Interesse zu verhandeln, würde untergraben. Sie wünschte sich ja auch Frieden zwischen Murai und Doum.

			Oder würde sie doch etwas durchsickern lassen? Rielle war nur eine zeitweilige Einwohnerin Murais. Sie hatte die Rolle der Unterhändlerin nicht freiwillig übernommen. Wenn sie offenbarte, dass sie und Tyen ein Liebespaar gewesen waren, würde sie das von ihrer Verpflichtung befreien, und gleichzeitig wäre es ein Schlag gegen Doum, was ihr die Gunst des Kaisers und den Mosaikmachern weiter Aufträge sichern würde.

			Doch vielleicht hatte der Kaiser ihr ja auch gedroht oder ihr eine Belohnung angeboten, auf ein Ergebnis, das gut für Murai war, zu drängen, was es lohnenswert gemacht hatte, Tyen zu verführen. Er könnte angenommen haben, dass die Sprecher glaubten, Sex würde den einen unter den Einfluss des anderen bringen. Aber wer beeinflusste dann wen? Wer war der Verführer und wer der Verführte?

			Die Einwohner Doums neigten im Allgemeinen nicht dazu, irgendein Verhalten für unmännlich oder unweiblich zu halten. Frauen galten genauso als sexuelle Wesen wie Männer. Es war möglich, dass es sie nicht im Mindesten stören würde, dass Tyen und Rielle ein Liebespaar waren. Sie würden es vielleicht sogar als Vorteil betrachten – als eine größere Motivation, eine friedliche Lösung zu finden.

			Mit den Gegebenheiten auf Muria war er weniger vertraut, und vor allem konnte er nicht vorhersagen, wie der Kaiser auf ein Bekanntwerden ihrer Beziehung reagieren würde. Vielleicht würde ihn erzürnen, dass Tyen Rielle für sich gewonnen hatte, vielleicht wäre er aber auch erfreut, dass sie bereit war, ihre weiblichen Reize einzusetzen, um Tyen in seinem Interesse zu manipulieren. Tyen kannte ihn nicht gut genug, um das zu beurteilen.

			Ich werde das Gefühl nicht los, dass seine Reaktion übel wäre, so oder so. Was meine Überzeugung bestärkt, dass Rielle es dem Kaiser niemals sagen würde – aber ich muss in Betracht ziehen, dass das Ganze ein Plan gewesen sein könnte, mich auf eine Weise zu manipulieren, an die ich bisher nicht gedacht habe.

			Er versetzte sich noch einmal zurück und suchte nach Hinweisen auf Verrat, aber das führte nur dazu, dass er einige sehr angenehme und ablenkende Momente erneut durchlebte. Schließlich zwang er sich, sich wieder auf die Fragen zu konzentrieren, die ihn plagten, und er lachte leise in sich hinein. Wenn sie es mir lediglich schwer machen wollte, über ernsthafte Belange nachzudenken, dann hatte sie damit Erfolg.

			Was immer die Absichten alle Beteiligten gewesen sein mochten, Tyen war entschlossen, bei der jetzt bevorstehenden Begegnung mit Rielle so viel Überzeugungskraft und Flexibilität mitzubringen wie ganz zu Anfang. Wenn sein Magen flatterte und sein Herz in ihrer Anwesenheit raste … Nun, er würde sich auf seine Fähigkeit verlassen müssen, seine wahren Gefühle zu verbergen, und ein gelassenes Äußeres bewahren.

			Auch wenn Tarran es geschafft hatte, ihn mühelos zu durchschauen.

			Tarran. Der alte Mann musste sich aber auch in alles einmischen! Tyen lächelte. Ich habe kaum mit ihm gesprochen, und wenn, ging es meistens um Rielle.

			Dann musste er daran denken, was der alte Zauberer darüber gesagt hatte, dass Rielle eine Schöpferin gewesen war, bevor sie alterslos wurde. Dabei fiel ihm ein, dass er vorgehabt hatte, mit Pergama darüber zu sprechen. Er hatte es hinausgezögert. Als er sich in der Höhle entkleidet hatte, hatte er sich den Beutel zusammen mit seinem Hemd über den Kopf gezogen und dafür gesorgt, dass sie verborgen blieb. Später hatte er sie in seine Jacke geschoben und es vermieden, ihren Einband durch die Löcher im Stoff zu berühren.

			Pergama hat wahrscheinlich genug gesehen, um zu wissen, was ich im Begriff war zu tun, rief er sich ins Gedächtnis. Aber sie würde ganz sicher wissen, was geschehen war, wenn er sie wieder berührte und sie die Wahrheit aus seinen Gedanken las. Obwohl sie nicht zur Eifersucht befähigt war und in ihren Bemerkungen nie Missbilligung mitgeschwungen war, wenn er in der Vergangenheit Geliebte gehabt hatte, hatte er doch immer leichte Schuldgefühle ihr gegenüber. Diesmal waren sie intensiver. Und sie wurden nicht weniger.

			Weil ich mir von Rielle mehr als nur eine flüchtige, körperliche Begegnung wünsche und sich das wie Untreue anfühlt.

			Er setzte sich auf, als er die Wahrheit darin spürte.

			Ich habe Vella versprochen, sie zu beschützen und nach einem Weg zu suchen, sie wieder zu einem lebenden menschlichen Wesen zu machen. Also, was will ich von Rielle, das dem entgegenstehen könnte? Er war sich nicht sicher. Ich will mit ihr reden, sie kennenlernen, sie lieben. Bei dem bloßen Gedanken fing sein Puls an zu rasen. Bedeutet das, dass ich verliebt bin? Ausgerechnet Pergama hätte er am liebsten danach gefragt. Sie war die Einzige, mit der er darüber reden konnte. Die einzige Freundin, mit der er Persönliches erörterte. Und es hilft, dass ihre Antwort stets nur ehrlich und frei von emotionalen Komplikationen sein kann.

			Bei diesem Gedanken zuckte er zusammen. Es war so ungerecht ihr gegenüber, dass sie in einem Buch gefangen war. Sie sollte sich in einer Lage befinden, zu lügen und Gefühle zu haben. Er sollte mehr unternehmen, um ihr zu helfen. Das schuldete er ihr. Und das war die wahre Quelle seiner Gewissensbisse.

			Ich bin immer noch verantwortlich für Pergamas Wohlergehen, und hier träume ich von einer anderen Frau – der ich keine bedingungslose Treue versprechen kann. Nicht wenn mein Versprechen Pergama gegenüber an erster Stelle kommt.

			Rielle würde vielleicht ohnehin nicht mehr von ihm wollen. Vielleicht hatte sie nicht einmal die Absicht, wieder mit ihm zu schlafen. Möglicherweise war er für sie nicht wichtiger als die Frauen, mit denen er ein- oder zweimal das Bett geteilt hatte, für ihn. Vielleicht wollte sie sich an niemanden binden, solange Dahli diese Person bedrohen konnte, um Rielle dazu zu bewegen, den Aufenthaltsort des Jungen zu offenbaren, der eigentlich der Raen hätte werden sollen.

			Und dann wurde ihm klar, dass auch Rielle ein Versprechen gegeben hatte, das wahrscheinlich an erster Stelle kam: das Versprechen, den Jungen zu beschützen.

			Jetzt wollte er nur umso dringender mit Pergama reden. Er brauchte die Klarheit, die Gespräche mit ihr brachten. Ich kann weder ihr noch Rielle noch Doum helfen, wenn all diese Fragen mich ablenken. Er erhob sich, schlüpfte aus seinem Zimmer und ging zum Abort. Obwohl er Pergama nicht länger dort versteckte, war es immer noch der beste Ort, um mit ihr zu reden. Zumindest war es unwahrscheinlich, dass Sprecherin Fursa in diesem Raum unangemeldet erscheinen würde.

			Sobald er auf dem Deckel hockte, wühlte er Pergama aus seiner Tasche und nahm sie aus ihrem Beutel. Als er die Seiten aufschlug, erschien sofort ihre elegante Handschrift.

			So, so. Hast du dich gut amüsiert?

			Sein Gesicht wurde heiß. Es tut mir leid, wenn ich …

			Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest, Tyen. Im Gegenteil, es wurde langsam Zeit, dass du nicht länger so einzelgängerisch bist. Seit du dich in Doum niedergelassen hast, hast du praktisch keusch gelebt.

			Tyen wusste nicht, was er sagen sollte, daher wechselte er das Thema.

			Was meinst du? Kann ich Rielle trauen?

			Ich weiß nicht genug, um mir sicher zu sein. Sie hat sich nur einmal als nicht zuverlässig erwiesen – als sie sich den Anweisungen Dahlis und des Raen zur Wiederherstellung des Letzteren widersetzte. Und möglicherweise, als sie sich heimlich mit dir getroffen hat, obwohl sie vielleicht wusste, dass dem Kaiser das missfallen würde. Aber das hätte sich dann gegen den Kaiser gerichtet, nicht gegen dich.

			Tyen nickte. Tarran hat erzählt, Rielle habe ihre Fähigkeit als Schöpferin verloren, als sie alterslos geworden sei. Passiert das immer mit Schöpfern, die lernen, den Alterungsprozess anzuhalten?

			Diese Frage kann ich nicht beantworten. Dass sie überhaupt alterslos geworden ist, ist ungewöhnlich. Es steht geschrieben und wurde Tausende von Zyklen lang geglaubt, dass Schöpfer gar nicht alterslos werden können.

			Es könnte daran liegen, dass es keine alterslosen Schöpfer gibt, weil die Alterslosigkeit ihnen die Fähigkeit nimmt, schöpferisch tätig zu sein. Oder dass diejenigen Schöpfer, die stark genug wären, um alterslos zu werden, sich dagegen entscheiden. Oder dass Schöpfer so gut wie nie stark genug sind, um alterslos zu werden.

			Das alles sind plausible Erklärungen. Es gibt jedoch den alten Glauben, dass die Welten auseinandergerissen werden, wenn ein Schöpfer zum Nachfolger wird.

			Eine Prophezeiung?

			Vielleicht. Oder eine Vorhersage, die auf Informationen oder Erkenntnissen beruht, welche mir nicht zur Verfügung stehen.

			Könnte man es auf die gleiche Weise deuten, wie Tarran die Jahrtausendregel gedeutet hat: »Eine vage Voraussage einer unausweichlichen Veränderung?«

			Vage ist höchstwahrscheinlich zutreffend. Ob das Ereignis aber voraussagbar oder unabwendbar ist, kann nur nach Informationen beurteilt werden, die ich nicht habe. Es wird schwierig sein, das zu entscheiden. Aber Nachfolger haben viele tausend Zyklen lang Vorgänger besiegt, sodass es nicht unplausibel wäre, das als unabwendbar vorauszusagen. Das Auseinanderreißen der Welten dagegen sollte höchstwahrscheinlich ein nicht wiederholbarer Vorgang sein.

			Weißt du, auf wen dieser Gedanke zurückgeht?

			Nein.

			Wie hast du davon erfahren?

			Die Quelle ist eine Notiz auf einer Schriftrolle, die die Übersetzung der Inschrift auf einer Tafel enthält. Die Inschrift auf der Tafel beschreibt die Jahrtausendregel und wurde vor über achttausend Zyklen verfasst. Zuletzt wurde sie vor zweieinhalbtausend Zyklen von zwei alterslosen Gelehrten beschrieben, die eine große Bibliothek zusammengestellt hatten, welche in den Kriegen um Roporiens Nachfolge dann zerstört wurde. Einer der beiden erwähnte die Schriftrolle in seinem Tagebuch, und das wurde von einem Plünderer in den Ruinen der Bibliothek gefunden. Dieser verkaufte es schließlich an einen König, der mich auf Geheiß Roporiens in die Hand nahm.

			Das klingt eher nach einer Spekulation, was geschehen würde, wenn ein sehr unwahrscheinlicher Umstand einträte, als nach einer Prophezeiung.

			Oder ein unmöglicher Umstand, wenn alterslos zu werden bedeutet, seine Fähigkeiten als Schöpfer zu verlieren.

			Tyen erinnerte sich an die Traurigkeit in Rielles Stimme, als sie ihm von ihrem Verlust erzählt hatte.

			Ein Schöpfer zu sein, ist eine seltene Fähigkeit. Sie behauptet, sie bedeute ihr nicht viel, aber ich habe den Verdacht, dass sie den Verlust als sehr schmerzlich empfindet.

			Die meisten dicht bevölkerten Welten bringen alle paar Generationen einen Schöpfer hervor. Das bedeutet, dass Tausende von Schöpfern zu allen Zeiten in den bekannten Welten leben.

			Ich nehme an, wenn du es so ausdrückst, ist es gar nicht so selten. Wie viele von diesen Tausenden sind mächtig genug, um alterslos zu werden?

			Ich weiß es nicht genau. Aber so starke Zauberer wie Rielle sind sehr selten, daher ist die Wahrscheinlichkeit, dass einer von ihnen auch ein Schöpfer ist, extrem gering.

			Wann hast du zum letzten Mal …?

			Jemand, der unten an der Treppe seinen Namen rief, riss Tyen aus seiner Konzentration. Tyen öffnete die Tür einen Spaltbreit.

			»Was gibt es?«, rief er zurück.

			»Ein Bote«, brüllte einer der Arbeiter.

			Er klappte Pergama zu, verstaute sie in ihrem Beutel und hängte ihn sich unter seinem Hemd um den Hals. Er betätigte die Wasserspülung, verließ den Raum und ging durch den Flur zur Treppe. Unten wartete ein Mann in der Uniform eines Boten der Sprecher auf ihn. Als er Tyen sah, nahm er Haltung an.

			»Seid mir gegrüßt, Tyen Scheibenmacher«, sagte er. »Ich bin hier, um Euch mitzuteilen, dass Rielle von Murai vorzeitig auf der Insel der Kacheln angekommen ist, auf Geheiß des Kaisers Izetala-Moraza. Seid Ihr imstande, Euch mit ihr zu treffen?«

			Tyens Herz setzte einen Schlag aus, aber er behielt seinen gleichmütigen Ausdruck bei. »Ich schätze, ich kann sofort aufbrechen, wenn die Sprecher das von mir wünschen.«

			»Das tun sie«, entgegnete der Bote. »Das Treffen findet am gleichen Ort statt wie das letzte Mal.«

			»Danke.« Tyen sah den Arbeiter an, der den Boten angekündigt hatte. »Könntet Ihr unseren Besucher nach draußen geleiten?«

			Der junge Mann nickte. Er führte den Boten zur Tür, und Tyen eilte in sein Schlafzimmer und schlüpfte in seine formelle Kleidung. Dann zog er Magie in sich hinein, holte tief Luft, stieß sich von der Welt ab und machte sich auf den Weg zum Treffpunkt. Obwohl er weniger Atempausen einlegte und schneller reiste, schien er doppelt so lange zu brauchen wie sonst. Als er endlich den Pavillon erreichte, war es Mittag, und der Innenraum lag im Schatten, aber er konnte eine Bewegung darin ausmachen. Das Plätschern des Springbrunnens überdeckte alle anderen Geräusche. Tyen strich seine Kleidung glatt und setzte einen neutralen Gesichtsausdruck auf, als er über die Brücke ging, wobei er das wilde Klopfen seines Herzens nicht beachtete.

			Der Mensch im Inneren des Pavillons trat in den Eingang, und im Sonnenlicht stand derselbe Beamte, der ihn schon beim letzten Mal begrüßt hatte. Tyen neigte respektvoll den Kopf und verbarg so seine Enttäuschung.

			»Danke, dass Ihr früher gekommen seid, Tyen Scheibenmacher«, sagte Abler. »Die Sprecher haben ein neues Dokument hinterlassen. Für die Unterhaltung von Rielle von Murai wird andernorts gesorgt, um Euch Zeit zu geben, das Dokument in Augenschein zu nehmen.«

			Tyen runzelte die Stirn und spähte in die Dunkelheit. Er sah ein Rechteck weißer Blätter, konnte die Dicke des Stapels jedoch nicht einschätzen. »Wie viel Zeit habe ich?«

			»So viel Ihr braucht. Läutet die Glocke, wenn Ihr fertig seid.«

			Abler ging an Tyen vorbei, überquerte die Brücke und verschwand in dem Gebäude. Ungeduldig seufzend trat Tyen in den Pavillon und war erleichtert festzustellen, dass der Papierstapel nicht allzu dick war. Er würde einige Zeit brauchen, um die Blätter zu lesen, aber nicht den ganzen restlichen Tag. Er hätte jedoch lieber noch einen vollen Tag Zeit gehabt, um über den Inhalt nachzudenken. Das war ein Luxus, den ihm zu gewähren die Sprecher nicht beabsichtigten, daher setzte er sich hin und nahm sich die erste Seite vor.

			Er kam langsamer voran, als er erwartet hatte, nicht etwa, weil der Inhalt so vielschichtig war oder wegen der gelegentlich aufkommenden Verwirrung, weil einer der Autoren keine Erfahrung darin hatte, die Sprache der Fahrenden zu benutzen – vielmehr musste er mehrfach innehalten, damit sein Ärger abkühlen konnte. Als er fertig war, läutete er die Glocke und konzentrierte sich darauf, zu einer gelassenen Haltung zurückzufinden.

			Rielle kam aus dem Gebäude. Sie lächelte, als sie auf den Pavillon zuging, und all sein Ärger verflog.

			Sie ist so schön, dachte er.

			»Tyen Scheibenmacher«, begrüßte sie ihn und trat in den Pavillon. Ihr Tonfall war herzlich, ihre Haltung jedoch recht förmlich. Sie hielt eine Schriftrolle in der Hand. »Es gibt keinen Grund, sich zu erheben, um mich zu begrüßen.«

			Er schaute an sich herunter und stellte fest, dass er aufgestanden war. Daran konnte er sich überhaupt nicht erinnern.

			»Rielle Lazuli«, erwiderte er ruhig. »Willkommen zurück in Doum.«

			»Vielen Dank.« Er bemühte sich, sie nicht anzustarren, als sie zum Tisch ging. Jede Einzelheit an ihr war faszinierend. Wie ihre Hüften sich beim Gehen wiegten. Wie ihr schlichtes Kleid sich an ihren wohlgeformten Körper schmiegte, als sie sich setzte. Dass die Kette mit dem Anhänger genau die richtige Länge hatte, sodass sie im Ausschnitt ihres Kleides zu liegen kam, im Tal zwischen ihren Brüsten.

			»Ich entschuldige mich für meinen ungeplanten Besuch. Der Kaiser hat darauf bestanden und erwartet mich zu einer unmöglichen Zeit zurück. Wie auch immer, ich möchte ihm lieber nicht noch mehr Gründe liefern, sich über mich zu ärgern. Lass uns beginnen.«

			Er ging zu seinem Platz zurück und schaute auf das Dokument der Sprecher. »Ich fürchte, ich kann nicht mit guten Neuigkeiten aufwarten.«

			»Ich auch nicht.« Sie öffnete die Schriftrolle. »Soll ich anfangen? Ich würde diese unerfreuliche Angelegenheit gern hinter mich bringen.«

			»Nur zu.«

			Als sie fertig war, das Dokument zu verlesen, sagte Tyen nichts dazu. Stattdessen las er die neuen Bedingungen der Sprecher vor. Rielle stellte ein paar Fragen, nickte zu den Antworten, und dann verfielen sie beide in Schweigen.

			»Jetzt erkenne ich, was wir falsch gemacht haben«, sagte sie schließlich. »Statt ihnen eine Abkürzung in die Mitte zwischen ihren jeweiligen Positionen zu bieten, haben wir ihnen eine dritte Position geliefert und zwei neue Mittelwege links und rechts davon.«

			Tyen nickte. Sie hatte recht. »Sie verhandeln jetzt mit uns, nicht miteinander.«

			»Ich schätze, es ist unsere Schuld, weil wir gedacht haben, sie würden es begrüßen, wenn wir den Prozess vorantreiben.«

			»Wir haben ihnen die Chance versperrt, miteinander zu streiten, also streiten sie nun mit uns.«

			»Wir haben Rückschritte gemacht.«

			Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und presste die Hände vors Gesicht. »Ich wusste, dass ich dieser Aufgabe nicht gewachsen bin. Was weiß ich schon von Verhandlungen?«

			Tyen zuckte die Achseln und widerstand der Versuchung, ihr beruhigend eine Hand auf den Arm zu legen. »Nicht weniger als ich«, versicherte er ihr.

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, was machen wir jetzt?«

			Er überlegte. »Ihnen ins Gedächtnis rufen, dass wir nicht der Feind sind.«

			»Wie das?«

			»Keine Ahnung … Wir sagen es ihnen einfach?«

			»Wir sollen ihnen sagen, dass sie sich wie Kinder benehmen?« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich bin mir sicher, das wird gut ankommen.«

			»Nichts, was wir tun, wird gut ankommen«, bemerkte er. »Wir sind nicht hier, um ihnen zu sagen, was sie hören wollen.«

			»Also … wenn unsere Aufgabe nicht darin besteht, dafür zu sorgen, dass sie sich wohlfühlen, streben wir es dann an, dafür zu sorgen, dass sie sich unwohl fühlen? Noch unwohler? Das wird die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass sie uns als den Feind ansehen.«

			»Vielleicht …« Tyen hielt inne und dachte nach. »Vielleicht sollten wir sagen: ›Wenn ihr uns zu eurem Feind macht, dann werden wir auch zu eurem Feind.‹«

			Eine kleine Falte erschien zwischen ihren Brauen. »Wie meinst du das?«

			»Vielleicht ist es Zeit, dass wir ihnen ein Ultimatum stellen.«

			»Dem Kaiser hast du ja bereits gedroht.«

			»Nein, ich spreche davon, den Herrschern der Welten zu drohen, die wir repräsentieren.«

			Sie zog die Brauen hoch. »Womit?«

			»Den Sprechern mit meiner Abwesenheit. Ihren unvernünftigen Forderungen nach zu urteilen, glauben sie entweder, Doum sei stärker, als es ist, oder sie meinen, dass ich es verteidigen würde – und kann.«

			Sie runzelte die Stirn, während sie sich das durch den Kopf gehen ließ. »Ich könnte dem Kaiser gegenüber nicht die gleiche Drohung aussprechen. Was soll ich also stattdessen tun?« Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich nehme an, es würde dem Kaiser einen gewaltigen Strich durch die Rechnung machen, wenn ich die Seiten wechselte.« Ihre Augen weiteten sich. »Ich könnte mich tatsächlich hier niederlassen. Die Mosaikmacher kaufen hier ihre Steinchen, sodass ich ihnen vermutlich bei gleicher Gelegenheit auch meine Entwürfe anbieten könnte.«

			Tyens Herz machte einen Satz. Wenn sie die Seiten wechselte, würde sie in Doum leben. »Würdest du das tun?«

			Sie spitzte die Lippen. »Ich habe vorher noch nie in Erwägung gezogen, irgendwo für länger sesshaft zu werden, aber vermutlich muss es nur lange genug erscheinen, um den Kaiser umzustimmen. Würdest du Doum verlassen, wenn sich die Sprecher als nicht kompromissbereit erwiesen?«

			Die neue kleine Flamme der Hoffnung in ihm erlosch. »Wahrscheinlich nicht.«

			Ihr Lächeln verschwand. »Nun, dann müssen wir hoffen, sie durchschauen nicht, dass es dir nicht ernst mit der Drohung ist. Aber … wenn sie es durchschauen, könntest du wenigstens für eine kurze Zeit fortgehen und später zurückkehren.«

			»Ich bezweifle, dass sie mich in diesem Fall wieder aufnehmen würden.«

			»Vielleicht würden sie es tun, wenn du ihre einzige Hoffnung auf Verteidigung wärst.«

			»Es dürfte schwieriger sein, die Situation von woanders im Auge zu behalten.«

			»Ja, aber ich könnte Tarran erzählen, was hier vorgeht, und du könntest dich bei ihm auf dem Laufenden halten.« Sie zuckte die Achseln, ließ die Arme sinken und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Es könnte funktionieren. Der Schuss könnte aber auch nach hinten losgehen. Was ist wahrscheinlicher?« Sie richtete ihre Frage nicht an ihn, sondern an sich selbst.

			»Brauchst du mehr Zeit, um darüber nachzudenken?«

			Sie schüttelte den Kopf, langsam zuerst, dann mit größerer Entschlossenheit. »Nein. Die Leute, die wir repräsentieren, nehmen uns nicht ernst. Ich denke, wir müssen sie zwingen, sich zu entscheiden, ob sie uns vertrauen oder nicht, oder wir werden nie etwas erreichen. Und wenn wir sowieso nichts erreichen, dann wäre es mir lieber, sie würden nicht länger unsere Zeit verschwenden.«

			»Nun gut«, sagte er. Er hatte mehr zu verlieren als sie, da sie nicht den Wunsch verspürte, dauerhaft in Murai zu leben, aber ihr Argument, dass die Sprecher die Verhandlungen so lange nicht ernst nehmen würden, bis sie sich entschieden hatten, ob sie ihm vertrauen konnten, klang überzeugend. »Lass es uns so machen.«

			Sie stand auf, und er folgte ihrem Beispiel. »Ich sollte besser aufbrechen. Ich werde dir Bescheid geben, was sich tut.«

			»Und ich werde dich meinerseits auf dem Laufenden halten.«

			Sie lächelte. »Viel Glück«, wünschte sie ihm, dann verschwand sie. 

			Einen Moment lang starrte er auf die Stelle, wo sie gestanden hatte, und hielt seine Enttäuschung im Zaum, dass sie nicht vorgeschlagen hatte, sich wieder mit ihm in Tarrans Haus zu treffen.

			Aber wahrscheinlich sollte ich die zweite Einladung aussprechen.

			Er setzte sich wieder hin und verfasste einen kurzen Brief an die Sprecher, dann fertigte er ein abschließendes Exemplar ihrer Vorschläge auf einem frischen Blatt Papier an. Er ließ den Zettel mit einem Stein aus dem Garten beschwert liegen und trat auf die Schwelle des Pavillons. Kaum war Abler erschienen, erzählte Tyen ihm von dem Brief, dann stieß er sich aus der Welt ab und kehrte zu seinem Haus zurück.

			Die Arbeiter waren bereits für den Abend nach Hause gegangen. Er stieg die Treppe hinab und betrachtete den Werkraum und die noch unfertigen Scheiben. Wenn die Sprecher es darauf ankommen ließen und er für eine kurze Zeit fortgehen müsste, würde er dann all das verlieren?

			Wenn die Muraianer angriffen, war es wahrscheinlich, dass er es ohnehin verlieren würde.

			Seufzend wandte er sich ab, aber als sein Blick neben die Tür fiel, bemerkte er einen kleinen Gegenstand auf dem Tisch, auf dem seine Arbeiter immer Nachrichten für ihn hinterließen, wenn er nicht zu Hause war.

			Ein kleines Päckchen von vertrauter Größe und Form. Er ging hinüber, riss die Verpackung auf und betrachtete die Tontafel darin. Sein Herz wurde abwechselnd leichter und schwerer, während Hoffnung und Furcht um die Vorherrschaft kämpften.

			Dahli wollte sich wieder mit ihm treffen.

		


		
			9 Tyen

			Wie immer hatte Dahli eine Spur von Richtungsangaben ausgelegt, von denen eine zur nächsten führte, ohne Hinweis, wann Tyen auf ihn selbst stoßen würde. Die Spur war noch nicht alt, denn einige der Anweisungen waren am selben Tag, morgens oder nachmittags, oder am Abend zuvor bei den jeweiligen Personen hinterlassen worden. Doch einige der Orte, an die Dahli ihn schickte, waren irritierend unsicher.

			Insbesondere die Welten, in denen Krieg herrschte.

			Durch solche Welten wehte ein Gestank, sowohl körperlich als auch geistig. Es war der Geruch von Tod, Krankheit, Elend und Schrecken. Eine Warnung nicht nur vor drohender Gewalt und Gräueltaten, sondern davor, in einer Welt ohne Magie gefangen zu sein.

			Wann immer Tyen in der Vergangenheit über solche Anzeichen gestolpert war, hatte er hastig den Rückzug angetreten. Jetzt musste er darauf vertrauen, dass Dahli ihn nicht in Gefahr bringen würde. Falls Dahli allerdings vorhatte, Tyen zu beseitigen, würde er wahrscheinlich genau das tun: ihn in eine gefährliche oder tote Welt lenken. Der nächste Schritt bestünde dann darin, Tyen mit der Hilfe mehrerer starker Zauberer in einen Hinterhalt zu locken.

			Wenn Tyen sich daher in einer schwachen, von Krieg zerrissenen Welt wiederfand, zog er sich schnell zurück. Auf dem Weg durch drei relativ friedliche, magiereiche Welten nahm er aus jeder ein gutes Maß an Magie auf. Dann kehrte er gestärkt in die schwächere Welt zurück, um weiter Dahlis Pfad zu folgen.

			Die versengte, stille Landschaft war übersät von Männern, Frauen und Kindern aller Altersklassen, die in langen Zügen hintereinander hergingen, beladen mit allen möglichen Gegenständen. Aus ihren Gedanken erfuhr er, dass sie vor einer Schlacht in der nahe gelegenen Stadt flohen. Die Einheimischen, die Tyen am nächsten waren, sahen ihn ankommen, und obwohl sie ihm angstvolle Blicke zuwarfen, veränderten sie ihr Schritttempo nicht, wurden weder schneller noch langsamer.

			Dahlis Anweisungen verlangten von Tyen, nach Norden zu fliegen, in eine Stadt namens Iuhin, daher blieb Tyen nur so lange, um Atem zu holen, dann flog er davon. In den Anweisungen stand, dass Iuhin inmitten eines Parks aus uralten Bäumen lag. Die Städter ließen an windigen Tagen Stoffstreifen fliegen, wenn sie eine Liebesbeziehung anknüpfen wollten. Wenn ihre »Wünsche« sich in den Bäumen verfingen, galt das als gutes Zeichen und Bestätigung für eine vielversprechende Verbindung.

			Er hielt am Rand einer anderen Stadt an, um tief durchzuatmen. Auch aus dieser Stadt flohen die Menschen. Von ihnen erfuhr er zu seiner Überraschung, dass er tatsächlich außerhalb von Iuhin stand. Kein grüner Park umgab die Stadtmauern. Stattdessen war alles zu Asche verbrannt. Hunderte von Rauchsäulen stiegen aus dem Inneren eines großen Kreises von Schutt auf. Als er genauer hinschaute, erkannte er, was von den Bäumen übrig geblieben war – verkohlte Skelette, deren Arme aus dem versengten Boden ragten.

			Er flog näher heran und landete hundert Schritte entfernt, um abermals Luft zu holen und einen Schild zu erschaffen für den Fall, dass Zaubererkrieger noch immer in der Nähe waren. Die Luft schmeckte nach Asche. Menschen, von Alter oder Krankheit gebeugt, vielleicht aber auch lediglich benommen vom Schock, schleppten sich an ihm vorbei eine Straße entlang. Dazwischen fuhren Wagen, die von Gespannen kleiner Tiere mit zotteligem Fell gezogen wurden und auf denen sich erlesene Möbel hoch auftürmten. Gut gekleidete Männer und Frauen drängten sich in den Wagen zusammen. Fahrer schrien und schlugen mit Peitschen, wenn die, die zu Fuß unterwegs waren, nicht schnell genug zur Seite sprangen.

			Daher achtete Tyen nicht weiter darauf, als Schreie aus Richtung der Stadt drangen. Ebenso wenig taten es die Menschen um ihn herum, zumindest zunächst. Aber als das Geschrei immer lauter wurde und nach einer Warnung klang, wandten sich alle um und suchten nach dessen Quelle. Ein Mann kam rasch näher; er ritt auf zweien der kleinen Tiere, die sonst die Wagen zogen, und zwar in einem Sattel, der so gemacht war, dass er die beiden Tiere zusammenhielt. Sie galoppierten, so schnell sie ihn tragen konnten, und Asche wurde bei jedem Schlag ihrer Hufe aufgewirbelt.

			Als er auf sie zusprengte, verstummte die Menge. Ein leises, fernes Klopfen wie von tausend tickenden Uhren wurde hörbar. Warnrufe ertönten, gefolgt von Schreien. Plötzlich fingen alle an, so schnell sie konnten von der Stadt wegzurennen.

			Tyen blickte an dem herannahenden Mann vorbei, und eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Über den Boden schien Wasser zu fließen, aber mit ungewöhnlicher Geschwindigkeit. Und bergauf. Als es näher kam, zeigten sich metallische, scharfe Schneiden. Es verfolgte den Mann, während seine Rösser sich einen Weg über den unebenen Boden suchten. Bevor Tyen erkennen konnte, was es war, holte die Materie den Mann ein. Feuer loderte auf und umhüllte ihn, so erschreckend plötzlich, dass Tyen überrascht aufschrie.

			Ein schriller Laut entrang sich den Tieren und dem Mann, als sie zu Boden stürzten und sich zu winden begannen. Weitere Flammen schossen um sie herum empor, und nach wenigen Augenblicken regten sie sich nicht mehr.

			Tyen konnte nur benommen zusehen, wie noch mehr von dem tödlichen Stoff auf ihn zufloss. Schließlich weckte ihn sein Überlebensinstinkt aus seiner Benommenheit, und er verstärkte seinen Schild mit zum Stillstand gebrachter Luft und schloss darin auch die Fliehenden ein. Dann erreichte ihn die Flut von kleinen, mechanischen Leibern. Kugelförmige Körper, von sechs Beinen getragen.

			Insektoide!

			Man hatte jedoch nicht den Versuch unternommen, sie wie Insekten oder sonst ein lebendiges Wesen aussehen zu lassen. Es waren selbstlaufende und selbst zielsuchende Sprengkörper, sonst nichts. Als sie auf seinen Schild trafen, verschwanden sie in einer großen Stichflamme.

			Hinter ihm ertönten Schreie. Er fuhr herum. Eine weitere Welle von Insektoiden aus einer anderen Richtung hatte die Nachzügler erreicht, und die mechanischen Leiber rasten durch sie hindurch. Brennende Körper zuckten. Tyen schlug auf die Insektoiden ein, aber sie bewegten sich zu schnell zwischen den Menschen hindurch, sodass er Gefahr lief, stattdessen diese zu treffen.

			Diejenigen, die er erwischte, gingen ebenfalls in Flammen auf. Er zerschmetterte ein Insektoid, kurz bevor es sein auserkorenes Opfer erreichte, aber das Feuer versengte dem Mann trotzdem den Rücken. Dann erfasste ein anderes, durch den unebenen Boden verborgenes Insektoid den verletzten Mann und tötete ihn. Auch wenn Tyen wieder und wieder versuchte, die heimtückischen kleinen Maschinen aufzuhalten, waren es doch zu viele, und im Schutze von Bodenunebenheiten erreichten sie ihre Opfer, bevor er sie entdecken konnte.

			Und dann waren sie plötzlich verschwunden. Tyen sah sich um, und ihm wurde schlecht. Alle Nachzügler waren tot. Die Schreie, die er jetzt hörte, kamen aus der Ferne – eine weitere Gruppe von Menschen rannte von Entsetzen getrieben davon. Er hielt nach der Ursache ihrer Angst Ausschau und entdeckte sie. Eine neuerliche Todeswelle raste auf sie zu. Da ihm keine Menschen mehr im Weg waren, war Tyen in der Lage, sie zu zerschmettern, bis schließlich alle Insektoiden explodiert waren.

			Erleichtert darüber, dass er wenigstens einigen Menschen hatte helfen können, schaute Tyen zur Stadt hinüber und suchte dort nach weiteren tödlichen Maschinenfluten. Er fand keine. Wer immer sie geschickt hatte, musste jedoch noch dort sein. Vielleicht würde er über diese Person erfahren, wer solch schreckliche Waffen angefertigt hatte. Er ballte die Fäuste. Wenn er den Schuldigen fand, der die Gabe des Wissens, das Tyen an die Welten weitergegeben hatte, derart verzerrt hatte, würde er … Sein wachsender Zorn geriet ins Stocken.

			Was würde er tun? Ihn töten?

			Tyen seufzte, während sein Zorn sich legte. Wenn er den oder die Schuldigen nicht töten wollte, was blieb ihm dann zu tun? Sie bedrohen? Sie anflehen innezuhalten? Ihnen das Versprechen abnehmen, seine Erfindung nicht zu missbrauchen? Er bezweifelte, dass jemand, der diese Flammenmaschinen geschaffen hatte, sich an ein solches Versprechen halten würde, wenn Tyen wieder fort war.

			Trotzdem, wenn ich zur Stadt komme, kriege ich vielleicht eins dieser Insektoiden in die Finger, um es zu untersuchen und einen Weg zu finden, diese Seuche aufzuhalten. Er würde jedoch eine Methode finden müssen zu verhindern, dass sie explodierten, wenn er sie berührte.

			Er glaubte nicht, dass von Dahlis Botschaft noch etwas übrig war, aber er konnte genauso gut trotzdem nachschauen. Als er am Stadtrand vorbeiflog, hielt er inne, um einen der umgefallenen und verbrannten Bäume zu betrachten. Und fluchte im Stillen.

			Hier entlang, Tyen, war in der Sprache der Fahrenden in den verkohlten Stamm geschnitten worden.

			Er hielt inne, um durchzuatmen und zu überlegen. Dahli würde ihn nicht auf gefährliche Welten führen, wenn er es vermeiden konnte. Vielleicht hatte er keine Zeit gehabt, einen Weg um sie herum zu suchen. Möglicherweise ließ er Tyen auch aus einem Grund kommen, der so wichtig war, dass keine Zeit damit verloren werden durfte, Welten wie diese zu meiden. Baluka war bereits auf der Jagd nach Insektoiden, damit Tyen sie studieren konnte.

			Ich muss Dahli folgen.

			Er atmete die verrauchte Luft tief ein und stieß sich von der Welt ab. Und tatsächlich, ein frischer Pfad führte von ihr weg. Er folgte ihm. Die versengte Stadt verblasste und wurde weiß.

			Die neue Welt, die dann sichtbar wurde, wirkte zu Tyens großer Erleichterung friedlich. Er kam auf einer Ebene an, die in viele Getreidefelder unterteilt war. Die Luft war frisch, der Himmel von einem klaren Blaugrün. Auf einem Feld in der Nähe befanden sich mehrere Menschen in gebückter Haltung, die ein orangefarbenes Getreide ernteten und es in zwei riesige Körbe stopften, die sie hinter sich herzerrten, während sie arbeiteten.

			Es war eine Erleichterung, in eine so friedliche Umgebung zu kommen. Aber irgendetwas an den Menschen ließ seinen Nacken unbehaglich kribbeln. Er zog sich aus der Welt zurück und flog näher heran. Die Bewegungen der Arbeiter waren abrupt und hastig. Als er am Rand des Feldes ankam, bemerkte ihn der, dem er am nächsten war, und schrak zusammen. Die Arbeiter schauten rasch über die Schulter und wandten sich dann wieder ihrer Tätigkeit zu.

			Als Tyen ihrem Blick folgte, sah er eine Frau durch die Mitte des Feldes und über die Stoppeln des schon abgeernteten Feldes gehen, hinter einem großen Wagen her. Arbeiter mit vollen Körben auf den Schultern liefen zu dem Wagen, um sie dort zu leeren.

			Die Frau starrte Tyen an. Als Tyen ihr in die Augen sah, machte sie eine kaum merkliche Verbeugung. Tyen schaute in ihren Geist und erkannte, dass sie eine schwache Zauberin war, die bis vor kurzem noch in Diensten ihrer Geburtsstadt gestanden hatte, um kleine Aufgaben zum Wohl der Bewohner zu erledigen, die der Hilfe eines Zauberers bedurften. Es war ein leichtes, friedliches Leben gewesen.

			Dann waren Abgesandte der Wexel gekommen, eines kriegerischen Volkes von einer benachbarten Welt. Konfrontiert mit der sicheren Niederlage durch eine stärkere Truppe von Zauberern und ihren schrecklichen Maschinen, hatten sich die Zauberer dieser Welt stattdessen mit den Eindringlingen zusammengetan. Das bedeutete, dass sie die Versklavung der Bauern und Armen, die jetzt die niederen Arbeiten erledigen mussten, von den Wexel übernahmen. Indem man die Sklaven mit »Sperren« versah, wurde sichergestellt, dass niemand sich gegen die neuen oder alten Herren auflehnen konnte. Der Mechanismus verlangte die Anwesenheit eines Zauberers, daher war die ruhige Existenz der Frau durch ein Leben weit entfernt von zu Hause ersetzt worden. Sie wurde in Felder wie dieses abkommandiert oder musste in den nahe gelegenen Sklavenunterkünften die Ordnung aufrechterhalten.

			Tyen, der die Vorrichtung in den Gedanken der Frau sah, wurde schwer ums Herz. Er betrachtete den Arbeiter, der ihm am nächsten war. Und tatsächlich, da saß etwas in seinem Nacken, und dünne Beine umfingen seine Kehle. Das Unbehagen des Arbeiters und die Angst vor dem Schmerz, den die Maschine auf Anweisung der Zauberin verursachen würde, beziehungsweise vor dem sofortigen Tod, sollte irgendjemand anders versuchen, das Ding zu entfernen, strahlte aus seinen Gedanken ab. Doch im Geist der Frau konnte er den Hass, der dort gärte, nicht erkennen. Sie bemerkte ihn gar nicht mehr, gewöhnt an den Groll, den sie bei ihnen sah. Nicht meine Schuld, dachte sie, als sie ihnen zubrüllte, dass sie sich beeilen sollten. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir alle in einer aussichtslosen Schlacht umgekommen wären, statt dass nun die meisten unserer Leute versklavt sind.

			Voller Entsetzen stand Tyen wie gelähmt da. Er konnte sofort und an Ort und Stelle nichts tun, um ihnen zu helfen, aber er wollte es nicht einfach so hinnehmen. Doch selbst wenn er die Frau dazu überredete, diese Leute freizulassen, würde schon bald jemand, der in der Hierarchie dieser Welt weiter oben stand, kommen, um sich um sie zu kümmern. Ihre Befreiung würde erforderlich machen, sich mit den Herren und den Wexel zu befassen, und das würde Zeit kosten und sorgfältige Planung nötig machen. Er trug schon genug Verantwortung mit dem Versuch, Murai daran zu hindern, in Doum einzufallen.

			Ein Schrei lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Feld. Als er sah, wie die Frau mit langen Schritten vorwärtslief, hielt Tyen Ausschau nach der Quelle ihres Interesses. Mit ihren Augen sah er versengtes und niedergedrücktes Getreide. Schon wieder, dachte sie. Es ist, als habe jemand mit Feuer auf den Boden geschrieben.

			Auf den Boden geschrieben …? Tyen zog sich ein wenig aus der Welt zurück und flog höher. Und tatsächlich, in das Feld waren Schriftzeichen eingebrannt worden. Das erste war ein Pfeil, dann kamen die Zeichen für »Ruinen«, »Teich«, »Magie sammeln« und »hier entlang«.

			Er flog etwa hundert Schritte über dem Boden in die Richtung, in die der Pfeil zeigte. Die Ebene war endlos, und er musste zweimal anhalten, um Luft zu holen. Dann bemerkte er Unterschiede in den Getreidefeldern, fahlere Bereiche, die Kreise und Rechtecke formten. Von oben sah es ganz so aus wie die Straßen und Gebäude einer Stadt. Dann erschien die erste nicht flache Stelle, die er bis dahin in dieser Welt gesehen hatte. Ein kleiner Hügel erhob sich über der Ebene, auf ihm Bruchstücke von Mauern, und auf dem Gipfel war ein kleiner, glatter Teich zu erkennen.

			Er hielt neben dem Teich an, um seine Lunge zu füllen und noch mehr Magie aufzunehmen, dann stieß er sich in das Dazwischen ab. Kein Pfad führte aus der Welt hinaus, aber als er über dem Teich schwebte, fand er einen frischen Pfad, der unter die Wasseroberfläche führte. Diesem folgte er, und sobald sein Kopf unter Wasser war, lenkte ihn der Weg von der Welt fort.

			Das wässrige Licht verblasste zu Weiß, dann gewannen neue Umrisse um ihn herum Farbe. Hier war alles aus Stein, und nur gelegentlich sah man in den Ritzen graue, drahtartige Pflanzen, die überlebt hatten. Unvermittelt kam er auf dem Boden auf, denn seine Sinne wurden von der Fahlheit und Staubigkeit seiner Umgebung so getäuscht, dass er sich weiter von seinem Ankunftsort entfernt gewähnt hatte, als es tatsächlich der Fall war.

			Die Luft war trocken und kalt, und ein unaufhörlicher Wind pfiff ihm um die Ohren. Der Boden war hart und staubig. Als er hinschaute, sah er einen weiteren Pfeil und Schriftzeichen, die in den Stein gehauen waren. »Seid sparsam mit Magie, da Ihr hier nur wenig finden werdet.«

			Ein Schauer überlief Tyen. Er sah sich mit seinem Geist um und fuhr zurück. Er hatte die Leere gar nicht bemerkt, weil keine Magie übrig war, um einen Kontrast zu ihr zu bilden. Obwohl … ihm fiel etwas auf, das wie Nebel an den Rändern seiner Sinne waberte. Also konzentrierte er sich und sah, dass es Magie war, schwach und dünn. Sie floss in die Richtung, in die Dahlis Pfeil zeigte.

			Tyen stieß sich ein wenig von der Welt ab und flog in diese Richtung.

			Die Quelle der schwachen Magie war nicht weit entfernt. Es hätte vielleicht einen Tag gedauert, zu Fuß dorthin zu gelangen. Ein dunklerer Fleck erschien in der fahlen Landschaft, und er dachte erst, dass er sich einem niedrigen Wald aus verkrüppelten Bäumen näherte. Aber schon bald löste sich dieser Eindruck auf, und er erkannte Zelte, Wagen und Haufen von Gegenständen in allen Größen und Formen, angefangen von Fässern über Kisten bis hin zu Säcken.

			Er stieg ein wenig höher und machte ein riesiges Lager von der Größe einer ganzen Stadt aus. Die meisten der Bewohner schliefen, aber einige kauerten sich an den Rändern des Lagers zusammen, innerhalb von Wänden, die aus übereinandergestapelten Gegenständen bestanden. Abgesehen von einzelnen Personen, die Rüstungen und Waffen trugen, war der größte Teil des Lagers mit ganz gewöhnlichen Leuten bevölkert.

			Da Tyen merkte, dass er Luft holen musste, ließ er sich in einem Bereich mit Schlafenden nieder, weil er die, die noch wach waren, nicht erschrecken wollte. Aber als er den Boden erreichte, unterließ er es, ganz in der Welt anzukommen. Die Schläfer, die ihm am nächsten waren, lagen mit offenen Augen da. Augen, die mit einer weißen Schicht von Staub bedeckt waren. Er betrachtete den nächsten und den übernächsten.

			Tot. Sie waren alle tot. Plötzlich ergaben die Gruppen, die sich innerhalb der provisorischen Wände zusammenkauerten, einen Sinn. Die Wände waren Befestigungen und schützten die wenigen Überlebenden der Katastrophe, was auch immer es für eine gewesen sein mochte, die sich hier ereignet hatte.

			Ihm blieb nichts anderes übrig, als in der Welt zu erscheinen. Da er erwartete, dass so viele Leichen einen fürchterlichen Gestank verströmen würden, war er überrascht, dass der Verwesungsgeruch gar nicht so stark war. Keine Tiere, seien sie groß oder klein, schienen sich an den Leichen gütlich getan zu haben, und es war genauso trocken und kalt wie dort, wo er das erste Mal in dieser Welt angekommen war.

			Was ist hier passiert?, fragte er sich. Und warum wollte Dahli, dass ich es sehe? Denn das schien offensichtlich die Intention des Zauberers – und vielleicht hatte er auch gewollt, dass Tyen die beiden letzten Welten sah. Wollte Dahli, dass er die Wirkung der zu Waffen umfunktionierten Insektoiden bemerkte? Tyen blickte sich um, konnte jedoch keine Anzeichen für mechanische Magie entdecken. Aber die Toten waren Menschen jeden Alters, Männer und Frauen, Arme und Reiche, so wie diejenigen, die vor den flammenwerfenden Maschinen geflohen waren. Er sah keine Stadt in der Nähe und auch keine Spuren, wie sie der Zug einer solch großen Gruppe hinterlassen haben würde. Sie mussten also von einer anderen Welt hierhergekommen sein. Aber warum gerade hierher, wo es weder Magie noch Wasser noch irgendwelches andere Leben gab? Tyen durchforstete die Gedanken jener, die innerhalb ihrer Befestigungen Zuflucht gesucht hatten, und fand die Antwort.

			Diese Menschen hier waren vor einem übermächtigen Feind in ihrer Welt geflohen, nur um hier zu stranden. Ihre Zauberer hatten sich vereint, um ihre Leute zu versammeln und in eine neue Welt zu bringen. Sie hatten einen Pfad ausfindig gemacht und sich vergewissert, dass jede Welt, die sie passierten, sicher und voller Magie war.

			Die Zauberer hatten versichert, diese Welt sei nur Stunden vor ihrer Ankunft noch reich an Magie gewesen. Sie sagten, dass jemand sie in der Zwischenzeit aller Magie beraubt haben müsse.

			Ihre Zauberer hatten sich dann auf die Suche nach Wasser gemacht, zu Fuß, weil es keine Magie gab. Einige hatten den Verdacht, dass die Zauberer gelogen und sich in Wirklichkeit aus dem Staub gemacht hatten, weil sie die Verantwortung dafür trugen, dass ihre Leute in einer toten Welt gestrandet waren und dort unweigerlich verdursten oder verhungern würden.

			Tyen wusste, dass eine Welt ihrer gesamten Magie beraubt werden konnte. Hatte man diese Leute bewusst hier stranden lassen, fragte sich Tyen, oder hatte irgendein unbekannter Zauberer gierig alle Magie an sich genommen, ohne zu wissen, dass die Menschen gerade dabei waren, durch diese Welt zu reisen?

			Es spielt gar keine Rolle, wer die Schuld trägt, dachte einer der Überlebenden. Bald sind wir alle tot. Der Proviant seiner Gruppe würde nicht mehr lange ausreichen, und sie hatten nicht die Kraft, eine andere Gruppe zu überfallen und deren Vorräte zu plündern. Seht euch an, was aus uns geworden ist, dachte er und listete die Verbrechen der anderen Überlebenden auf, die Zuflucht zu Mord, Folter und sogar Kannibalismus genommen hatten. Er wusste, dass er jetzt seine Rettung, wenn sie denn kommen würde, nicht mehr annehmen könnte. Es würde bedeuten, mit dem Wissen um das zu leben, was er getan hatte. Ich wünsche mir nur, ich sterbe, bevor mein Bruder zurückkehrt – falls er zurückkehrt – und die Wahrheit in meinen Gedanken liest. Der Mann starrte zu einer Felsformation in der Ferne, wo er seinen Bruder zuletzt gesehen hatte. Er war mit den Zauberern mitgegangen, und der Zurückgebliebene fragte sich, ob er bereits der Letzte seiner Familie war, der noch lebte.

			Tyen stieß sich aus der Welt ab und erhob sich über das Lager, dann machte er die Felsformation aus. Er flog darauf zu und hielt schließlich dort, um nach Gedanken zu suchen. Nichts. Er flog weiter und hoffte, dass er genug Magie dafür hatte und später trotzdem aus der Welt fortkommen würde. Schon bald war er weiter geflogen, als irgendjemand in der Zeit seit der Ankunft der Menschen hätte zu Fuß gehen können, aber er fand keinerlei Geister. Die Zauberer waren wahrscheinlich alle tot.

			Als Tyen wieder in das Lager zurückkehrte, entdeckte er, dass ein Kampf stattgefunden hatte. Die letzten Überlebenden lagen auf dem Boden, gestorben an ihren Wunden oder an Erschöpfung. Er streifte durch das Lager und hielt Ausschau nach einem Hinweis darauf, wo Dahli ihn als Nächstes hinschicken würde. Hatte der Mann gewusst, dass diese Menschen hier waren, und nichts unternommen, um ihnen zu helfen? Dieser Gedanke erzürnte ihn. Aber ich habe auch nichts getan. Ich hätte die Überlebenden auf der Stelle aus dieser Welt wegbringen und dann zurückkehren können, um nach den Zauberern zu suchen, wenn ich nur früher daran gedacht hätte.

			Er kam in der Mitte des Lagers an. Eine Stelle hatte man freigeräumt und Leichen und Zelte beiseitegeschafft. Auf dem Boden waren nur zwei Schriftzeichen eingezeichnet. »Hier entlang.« Dahlis Anweisung.

			Tyen stieß sich aus der Welt ab. Der Pfad war sehr frisch, als sei Dahli nicht allzu lange vor Tyen dort gewesen.

			Die fahle Welt verblasste. Ein weiter, ovaler, grasbewachsener Bereich trat an ihre Stelle. Bogenförmige Ebenen oder Stufen erschienen auf drei Seiten, was an einfache Sitzgelegenheiten für ein Publikum denken ließ. Gegenstände waren darüber verstreut. Als Tyen genauer hinschaute, sah er, dass es sich um die gleiche Art von Säcken und Kisten wie in dem Lager handelte. Dies war die Welt, aus der die Menschen geflohen waren.

			Irgendein Feind hatte sie vertrieben. Er schuf einen starken Schild um sich herum und ging die Treppe hinauf. Eine Stadt kam in Sicht. Große öffentliche Gebäude und Wohnhäuser säumten die Straßen, an die sorgfältig gepflegte Gärten grenzten. Bunte Dekorationen, vielleicht für ein Fest, hingen noch immer an den Laternenpfählen. Doch alles war still. Kein Mensch war zu sehen.

			Tyen sandte seinen Geist aus und stellte fest, dass die Stadt nicht völlig verlassen war. Einige Bewohner hatten sich geweigert fortzugehen und zogen es vor zu sterben, statt ihre Welt zu verlassen, oder sie glaubten, dass die Geschichten über den Tod des Raen Lügen seien. Manche zweifelten jedoch an ihrer Entscheidung und fragten sich, ob sie noch Zeit hätten, eine der anderen Gruppen in der Welt zu erreichen, die darauf warteten, zu ihrer neuen Heimat transportiert zu werden. Aber sie glaubten nicht daran, dass sie rechtzeitig eine solche Welt erreichen würden. Sie konnten nur hoffen, dass sie es überleben würden, wenn der Feind zurückkehrte.

			Der, wie Tyen nun erkennen konnte, nicht mit einem Eroberungsheer einer benachbarten Welt identisch war. Alle zweiundfünfzig Jahre streiften Lichter über den Himmel dieser Welt. Meteoriten, wie Tyen begriff. Die Einheimischen verstanden nicht, was für Lichter das waren, sie wussten nur, dass der himmlische Angriff, bevor der Raen ein Abkommen mit den Herrschern ihrer Welt getroffen hatte, stets Zerstörung über sie gebracht hatte. Einzig der Raen war stark genug gewesen, die Welt zu beschützen, und als Gegenleistung wetteiferten ihre Kunsthandwerker miteinander, die schönsten Gegenstände herzustellen, von denen er die besten für seinen Palast ausgewählt hatte.

			Aber der Raen war nicht zurückgekehrt, und das erste der Himmelsfeuer war niedergegangen. Zum ersten Mal vereinte sich die ganze Welt, um eine Evakuierung in eine neue Welt zu planen.

			Wer hat dann die erste Welt auf ihrer Reise ihrer Magie beraubt und warum?, überlegte Tyen. War es jemand aus der Welt gewesen, die sie zu ihrem Ziel auserkoren hatten, um die Masseneinwanderung zu stoppen? Hatte ein Feind jener Welt die Gelegenheit ergriffen, sie anzugreifen? Oder hatte ein Feind der als Ziel ausgewählten Welt danach getrachtet, ein Bündnis zwischen ihr und dem Volk dieser Welt zu verhindern? Es hätte sogar ein ehemaliger Rebell gewesen sein können, der sich an diesen Menschen rächen wollte, weil sie in der Vergangenheit zum Raen gestanden hatten.

			»Man sieht nicht oft eine gerade erst verlassene Stadt«, ertönte eine Stimme.

			Tyen fuhr herum. Dahli saß zwanzig Schritte entfernt in der Mitte der Treppe. Er sah jünger aus. Sein Haar war immer noch weiß, doch er hatte es sich zusammen mit dem Bart kurz geschoren.

			»Warum?«, fragte er.

			Dahli zog die Augenbrauen hoch. »Warum sie verlassen ist? Habt Ihr etwa die Gedanken derjenigen, die zurückgelassen wurden, noch nicht gelesen? Oder die Gedanken der gestrandeten Flüchtlinge in der vorangegangenen Welt?«

			»Warum zeigt Ihr mir das alles?«, verdeutlichte Tyen seine Frage.

			Dahli zog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln auseinander. »Weil ich nicht glaube, dass Ihr Euch die Beweise ansehen würdet, wenn ich Euch sagte, wo Ihr schauen müsst.«

			»Beweise wofür?«

			»Für die Zerstörung, die die Abwesenheit des Raen verursacht hat. Das Chaos.«

			Tyen runzelte die Stirn. »Ihr habt mir nur das gezeigt, was Eure Behauptung stützt.«

			»Ich bin mir sicher, Baluka würde Euch auch nur Beispiele von Welten zeigen, die von der Abwesenheit des Raen profitiert haben. Was Ihr tun müsst, ist Folgendes: Ihr müsst Euch ein Bild vom Ganzen machen. Oder in meinen Geist blicken. Ich kann Euch nicht belügen.«

			Tyen war bereits dabei, Dahlis Gedanken zu lesen. Er wusste jetzt schon, dass Dahli selbst glaubte, was er gesagt hatte. Aber Dahli konnte sich irren. Vielleicht sah er einfach, was er sehen wollte.

			»Könnt Ihr dieses ganze Leid ignorieren?«, fragte Dahli. »Könnt Ihr es so weitergehen lassen?«

			»Ihr habt im Laufe der Jahrhunderte genug davon selbst verursacht«, entgegnete Tyen.

			Er bereute es sofort. Wenn Dahli glaubte, Tyen lehne ihn ab, würde er vielleicht nicht länger Tyens Hilfe beanspruchen wollen – und dann würde Tyen keinen Vorwand mehr haben, den Mann im Auge zu behalten.

			Dankenswerterweise nickte Dahli nur. »Ja. In der Annahme, dass die Welten langfristig gesehen davon profitieren würden, habe ich schreckliche Dinge getan. In der Annahme, dass Valhans Befehle gerecht sind. Und ich gebe zu, manchmal waren sie es nicht. Valhan war keineswegs unfehlbar, aber er hat sich nur sehr selten geirrt.«

			Dahlis unerschütterlicher Glaube machte es schwer zu leugnen, was er behauptete. Aber Baluka ist sich genauso sicher, dass die Welten ohne den Raen aufblühen werden.

			»Seht Euch an, was geschieht, Tyen«, fuhr Dahli fort. »Dann werdet Ihr wissen, dass es keine so unvernünftige Tat ist, ein einzelnes Leben im Gegenzug für die Sicherheit Tausender von Welten zu opfern.«

			Tyen verschränkte die Arme. »Wolltet Ihr mich deswegen treffen?«

			Dahli wandte den Blick ab. »Nein.« Seine Schultern hoben und senkten sich, dann straffte er den Rücken. »Wenn ich Euch Valhans Notizen über seine Experimente zur Wiedererweckung gebe und Euch freistelle, welche Methode und welchen Körper Ihr dafür verwendet – werdet Ihr es dann tun?«

			Tyen starrte den Mann an. Er bietet mir alles an, was der Raen über die Wiederherstellung eines Menschen gewusst hat. Plötzlich spürte er wieder Pergamas Beutel, der unter seinem Hemd leicht auf seiner Brust lag. Alles, was sie braucht, um das Leben wiederzuerlangen, das ihr gestohlen wurde.

			Aber der Preis dafür wäre, den Raen zurückzuholen.

			Er schaute in Dahlis Geist. Der Mann beabsichtigte, seine Seite des Handels einzuhalten. Selbst wenn das hieß, die Informationen preiszugeben, die Tyen haben wollte, nur um möglicherweise herauszufinden, dass Tyen den Raen nicht wiedererwecken konnte, weil er niemanden dafür töten würde.

			Es war Dahlis letzter Versuch, Tyen zu überreden, ihm zu helfen. Wenn Tyen ablehnte, würde er die Welten nach jemand anderem durchsuchen, der stark und klug genug war, um Valhan zurückzubringen – oder es stattdessen mit mehreren starken Zauberern versuchen, die ihre Kräfte dazu würden bündeln müssen. Es würde vielleicht lange dauern – möglicherweise viele Zyklen –, aber am Ende würde er einen Weg finden.

			Tyen wurde bewusst, dass seine Atmung sich beschleunigt hatte. Wenn ich mich nicht dazu bereit erkläre, wird Dahli sich nicht länger mit mir treffen. Ich werde nicht mehr in der Lage sein, Dahli im Auge zu behalten. Ich werde nicht wissen, ob die Rückkehr des Raen bevorsteht.

			Wenn er sich einverstanden erklärte, würde ihn das zum meistgehassten Mann in den Welten machen. Aber für sehr viele würde er ein Held sein. Nun, gehasst werde ich bereits von vielen. Wenigstens werden die anderen dann nicht mehr versuchen, mich umzubringen.

			Tyen begriff in diesem Augenblick, dass es ihm gleichgültig war, als was die eine oder andere Partei ihn betrachtete. Er hatte immer nur versucht, den Schaden, den seine Taten anrichten mochten, so gering wie möglich zu halten. Wenn Dahli also schließlich einen Weg fand, den Raen wiederauferstehen zu lassen, würde es dann mehr oder weniger Schaden bedeuten, wenn Tyen sich daran beteiligte?

			Es würde Unterschiede geben, begriff er. Wenn der Raen zurückkehrt und herausfindet, dass ich mich geweigert habe, Dahli zu helfen, wird er mich töten. Er wird Rielle töten, ganz gleich, ob ich ihn zurückhole oder ein anderer. Es sei denn … Es sei denn, ich kann eine Übereinkunft mit ihm treffen. Er wird in meiner Schuld stehen. Vielleicht kann ich ihn dafür bitten, sie zu verschonen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich der Raen auf einen solchen Handel einlassen würde, schien ihm zwar gering zu sein, aber das war besser als überhaupt keine Chance zu haben. Wenn ich Dahli helfe, weiß ich, ob und wann er Erfolg hat. Ich kann Rielle warnen. Sie schafft es dann vielleicht, ein Versteck zu finden, bevor der Raen zurückkehrt.

			Es würde ihr nicht gefallen, dass er Dahli half, aber wenn er ihr seine Gründe erklärte, würde sie es verstehen. Obwohl es besser war, wenn er ihr nicht sofort davon erzählte. Wenn sich herausstellte, dass er den Raen nicht wiedererwecken konnte, dann brauchte sie nie zu erfahren, dass er es überhaupt versucht hatte.

			Aber sollte ich es schaffen … werde ich wenigstens dafür sorgen, dass es lange dauert, überlegte Tyen weiter. Wenn ich die Experimente in die Länge ziehe und jedes Stadium mehrmals erprobe, hätte sie reichlich Zeit, sich ein sicheres Versteck zu suchen.

			Er würde auch Baluka warnen. Vielleicht konnten sein Freund und Rielle sich gegenseitig helfen. Vielleicht wäre Baluka in der Lage, eine weitere Armee auf die Beine zu stellen und den Raen diesmal zu besiegen.

			Tyen hörte Schritte hinter sich. Er drehte sich um und sah Dahli die Treppe hinaufgehen.

			»Ihr zögert«, bemerkte der Mann. »Obwohl ich Euch die Bedingungen angeboten habe, die Ihr von Anfang an verlangt habt.« Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, aber Tyen erkannte sein wachsendes Misstrauen.

			»Ich denke darüber nach«, gestand Tyen. »Versuche die Konsequenzen abzuwägen.«

			»Welche zum Beispiel?«

			»Ich würde für eine Seite Partei ergreifen.«

			Dahli nickte. »Selbstverständlich.«

			»Ich müsste den Musterwandel lernen.«

			»Ich werde es Euch beibringen.«

			Tyen musterte den Zauberer. Er wusste, dass Dahli dies bisher nur einer einzigen Person beigebracht hatte: Rielle. Dahli dachte gerade, dass er in Rielles Geist hatte schauen müssen, um sie schnell auszubilden. Er zweifelte daran, dass Tyen dem zustimmen würde.

			»Vielen Dank für das Angebot«, erwiderte Tyen. »Aber ich habe eine andere Möglichkeit, es zu erlernen.«

			Dahli runzelte die Stirn. »Von jemand anderem?«

			»Sozusagen.«

			»Das Buch?« Dahli zog die Augenbrauen noch tiefer hinunter. »Das könnte sehr lange dauern.«

			»Vielleicht; vielleicht auch nicht.« Tyen breitete die Hände aus. »Ich werde Euch nicht in meinen Geist lassen, es sei denn, ich habe keine andere Wahl.«

			»Aber wir …« Dahli verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, wie lange die Hand ihre Informationen noch halten wird. Valhan war sich unsicher, was ihre Haltbarkeit betrifft.«

			»Macht denn ein weiterer Zyklus einen Unterschied?«

			Dahli seufzte. »Das weiß ich nicht.«

			»Bevor ich anfangen kann, den Musterwandel zu erlernen, muss ich … Vorkehrungen treffen. Und danach … Wo würden wir arbeiten?«

			»Ich habe ein Haus in einer Welt, die unserer Sache gewogen ist, wo wir alle Mittel vorfinden, die Ihr braucht.«

			Tyen nickte. Er würde Doum für eine Weile verlassen müssen. Wenn er Rielle noch nicht erzählen wollte, was er vorhatte, würde er sich einen plausiblen Grund ausdenken müssen. Er wollte mehr Zeit mit ihr verbringen, bevor er fortging. Sie zu besuchen, während er für Dahli arbeitete, könnte sie in Gefahr bringen. Das würde Dahli vielleicht direkt zu ihr oder zu Tarran führen.

			Er musste außerdem den Konflikt zwischen Doum und Murai beilegen.

			»Ich kann nicht genau sagen, wie lange ich brauchen werde«, erklärte Tyen dem Mann. »Vielleicht einen Viertelzyklus. Vielleicht länger.«

			Der Zauberer presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Ungeduld und Skepsis wetteiferten mit Hoffnung, aber diese wurden von Resignation noch übertroffen. Er war auf Tyens freiwillige Mitarbeit angewiesen. Und das erinnerte ihn an ein weiteres Thema, das er anzusprechen beabsichtigt hatte. »Nun gut. Bevor Ihr geht, kann ich Euch noch erzählen, was meine Leute erfahren haben. Eine Gruppe von Rebellen, die sich von den Wiederherstellern abgespalten hat, behauptet, diese seien zu weich gegenüber den früheren Verbündeten. Sie haben sich entschlossen Euch aufzuspüren, weil sie wissen, dass Ihr einen Schatz bei Euch tragt, der das Geheimnis der Alterslosigkeit birgt.« Er verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. »Wenn Ihr wollt, kann ich mich um sie kümmern.«

			Tyen zögerte. Es war ein verführerisches Angebot. Er könnte auf die ständige Sorge verzichten, dass die Zauberer möglicherweise Jagd auf ihn machten. Wenn es ihnen gelang, ihn zu finden, würde das die Rettung Doums und die Wiederherstellung Pergamas noch komplizierter und gefährlicher machen. Aber …

			»Nein«, erwiderte er. »Wenn Ihr das tut, wird immer ein Risiko bleiben, wenn vielleicht auch nur ein kleines, dass Baluka es herausfindet. Er würde sich fragen, warum Ihr mir einen solchen Gefallen tut.«

			»Ihr werdet Baluka nicht länger für mich auszuspionieren brauchen, wenn Ihr diese Arbeit für mich erledigt.«

			Tyen schüttelte den Kopf. »Ich vermute, dass die Beziehungen, die ich habe, sich in Zukunft als nützlich erweisen werden, wenn nicht für Euch, dann für mich. Es könnte uns sogar bei unserer Aufgabe helfen.«

			Dahli nickte. »Also kann ich davon ausgehen, dass Ihr meinen Bedingungen zustimmt.«

			»Ja.« Das Wort kam eher als ein Seufzen heraus.

			»Dann gebt mir Bescheid, wenn Ihr frei seid, um zu beginnen.«

			Tyen nickte. »Das werde ich.«

			»Wisst Ihr, wohin Ihr gehen werdet, um den Musterwandel zu erlernen?«

			»Noch nicht.«

			»Ich kann Euch einige an Magie reiche Welten nennen, die vielleicht geeignet sind.«

			»Es wäre mir lieber, wenn niemand wüsste, wo ich bin.«

			Dahlis Mund zuckte. Es war beinahe ein Lächeln. »Na schön. Haltet mich auf dem Laufenden. Und wenn es irgendwelche Materialien oder Werkzeuge gibt, die Ihr benötigt, schickt mir eine Liste. Ich werde sie dann voller Vorfreude besorgen.«

			Er trat einen Schritt zurück und verblasste. Binnen weniger Augenblicke war er verschwunden.

			Tyen wandte sich ab, ging die Treppe bis ganz nach oben und blickte auf die Stadt hinunter. Wenn die Meteoritenschauer kamen, würden einige von denen, die zurückblieben, überleben. Sie hatten ja offensichtlich auch in der Vergangenheit überlebt, oder es hätte keine Erinnerung an eine Zeit gegeben, bevor der Raen aufgetaucht war.

			Konnte er die Meteoritenschauer beenden? Er hatte keine Ahnung, wie der Raen es gemacht hatte, und ein Versuch würde alles vielleicht noch verschlimmern. Aber möglicherweise konnte er etwas wegen der Gruppen unternehmen, die noch darauf warteten, in eine neue Welt transportiert zu werden. Er würde Baluka von dieser Welt erzählen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sein Freund sie den Meteoriten überlassen würde, um sich dafür zu rächen, dass sie sich auf den Raen verlassen hatten, um zu überleben.

			Aber jetzt musste er zunächst einmal nach Doum zurückkehren. Die Sprecher reagierten vielleicht rasch auf seine Drohung fortzugehen. Sie würden möglicherweise schlecht darauf reagieren.

			Ich kann nicht allen Welten helfen, rief er sich ins Gedächtnis. Aber ich kann Doum helfen. Ich kann Rielle helfen zu überleben, wenn der Raen zurückkehrt. Und zudem finde ich vielleicht sogar eine Möglichkeit, Pergama wiederherzustellen.

			Trotzdem war alles, was er spürte, ein hohles Gefühl im Magen. Es war ein altes und vertrautes Gefühl.

			Es liegt daran, dass ich früher schon in dieser Situation war, ein Abkommen mit einem gefährlichen, skrupellosen Zauberer zu schließen – in dem Wissen, ihn nicht aufhalten zu können, aber in der Hoffnung, den Schaden, den er anrichtet, zu verringern.

			Doch diesmal würde er nicht spionieren. Er würde experimentieren und etwas aufbauen, in diesem Fall mit Fleisch und Blut statt mit Maschinen.

			Er fühlte sich deswegen allerdings nicht besser, daher stieß er sich aus der Welt ab und trat die Heimreise an.

		


		
			10 Tyen

			Du wirst eine Welt brauchen, die ungewöhnlich reich an Magie ist, schrieb Pergama. Reich genug, dass du die Verwandlung vollziehen und auch wieder fortgehen kannst, wenn du fertig bist.

			Eine unbevölkerte Welt, überlegte Tyen. Und eine, zu der auch niemand reist. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass Menschen in einer Welt stranden. 

			Eigentlich war es eher unwahrscheinlich, dass eine Welt ohne Bewohner oder mit nur wenigen Bewohnern viel Magie enthielt, aber gelegentlich wurde eine Welt für Menschen durch irgendeine Katastrophe unbewohnbar, und sie blieb verlassen.

			Tyen dachte an die Welt mit den Meteoriten. Sie war zweifellos reich an Magie gewesen, weil die Menschen dort Schätze erschaffen hatten, um für die Hilfe des Raen zu bezahlen. Er hatte eine Nachricht an Baluka geschickt und ihn auf die Situation dieser Welt aufmerksam gemacht, daher war sie vielleicht bereits evakuiert worden. Aber Nachrichten über die jüngst entvölkerte Welt würden sich verbreiten, und andere Zauberer würden vielleicht kommen, um die Magie zu benutzen, während Tyen dort war, und dann würde er auf dieser Welt festsitzen.

			Dort wärst du durch die Meteoriten in Gefahr, warf Pergama ein.

			Was eine weitere Frage aufwarf. Wie lange werde ich brauchen, um den Musterwandel zu erlernen?

			Es könnte einen Viertelzyklus dauern oder auch viele Zyklen. Die Prozedur geht schneller, wenn du fast deine ganze Zeit damit verbringst und dich völlig darauf konzentrierst. Die Hilfe, die Dahli angeboten hat, bezog sich auf mehr als nur das Wissen, das du benötigst. Du brauchst jemanden, der dich mit Nahrung versorgt, Ablenkungen ausschaltet und dich beschützt, wenn du verwundbar bist.

			Ich müsste der Person vertrauen, wer immer sie wäre. Dahli vertraue ich nicht.

			Wem vertraust du denn dann?

			Tyen hielt inne und schüttelte langsam den Kopf. Baluka, aber er muss sich um die Wiederhersteller kümmern. In Zukunft werde ich vielleicht Rielle vertrauen, aber ich kenne sie eigentlich noch nicht besonders gut, und außerdem sollte jemand ein Auge auf den Kaiser halten – also kommt auch sie nicht in Frage. Tarran wäre vertrauenswürdig, denke ich, aber er kann seine Schüler nicht für einen halben Zyklus sich selbst überlassen. Brauche ich wirklich jemanden, der mit mir dort ist?

			Wenn du dich gut vorbereitest, kannst du die Ablenkungen vielleicht auf ein Minimum beschränken. Wähle einen Ort, an dem es reichlich Nahrung gibt oder an dem die vorhandene nicht so schnell verdirbt.

			Überfluss an Nahrungsmitteln bedeutet gewöhnlich auch eine hohe Bevölkerung. Er seufzte. Es muss noch eine andere Möglichkeit geben. Könnte ich Magie sammeln und sie zu dem Ort bringen, an dem ich mich niederlasse?

			Das könntest du. Aber es wird lange brauchen, um genug zu sammeln und dort hinzubringen, und andere Zauberer könnten auf diese Magie stoßen und sie selbst verbrauchen.

			Kaum, wenn es sich um eine tote, menschenleere Welt handelt. Wie lange würde ich brauchen, um sie mit Magie zu füllen?

			Das hängt davon ab, wie viel Magie du von anderen Welten dafür abziehst. Wenn du nicht möchtest, dass deren Bewohner den Verlust in ihrer Welt bemerken, könnte es mehrere Zyklen dauern.

			Er schüttelte den Kopf. Und ich dachte, das Erlernen des Musterwandels ohne einen Lehrer wäre der schwierigste Teil. Ich kann aber ohnehin nicht anfangen, bis diese Verhandlungen vorüber sind. Sein Magen knurrte – mehr ein Gefühl als ein Geräusch. Ich sollte mir besser etwas zu essen beschaffen. Auf Wiedersehen, Pergama.

			Bis zum nächsten Mal.

			Er klappte ihre Buchdeckel zu und steckte sie zurück in den Beutel um seinen Hals. Nachdem er den Beutel unter sein Hemd geschoben hatte, knöpfte er die Weste zu, die er trug, um sie darunter verbergen zu können. Für das Klima Glaemars war er ein wenig zu elegant angezogen, aber seine Arbeiter und die Einheimischen nahmen an, dass er sich förmlicher kleidete, weil er jeden Moment abberufen werden konnte, um weiter mit Rielle zu verhandeln. Manche hießen es gut, während andere dachten, er sei ein wenig selbstverliebt, seit er die Aufgabe übernommen hatte.

			Einige seiner Angestellten befanden sich noch immer unten in der Werkstatt und arbeiteten einen dringenden Auftrag ab. Er fragte, ob er ihnen etwas zu essen mitbringen solle, aber sie waren fast fertig und wurden zu Mahlzeiten daheim erwartet. Also ließ er sie die letzten Handgriffe an den Scheiben ausführen und machte sich auf den Weg zu einem seiner bevorzugten Gasthäuser in seinem Viertel.

			Es war nicht weit entfernt, aber in den Straßen wimmelte es von Glaemaranern, die unterwegs waren, um ihre Abendmahlzeit einzunehmen. Bevor er sein Ziel erreichte, hörte er eine ihm unbekannte Stimme seinen Namen rufen. Er suchte nach der Quelle und fand einen Boten, der auf ihn zueilte.

			»Tyen Scheibenmacher«, sagte der Mann. »Ihr werdet unverzüglich im Sprecherhaus erwartet, um Euch mit Rielle von Murai zu treffen.«

			Tyens Herz setzte einen Schlag aus, und er nickte. »Vielen Dank.«

			Sehnsüchtig blickte er zur Tür des Gasthauses und stieß sich dann aus der Welt ab. Bisher war das Essen, das man ihm bei seinen Treffen mit Rielle serviert hatte, vorzüglich gewesen, aber es konnte dennoch nicht mit dem konkurrieren, was er in seinem Viertel bekam.

			Er nahm seine gewohnte Route, als er durch die Welten zur Insel der Kacheln flog. Auf der Brücke wartete Rielle bereits auf ihn, und sie war so schön wie immer. Sie unterhielt sich gerade mit Abler. Der Beamte war voller Bewunderung und zudem Bedauern darüber, dass eine solch elegante Frau Murai repräsentierte und nicht Doum. Tyens Aussehen fand er im Vergleich zu Rielle ein wenig langweilig und unordentlich.

			Zu bedeutend für die einen, nicht bedeutend genug für die anderen, überlegte Tyen.

			»Guten Abend, Rielle Lazuli«, sagte Tyen und verbeugte sich vor ihr, als die beiden sich zu ihm umdrehten. Er nickte Abler zu. »Abler Tithen.«

			»Tyen Scheibenmacher«, erwiderte der Beamte. »Ich muss Euch gratulieren. Der Kaiser hat einer veränderten Version der Bedingungen zugestimmt, die Ihr und Rielle von Murai ihm vorgelegt habt.«

			»Und die Sprecher haben sich damit einverstanden erklärt, nach einigen Veränderungen, die der Kaiser ihnen zugestanden hat«, fügte Rielle mit strahlenden Augen hinzu.

			Tyen schaute von einem zum anderen. »Wirklich?«

			»Ja«, bestätigte Rielle, dann lachte sie über seinen verblüfften Gesichtsausdruck. »Ich war genauso überrascht.«

			»Das endgültige Dokument wird heute Abend nach doumianischer Zeit vervielfältigt«, berichtete Abler ihnen. »Dann wird man es morgen zur Unterzeichnung und Abstempelung präsentieren.« Seine Lippen verzogen sich zu einem höflichen Lächeln. »Und damit ist für Euch die Arbeit abgeschlossen, Tyen Scheibenmacher. Die Sprecher und ich danken Euch für Eure Geduld und Beharrlichkeit bei dieser schwierigen Aufgabe.«

			Tyen nickte. »Es war das Mindeste, was ich für eine Welt und ein Volk tun konnte, die mich so freundlich aufgenommen haben und von denen ich hoffe, dass sie einer stabilen und blühenden Zukunft entgegensehen.«

			Abler wandte sich an Rielle. »Und wir richten unseren Dank auch an Euch, Rielle von Murai, für Euren gesunden Menschenverstand, Euren Gerechtigkeitssinn und die Toleranz für ein Volk, das Euch bisweilen halsstarrig und widersprüchlich erschienen sein muss.«

			Ihr Lächeln war atemberaubend. »Ich hoffe, meine Bemühungen waren sowohl für Doum als auch für Murai von Vorteil.« Sie sah Tyen an. »Ich weiß, dass mein Mentor, ein Mann von großer Weisheit, stolz sein wird.«

			Ihr Blick verweilte ein wenig zu lange auf seinem Gesicht, und Tyens Herzschlag beschleunigte sich. Sie will mich noch einmal in Tarrans Haus treffen. Natürlich könnte er ihren Blick falsch gedeutet haben, aber selbst wenn er sich irrte, würde er dennoch Gelegenheit haben, mit Tarran zu plaudern.

			»Wenn es sonst nichts gibt, was Ihr mit mir zu erörtern wünscht, verabschiede ich mich jetzt«, sagte sie.

			Abler schüttelte den Kopf. »Ihr werdet zweifellos in Eure Welt zurückkehren und dort wahrscheinlich Vorkehrungen treffen wollen, Euren Erfolg zu feiern. Ich wünsche Euch alles Gute.«

			»Vielen Dank.« Sie verblasste und verschwand.

			Der Beamte sah Tyen an. »Gibt es irgendetwas, das ich von Euch an die Sprecher übermitteln soll?«

			Tyen überlegte. »Nur meinen Dank und meine Glückwünsche. Und … dass es mir bei all den schrecklichen Konflikten und Zwistigkeiten in anderen Welten Hoffnung macht zu sehen, wenn zwei von ihnen ihre Differenzen ohne Blutvergießen und Zerstörung beilegen. Ich hoffe, andere Welten werden ihrem Beispiel folgen.«

			Abler nickte. »Ich werde es ihnen ausrichten.«

			»Danke. Kann ich sonst noch irgendetwas tun?«

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Ihr dürft jetzt gehen.«

			Tyen stieß sich aus der Welt ab. Er kehrte nach Glaemar zurück, wie man es wohl von ihm erwartete. Aber als er die Stadt erreichte, ging er nicht in seine Werkstatt, sondern begab sich in den Raum zwischen den Welten, tauchte dann durch den Kern dieser Welt hindurch und verließ Doum wieder.

			Als er Tarrans Welt erreichte, näherte er sich dem See aus einer anderen Richtung als bei seinem vorangegangenen Besuch. Hier herrschte klare Nacht, die Wasseroberfläche eine sich kräuselnde Decke, in der sich die Sterne widerspiegelten. Er fand seinen früheren Pfad und folgte ihm erst einmal für eine Weile, weg von seinem Zielort, bevor er ihn verließ und seine Spuren sorgfältig verwischte. Dann flog er hinab, bis unter die Wasseroberfläche. Anschließend näherte er sich von unten der Felsnadel, und hier nahm er eine weitere Spur wahr. Eine frische Spur. Sie führte nach oben. Tyen folgte ihr, und als er aus dem Felsen auftauchte, erschienen die Mauern des Innenhofs, wo er sich bei seinem letzten Besuch mit Rielle getroffen hatte.

			Er hielt inne, bis seine Lunge aufhörte, gierig die Luft einzuziehen. Gedämpfte Stimmen drangen von irgendwo aus dem Haus zu seiner Linken. Im Innenhof waren zwei Lampen angezündet worden. Dorthin begab er sich, und wie sich herausstellte, lag er damit richtig. Rielle und Tarran saßen entspannt auf einer hölzernen Bank.

			»Tyen«, begrüßte ihn Rielle. »Wir hatten dich schon aufgegeben.«

			Tyen breitete die Arme aus. »Es dauert seine Zeit, seinen Weg zu verschleiern.«

			Ihre Augen leuchteten interessiert auf. »Ach wirklich?«

			Tarran sagte: »Willkommen zurück, Tyen. Gesellt Euch zu uns. Ich habe eine gute Mahlzeit vorbereiten lassen. Wir haben Grund zum Feiern.«

			»Wegen der Einigung zwischen Murai und Doum?«, fragte Tyen und schritt auf die Tür zu. Rielle ging voran durchs Haus.

			»Natürlich. Was sonst?«

			»Nichts. Ich frage nur für den Fall, dass ein anderer von Euch ausgeheckter Plan Erfolg hatte.«

			Der alte Mann kicherte. »Wenn dem so wäre, würde ich es Euch wissen lassen.«

			Sie erreichten einen Raum mit einem kleinen Tisch, auf dem die ersten Gänge einer Mahlzeit angerichtet waren. Rielle schaute sich nach Tyen um. »Eines Tages musst du mir zeigen, wie du das machst.«

			Er runzelte die Stirn. »Wie ich was mache?«

			Sie und Tarran nahmen Platz. »Deinen Weg verbergen.«

			Er zog die Augenbrauen hoch und tat so, als verstehe er sie nicht, während er sich auf einen der freien Stühle setzte.

			Sie lächelte. »Ich weiß, dass du es kannst. Mich hat das Fehlen eines zweiten Ankunftspfades fasziniert, als du das letzte Mal hergekommen bist. Also habe ich mir den Ort angeschaut, an dem du laut Tarran erschienen bist. Ich habe keine Störung im Dazwischen gefunden.«

			»Ah.«

			»Etwas zu trinken?«, fragte Tarran.

			»Ja, gern.«

			Der alte Zauberer goss eine dampfende, violette Flüssigkeit aus einem Krug in einen Tonbecher und reichte ihn Tyen. Das Getränk war süß und enthielt sehr viel Alkohol. 

			Rielle schnalzte mit der Zunge. »›Ah‹«, sagte sie. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

			Tyen dachte nach, dann nickte er.

			Sie stieß einen angewiderten Laut aus, hob dann jedoch ihren Becher und lächelte. »Wir haben wohl alle Geheimnisse, die wir lieber nicht mit anderen teilen.«

			»Und einen kleinen, aber wichtigen Sieg zu feiern«, fügte Tarran hinzu.

			»Klein?« Rielle zog die Augenbrauen hoch.

			»Ja«, erwiderte der alte Zauberer. »Die Unterzeichnung einer Vereinbarung ist einfach. Eine Bewegung der Hand unter Verwendung von Tinte. Die größere Herausforderung ist es, sich auch an die Vereinbarung zu halten.«

			»Wenn wir warten würden, bis sie bewiesen haben, dass sie sich daran halten, müssten wir unsere Feier noch lange verschieben.«

			»In der Tat«, stimmte Tarran ihr zu. »Also trinken wir, um zu feiern, welche Etappenziele wir auch immer erreichen und wie klein sie auch sein mögen.«

			»Oder um uns gegenseitig zu bedauern, wenn wir einmal Rückschläge hinnehmen müssen.«

			»Was bedeutet, dass es immer eine gute Ausrede gibt, etwas zu trinken«, beendete Tyen ihren Gedanken.

			Sie lächelte ihn an. »Was hältst du von unserem kleinen Sieg, Tyen?«

			»Ich muss zugeben«, erwiderte er, »dass es leichter war, als ich erwartet hätte.«

			»Zu leicht?«, hakte Tarran nach.

			»Möglicherweise. Macht es das wahrscheinlicher, dass die Einigung scheitern wird?«

			Der alte Mann zuckte die Achseln. »Das lässt sich unmöglich sagen. Wenn es eine Reaktion auf Rielles Drohung war, die Seiten zu wechseln, oder auf Eure Drohung, Tyen, fortzugehen, dann vielleicht nicht.«

			Tyens Schultern sackten bei den Worten des alten Mannes ein wenig herunter. Was wird passieren, wenn ich fortgehe, um den Musterwandel zu erlernen? Wenn die beiden Welten nur wegen uns zusammenarbeiten – wird der Kaiser dann wieder seine Intrigen spinnen? Während Diener noch weitere Gerichte auftischten, füllten Tarran und Rielle ihre Teller. In Gedanken versunken merkte Tyen nicht, dass einer der Diener dicht neben ihm stand, bis dieser sich räusperte.

			»Tut mir leid!« Tyen nahm den Löffel und bediente sich.

			»Was ist los?«, fragte Rielle. »Worüber denkst du nach?«

			Er sah erst sie an, dann seinen ehemaligen Mentor. »Ich habe beschlossen, dass es für mich an der Zeit ist, alterslos zu werden.«

			Die Augen des alten Mannes leuchteten auf. »Endlich!«

			»Ah«, sagte Rielle, ihr ernster Ton ein deutlicher Gegensatz zu Tarrans Begeisterung.

			Tarran sah sie belustigt an. »Ah?«

			»In Doum kann er es nicht tun«, erklärte sie. »Er muss eine Welt finden, die reich an Magie ist, aber deren Verbrauch verkraften kann.« Sie sah ihn an. »Was hat dich zu der Meinungsänderung bewogen?«

			Tyen wandte den Blick ab. »Ich muss ein Versprechen einlösen, und es sieht so aus, als könnte ich das nicht, ohne zu wissen, wie man den Musterwandel vollzieht.«

			Auf einen wissenden Blick von Tarran hin schaute Tyen tiefer und sah, dass der alte Mann erraten hatte, was für ein Versprechen das war. Das Buch, dachte Tarran. Er hat einen Weg gefunden. Tyen verbarg seinen Schrecken, wohl wissend, dass Rielle den Gedanken wahrscheinlich auch gesehen hatte.

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Brauchst du einen Lehrer? Ich habe noch nie versucht, es jemandem beizubringen, aber ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon, was dazu notwendig ist.«

			Tyen schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was dazu nötig ist, und es wäre mir lieber, nicht zu riskieren, dass noch jemand in einer Welt ohne Magie strandet.«

			»Dann musst du die richtige Welt finden«, erklärte sie. »Hast du eine bestimmte im Sinn?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Ich kenne eine, die passen würde. Eine Wüstenwelt, unbewohnt und reich an Magie. Die Familie der Fahrenden, bei der ich eine Weile gelebt habe, hat die Welt oft besucht, aber sie ist jetzt weit entfernt von ihrem Pfad, und sie haben nicht die Absicht, dorthin zurückzukehren.«

			»Eine Wüstenwelt.«

			»Ja. Du müsstest genug Wasser und Nahrung mitnehmen, um einen Viertelzyklus oder länger damit auszukommen. Ich könnte dich dort besuchen, wenn dir die Vorräte auszugehen drohen, und genug Magie mitbringen, damit wir beide die Welt verlassen können, falls du die vorhandene bis dahin aufgebraucht hast.«

			Tyen hielt inne, um über ihr Angebot nachzudenken. Er sah keinen Grund, es nicht anzunehmen. Er würde natürlich Pergamas Rat einholen, bevor er zusagte.

			»Ich werde darüber nachdenken. Über die Welt, meine ich, nicht über deine Hilfe. Die wird mir hochwillkommen sein, ganz gleich, für welche Welt ich mich entscheide.« Er lächelte und hoffte, dass er seine Befürchtungen gut verbarg. Was soll ich ihr erzählen, wenn ich fortgehe, um mich mit Dahli zu treffen? Er hatte seit seiner letzten Zusammenkunft mit dem Mann an kaum etwas anderes gedacht. Hier, in Rielles und Tarrans Gesellschaft, schien es ihm Wahnsinn, zugestimmt zu haben, Dahli zu helfen. Aber wenn ich es nicht getan hätte, hätte Dahli sich einen anderen Helfer gesucht. Wenn er einen gefunden und den Raen wiedererweckt hätte, wüssten wir es erst, wenn Valhan auftauchte, um sich an uns beiden zu rächen. Ich hätte keine Chance, Rielle und Baluka zu warnen, und keine Gelegenheit, Valhan zu überreden, Rielle am Leben zu lassen. Auf diese Weise kann ich zumindest verhindern, dass jemand getötet wird, um dem Raen seinen Körper zu geben. Das heißt, wenn ich eine andere Möglichkeit finde.

			Sie runzelte die Stirn. »Macht dir irgendetwas Sorgen?«

			Er suchte nach einem anderen plausiblen Grund für die Furcht, die sie wahrgenommen hatte. »Werden Doum und Murai sich an die Vereinbarung halten, wenn ich fort bin? Ich wollte nicht abreisen, bis die Verhandlungen vorüber sind und der Friede gesichert, aber ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wie lange die Abmachung ohne mich eingehalten wird.«

			»Ich bin schließlich immer noch in Murai«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Ich werde dafür sorgen, dass der Kaiser weiß, dass meine Drohung immer noch Bestand hat. Falls Murai in Doum einfällt, werde ich die Seiten wechseln.«

			Tyen nickte langsam. »Das sollte ihn davon abhalten.«

			»Ein großzügiges Angebot«, sagte Tarran zu Rielle. »Was ist mit Eurer Entschlossenheit, Euch in einer Welt niemals einzumischen?«

			»Das habe ich doch bereits getan. Es wäre falsch zu sagen, man würde eine Welt beschützen, und sie dann im Stich zu lassen.«

			Tarran sah Tyen an; er fand, dass Rielle für ihr Entgegenkommen etwas verdient hatte. Tyen überlegte, was er ihr anbieten konnte.

			»Wäre es ein angemessener Dank für Rielles Schutz, wenn ich ihr beibrächte, wie man seinen Pfad im Dazwischen verbirgt?«

			Tarran schnappte nach Luft. »Das … ist mehr als ich erwartet habe.«

			Tyen kicherte. »Wenn Rielle dafür sorgt, dass ich nicht in einer toten Welt strande, ist das nicht zu viel.«

			Ihr Lächeln erhellte den Raum. »Ich erwarte gar keine Gegenleistung. Aber wenn ich in der Lage wäre, meinen Pfad zu verbergen, würde das auch bedeuten, dass ich niemanden zu der Welt führe, auf der du den Musterwandel erlernst. Ich sollte dir auch alles sagen, was ich über das Erlernen des Musterwandels im Gedächtnis behalten habe. Es hilft dir vielleicht.« Sie beugte sich vor. »Gibt es irgendetwas, das dich besonders interessiert?«

			»Halt! Nicht hier! Ihr macht mich sonst noch eifersüchtig! Nehmt das da.« Tarran hielt Tyen die Flasche hin. »Und dann geht Ihr beide hinunter zum Ausguck.«

			»Aber wir können dich hier nicht allein weiteressen lassen!«, sträubte sich Rielle, obwohl ihre Teller bereits leer waren. »Gibt es keinen Nachtisch?«

			»Den lasse ich euch nachbringen«, antwortete Tarran.

			Rielle fing Tyens Blick auf. Sie verzog den Mund zu ihrem vertrauten, schelmischen Lächeln. Tyens Herz setzte einen Schlag aus, dann begann es zu rasen. Als Tyen die Flasche von Tarran entgegennahm, erwiderte er ihr Lächeln.

			»Nun, es ist wahrscheinlich ja auch schon längst Eure übliche Schlafenszeit, Tarran«, sagte Tyen. »Und ich will Euch nicht vom Schlafen abhalten.«

			Tarran zog gekränkt die Augenbrauen hoch. »Ich brauche keinen Schlaf, sondern ein wenig Zeit für mich.«

			Sie grinste. »Dann gebt Acht, dass Ihr nicht wieder in Eurem Armsessel einnickt, nur um recht zu behalten. Ich bin ja nicht immer hier, um Euren verspannten Nacken zu heilen.«

			Er stand auf und wedelte mit den Armen. »Geht! Hinaus! Ich werde mich nicht in meinem eigenen Haus von frechen jungen Dingern für mein Alter verspotten lassen!«

			Sie lachte, erhob sich und streckte Tyen eine Hand hin. Er ergriff sie und ließ sich von ihr auf die Füße und zur Tür ziehen.

			»Komm mit, Tyen«, sagte sie. »Tarran braucht seinen Schlaf, und wir haben eine Menge zu besprechen.«

			Als sie ihn durch die Tür schob, blickte Tyen sich um und sah Tarran feixen. Im letzten Moment, bevor er aus seinem Sichtfeld verschwand, kniff der alte Mann ein Auge zu einem sehr nachdrücklichen Zwinkern zusammen.
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			1 Rielle

			Während der Entwurf eines Mosaiks fast Rielles ganze Aufmerksamkeit beanspruchte, konnte sie bei der Anfertigung desselben ungehindert ihren Gedanken nachhängen. An einem guten Tag fand sie Letzteres entspannend, aber in letzter Zeit machte die sich hinziehende Prozedur, das nächste Keramikteilchen zu finden, sie rastlos. Das Problem war, dass ihr nach der Herausforderung, eine Einigung zwischen Murai und Doum auszuhandeln, das ruhige Leben bei den Kunsthandwerkern jetzt ein wenig, nun ja, langweilig erschien.

			Doch sie war auf die Arbeit angewiesen. Sich vor Dahli und seinen Freunden verstecken zu müssen hatte ihre Möglichkeiten begrenzt, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Der Einsatz ihrer bemerkenswerten Stärke hätte ihr großen Wohlstand eintragen können, aber auch Aufmerksamkeit auf sie gelenkt. So musste sie andere Fähigkeiten nutzen, um Arbeit zu finden, aber es war nicht leicht, sich als Kunsthandwerkerin oder Weberin durchzuschlagen, zumal sie überall eine Fremde und Ausländerin blieb. Und wenn sie Arbeit fand, dann nur gegen einen bescheidenen Lohn.

			Es war Tarrans Beharren, seinen Stil der Kalligrafie zu erlernen, das sie zu den Mosaikmachern geführt hatte. Mit etwas übrig gebliebener Tinte hatte sie kleine Szenen auf Papierschnipsel gemalt, und Tarran hatte sie aufbewahrt. Ein ehemaliger Schüler, der den alten Mann besucht hatte, war beeindruckt gewesen und hatte einige dieser Zeichnungen mit in seine Welt genommen, um sie Bowlen zu zeigen, dem Meister der Mosaikmacher. Schon bald gaben die Mosaikmacher Entwürfe bei ihr in Auftrag, weil immer mehr Kunden danach verlangten.

			Die Kunsthandwerker zogen von Welt zu Welt, dahin, wo die Aufträge sie hinführten. Murai war die dritte Welt, in der sie gearbeitet hatte, seit sie zu ihnen gestoßen war. Ihre offizielle Aufgabe bestand darin, Entwürfe zu zeichnen, aber weil das schneller ging als die Anfertigung von Mosaiken, hatte man ihr die Grundlagen dieses Kunsthandwerks beigebracht und ließ sie an kleineren, weniger wichtigen Stellen wie Rändern und Ecken arbeiten.

			Bowlen hatte ihr geraten, sich nicht in die hiesige Politik und die Auseinandersetzungen einzumischen. Und sie hatte ihm von ganzem Herzen zugestimmt. Er war gar nicht glücklich gewesen, als der Kaiser darauf bestanden hatte, sie solle für Murai mit Doum verhandeln.

			Wenn Tyen nicht beteiligt gewesen wäre, hätte sie abgelehnt. Aber manchmal mischen sich die hiesigen Auseinandersetzungen eben in dein Leben ein.

			Bowlen war sogar so weit gegangen, damit zu drohen, sich anderswo Entwürfe zu suchen. Als sie versucht hatte, dies als Ausrede zu benutzen, um nicht zur Unterhändlerin für Murai bestimmt zu werden, hatte der Kaiser klargestellt, dass er, wenn die Gruppe ihr keine Arbeit mehr gab, andere Mosaikmacher finden würde, für die sie arbeiten konnte.

			Das hatte ihr die Arbeit gesichert, sie aber bei den Kunsthandwerkern nicht gerade beliebt gemacht. Also war sie ungeheuer erleichtert gewesen, als die Verhandlungen endeten und sie anfangen konnte, ihre Beziehung zu ihnen wieder in Ordnung zu bringen. Seither hatten sie sie nur noch eintönige Arbeiten machen und keine Entwürfe mehr anfertigen lassen, um zu verdeutlichen, dass sie sich ihren Respekt erst neu verdienen musste. Sie arbeitete gewissenhaft, achtete darauf, dass ihre Werke fehlerlos waren, und rief sich ins Gedächtnis, dass Tyens Aufgabe noch viel langweiliger und schwieriger war.

			Ein Viertelzyklus ist vergangen, seit er angefangen hat, dachte sie, während sie ihre Tabletts mit Keramikteilchen durchsuchte. Nicht genug Zeit, um den Musterwandel bereits erlernt zu haben. Dahli hat gesagt, die meisten Menschen brauchten länger, und Tyen lernt es ja aus einem Buch.

			Sie wartete ungeduldig auf seine Rückkehr. Ungeduldig, weil sie ihn näher kennenlernen wollte. Ihr Puls beschleunigte sich, wenn sie an die Stunden dachte, die sie miteinander in der Höhle verbracht und geredet und sich geliebt hatten.

			Bin ich verliebt?, fragte sie sich.

			Sie war nicht in der gleichen Weise entflammt wie bei Izare und war sich nicht sicher, ob sie das überhaupt noch konnte. Das Mädchen, das sich in Izare verliebt hatte, war unerfahren und noch so unschuldig gewesen. Die Frau, zu der sie sich entwickelt hatte, war das nicht. Sie wollte etwas anderes. Was das war, wusste sie allerdings noch nicht. Sie wusste nur, dass es nicht mehr so sein konnte wie früher, nicht zuletzt, weil sie befürchtete, dass die Sache genauso enden würde, wenn sie den gleichen Weg beschritt.

			Sie warf das Keramikteilchen, das sie ausgewählt hatte, zurück auf das Tablett. Es passte beinahe perfekt in die freie Stelle in dem Motiv, aber Meister Bowlen würde sie nie zu größeren Motiven voranschreiten lassen, wenn er sie dabei ertappte, wie sie es sich mit ihren Entscheidungen zu einfach machte.

			Ich mag Tyen. Ich will ihn öfter treffen. Seit einer ganzen Weile habe ich nicht mehr so empfunden. Nicht dass sie seit Valhans Tod keine Liebhaber gehabt hätte, aber sie hatte sich immer nur Männer ausgesucht, die genau wie sie nicht mehr wollten als eine flüchtige Begegnung. Männer, die weder ihre Lebensgeschichte noch ihr wirklicher Name interessierte, sodass sie auf ihre Verschwiegenheit nicht angewiesen war.

			Tyen jedoch wusste bereits von Qall. Er hatte ihr geholfen, den Jungen zu retten. Vielleicht war er von allen Menschen derjenige, dem sie am ehesten vertrauen konnte. Und doch zögerte sie. Vielleicht nur, weil es sie nervös machte, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte.

			Es war zugleich seltsam erregend, nicht zu wissen, was er dachte. Und es gefiel ihr, dass keiner ihrer flüchtigen Gedanken ihn stören konnte. Sie begegneten sich wie ganz gewöhnliche Menschen. So gewöhnlich, wie es zwei Menschen mit gefährlichen Geheimnissen möglich war.

			Sie wünschte sich allerdings, er wäre ein wenig gesprächiger. Er mag etwas wortkarg sein, aber das bedeutet nicht, dass er mir gegenüber nicht aufmerksam ist. Für jemanden, der meine Gedanken nicht lesen kann, ist er ziemlich gut darin, meine wortlosen Hinweise zu deuten. Sie lächelte, während sich bei der Erinnerung daran Hitze in ihr ausbreitete.

			Dann fiel ihr Blick auf ein Keramikteilchen, das genau die richtige Größe und Farbe für die Lücke besaß, die sie zu füllen hatte. Mit einer Pinzette legte sie das Stück in das Mosaik. Es war perfekt. Manchmal lohnte es sich, etwas mehr Zeit aufzuwenden, um genau das richtige Stück zu finden. Sie betrachtete das Motiv, überlegte, nach was für einer Form sie als Nächstes Ausschau halten musste, und machte sich dann auf die Suche.

			Bisher hatte Tyen ihr gegenüber nicht mehr als die Leidenschaft eines Liebhabers gezeigt. Vielleicht würde er das auch nie. Sie würde es akzeptieren, denn ihr war klar, dass es sinnlos war, sich an jemanden zu hängen, der sie nicht liebte. Nachdem sie den Schmerz gesehen hatte, den diese Lage Dahli bereitet hatte, war sie fest entschlossen, niemals in die gleiche Falle zu tappen.

			Ohnehin konnte sie ihm nicht anbieten, sich ganz an ihn zu binden. Sie hatte versprochen, Qall zu beschützen. Es war ihr oberstes Ziel, ihren Schützling von Dahli fernzuhalten. Und Tyen hatte selbst eine vorrangige Verpflichtung.

			Tarran glaubte, dass mit dem Versprechen, das Tyen als Grund angegeben hatte, den Musterwandel zu erlernen, die Wiederherstellung des Körpers der Frau in dem Buch, das er mit sich herumtrug, gemeint war. Tyen hatte Rielle während einer ihrer Nächte in der Höhle von ihr erzählt, von dem Menschen, der Pergama gewesen war, und dem Zauberer – Valhans Vorgänger –, der sie verwandelt hatte. Er hatte gesagt, sie sei nur dann bei Bewusstsein, wenn jemand sie in der Hand hielt, und dass sie dann alles aufnahm, was der Betreffende wusste.

			Tarran glaubte, dass es eine feste Bindung zwischen Tyen und dem Buch gab. Er sagte, sie sei vergleichbar mit der Abhängigkeit eines Schülers von seinem Mentor oder der Freundschaft, die entsteht, wenn zwei Menschen gemeinsam Schweres durchgestanden haben. Er äußerte aber nicht seinen Verdacht, Tyen könnte vielleicht ein wenig verliebt in die Frau in dem Buch sein.

			Obwohl Rielle, nachdem sie mehr als fünf Zyklen lang Gedanken gelesen hatte, es nicht völlig ausschließen würde, glaubte sie nicht, dass Tyen fleischliches Verlangen gegenüber Büchern verspürte. Aber vielleicht war es gar keine körperliche Anziehung. Vielleicht will er ihren Körper wiederherstellen, um herauszufinden, ob er sie wirklich liebt, jetzt, da er mir begegnet ist.

			Sie schüttelte den Kopf, erheitert und ein wenig beschämt angesichts der Eitelkeit dieses Gedankens. Dann zwang sie sich, ihrer Arbeit wieder mehr Aufmerksamkeit zu widmen, und blinzelte, als ihr klar wurde, dass sie ein Keramikteilchen in genau der gesuchten Form und Farbe vor sich hatte. Sie fischte es aus dem Häufchen und legte es an die richtige Stelle. Manchmal fügte es sich einfach. Es war unwahrscheinlich, dass es zweimal hintereinander geschah, aber nicht unmöglich. Vielleicht schaffte sie es auch dreimal hintereinander? Sie wandte sich wieder dem Häufchen mit Keramikteilchen zu.

			Ihre Gedanken kehrten sofort zu Pergama zurück. Am meisten faszinierte Rielle, dass Tyen das Buch überhaupt berührte. Es – sie – musste all seine Geheimnisse in sich tragen. Er machte sich angreifbar, damit die Frau, die in dem Buch steckte, bei Bewusstsein sein konnte. Das Buch war sein Schatz, aber es schwächte ihn auch enorm.

			Würde Pergama, sobald sie einen Körper hatte, die Fähigkeit verlieren, Wissen aufzunehmen? Ob sie sich an alles erinnern würde, was sie in sich aufgenommen hatte, oder wäre es dann verloren? Tyen verlor vielleicht alles, was das Buch zu einem Schatz machte.

			Tyen musste die Möglichkeit in Erwägung gezogen haben, doch er wollte es trotzdem tun. Vielleicht, weil ihm die Frau, die darin gefangen war, mehr bedeutete als der Wert, den sie als magisches Werkzeug besaß. Vielleicht, weil er den Unterschied zwischen Recht und Unrecht wichtig nahm.

			Könnte ich ihm helfen, sie wiederzuerwecken?

			Rielle runzelte die Stirn. Wenn ich dafür jemanden töten müsste – nein. Sie glaubte, dass er das auch niemals tun würde. Schließlich hatte er ihr geholfen, Qall zu retten, weil er nicht einverstanden damit gewesen war, einen Menschen zu opfern, um einem anderen das Leben zu schenken.

			Sie schaute auf das Keramikteilchen in ihrer Hand. Ihre Gedanken waren wieder abgeschweift. Sie untersuchte das kleine Teil auf Fehler und warf es dann zurück zu den anderen. Es landete neben einem ähnlichen Steinchen. Das passte besser. Sie legte es auf das Motiv und schob es an die richtige Stelle. Die Farben des Keramikteilchens passten genau in das Motiv, und die Form schmiegte sich perfekt an die umliegenden Mosaikteilchen an.

			Sie streckte sich und dehnte den Rücken, während sie die Arbeit betrachtete, die noch zu tun blieb. Es fehlten nur noch wenige Keramikteilchen. Das Motiv stellte Früchte aus benachbarten Welten dar – bei den Muraianern galten sie als exotisch –, die eine Tonschale füllten und sich über ihren Rand ergossen. Das Mosaik war als Eckstück gedacht, aufwendiger als ein schlichter Rand, aber nicht so anspruchsvoll wie das Bild, das beide einrahmen würden.

			Aus dem Augenwinkel sah sie Bowlen in ihre Richtung schauen. Er dachte gerade, dass sie heute zu langsam arbeitete. Sie zwang sich, sich ganz auf das Mosaik zu konzentrieren, und wählte das letzte Keramikteilchen für den Rand des Eckstücks aus, um es an der richtigen Stelle einzufügen. Nach einem kritischen Blick auf das Ganze löste sie einige Teilchen wieder heraus, die nicht recht passten, und fand Ersatz dafür. Erst dann, als sie davon überzeugt war, dass sie das Mosaik nicht mehr verbessern konnte, stellte sie die Tabletts mit den Keramikteilchen beiseite.

			Im Geiste machte sie sich eine Liste. Sie brauchte ein quadratisches Stück Stoff und Kleber, um es auf die Keramikteilchen zu kleben. Das würde es ermöglichen, das Mosaik in einem Stück hochzuheben und an seinen zugedachten Platz zu mörteln. Wenn der Mörtel trocken war, würde man den Stoff entfernen und Kitt in die Fugen einarbeiten. Doch bevor irgendetwas davon geschehen konnte, musste Bowlen ihre Arbeit absegnen. Sie blickte auf und entdeckte ihn jetzt am anderen Ende des Arbeitsbereichs.

			Bevor sie zu ihm treten konnte, ließ ein Geräusch, wie sie es in dieser Welt noch nie gehört hatte, alle den Kopf heben. Erst war es leise, aber es schwoll schnell zu einem Dröhnen an.

			Dann wurden alle und alles, einschließlich Rielle, zu Boden geworfen.

			Schmerz breitete sich in ihrer Schulter aus, ließ jedoch schnell wieder nach, da ihr Körper Magie einsetzte, um sich zu heilen. Dann brachte sie als Erstes die Luft über den Kunsthandwerkern zum Stillstand – für den Fall, dass das Dach einstürzte. Nachdem das erledigt war, rappelte sie sich auf und wischte sich den Staub aus den Augen. Die Säulen, die das Palastdach hielten, waren zu Rielles Erleichterung unversehrt geblieben. Keramikteilchen rieselten aus ihren Kleidern, fielen von ihrer Haut und aus ihrem Haar. Ein Klappern und Klimpern wurde um sie herum laut, während die anderen sich erhoben und sich ebenfalls den Staub von den Kleidern klopften.

			Ein kurzer Moment der Stille folgte, während die Kunsthandwerker die Zerstörung auf sich wirken ließen, die an die Stelle von monatelanger Arbeit getreten war. Nur die stabileren Tische waren stehen geblieben, aber was auf ihnen gelegen hatte, war jetzt überall verstreut. Die mysteriöse Kraft hatte die Ränder des schweren Papiers angehoben, auf das Rielle ihren Entwurf gemalt hatte, und es zusammen mit den sorgfältig darauf verteilten Keramikteilchen weggefegt.

			Gemurmel und Flüche wurden laut, überwiegend wegen des Chaos und der verlorenen Arbeit, aber auch wegen einer Vielzahl kleiner Verletzungen.

			Warum habe ich nicht daran gedacht, uns abzuschirmen?, durchfuhr es Rielle. Nach dem Ausdruck auf ihren Gesichtern zu urteilen, fragten sich das auch die anderen Zauberer in ihrer Gruppe. Es ist zu schnell gegangen, begriff sie. Und wir hatten keine Ahnung, was das Geräusch bedeutete.

			Und das war … was genau gewesen?

			Rielle richtete sich auf, drehte sich in die Richtung, aus der die Kraft gewirkt hatte, und suchte mit ihrem Geist und mit den Augen. Zuerst sah sie mehrere Hundert Schritte entfernt eine Bewegung. Eine Menschenmenge hatte sich gebildet. Es waren Diener, verwirrt und verängstigt. Auch sie hatten keine Ahnung, was geschehen war. Als sie weiter entfernte Geister suchte, nahmen ihre Ohren ein neues Geräusch auf. Es kam von weit her und veränderte sich. Es klang nicht wie Stimmengewirr, eher wie Donnergrollen.

			Ein Luftzug ließ ihre Haut kribbeln. Im Palast war es stets zugig, aber das war seltsam. Einen Moment später erkannte sie den Grund dafür: Sie hatte von der Vorderseite des riesigen Gebäudes noch nie irgendeine Luftbewegung wahrgenommen. Belüftung kam immer seitlich vom Fluss.

			Sie hörte auf, mit ihrem Geist verwirrte Diener aufzuspüren, und fand stattdessen nur noch verängstigte. Alle glaubten, der Palast werde angegriffen.

			»Von was?«, murmelte sie, während sie ihre Sinne noch weiter ausdehnte – bis zum offiziellen Eingang der Palastanlage, wo ein …

			Schließlich fand sie den Geist eines Wachpostens, der wusste, was vorging. Seine Gedanken, als er von seinem Posten floh, versetzten ihr einen Schock.

			Diese Schlacht kann nicht von Leuten wie mir geschlagen werden. Nur die Palastzauberer sind in der Lage uns zu verteidigen. Sie sollten sich besser beeilen, oder es wird keinen Palast mehr geben, den sie retten können. Mit seinen Augen sah sie, wie sich schlicht gekleidete Männer und Frauen in Gruppen dem klaffenden Loch in der Palastmauer näherten. Ihre Tracht war ihr vertraut …

			»Doumianer«, ertönte eine Stimme dicht bei Rielle. Erschrocken richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Umgebung. Die ihr am nächsten stehenden Kunsthandwerker sahen sie an und gaben sich keine Mühe, ihre Missbilligung und ihr Misstrauen zu verbergen. Sie hatte behauptet, einen Frieden zwischen den beiden Welten ausgehandelt zu haben. Offensichtlich war sie gescheitert. Vielleicht war das die ganze Zeit über ihr Ziel gewesen. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, dann seufzte sie, als sie erkannte, dass Worte sie niemals gänzlich davon überzeugen würden, dass Letzteres nicht der Wahrheit entsprach.

			Und sie hatten recht: Sie war gescheitert. Doum fiel in Murai ein. Die Sprecher hatten die Vereinbarung gebrochen. Sie runzelte die Stirn.

			Und das alles, während Tyen Welten entfernt ist. Ich bezweifle, dass das ein Zufall ist.

			Sie hatte versprochen, Doum zu verteidigen, sollte etwas geschehen, während er fort war.

			Nein, ich habe versprochen, Doum zu verteidigen, falls Murai dort einfällt, nicht anders herum. Aber ihre Entschlossenheit, sich aus lokalen Streitigkeiten herauszuhalten, geriet ins Wanken …

			»Rielle Lazuli«, dröhnte eine Stimme.

			Sie drehte sich um. Ein Beamter näherte sich. Sie sah seine Absicht, den Ruf des Kaisers zu übermitteln. Sich straffend zwang sie sich zu einem Gesichtsausdruck, von dem sie hoffte, dass er würdevoll und doch angemessen ernst war.

			»Ja?«

			»Der Kaiser verlangt Euer Erscheinen.«

			Sie gestattete sich eine kleine Grimasse. »Ja, damit habe ich gerechnet.«

			Der Mann drehte sich auf dem Absatz um und marschierte davon in der Absicht, sie dazu zu zwingen zu rennen, um mit ihm mitzuhalten. Sie widersetzte sich jedoch und blieb bei ihren langen, zielstrebigen Schritten, um sich Zeit zu verschaffen, darüber nachzudenken, was sie dem Kaiser sagen wollte. Das hängt davon ab, was hinter dem Angriff steckt. Ist es eine Vergeltung für den vorhergehenden Angriff von Murai auf Doum? Oder marschiert jetzt Doum in Murai ein? So oder so müssen die Sprecher eine Möglichkeit gefunden haben, ihre zahlen- und kräftemäßige Unterlegenheit zu überwinden. Haben sie ein Bündnis mit einer anderen Welt geschlossen?

			Sie sandte ihren Geist aus und suchte nach den Gedanken doumianischer Zauberer. Als sie einen fand, dachte der gerade an die Schlacht, und es gelang ihr lediglich, einige wenige Informationen zu sammeln.

			Was sie sah, ließ sie beinahe vor dem Audienzsaal ins Taumeln geraten.

			Diese Invasion hatten die Sprecher von Anfang an beabsichtigt.

			Die vier mächtigsten von ihnen hatten Vorbereitungen für einen Krieg getroffen, noch bevor der Große Markt von den muraianischen Händlern angegriffen worden war. Sie hatten von ihren Spionen erfahren, dass die Händler von Murai sich an Doum rächen würden, wenn sich die Sprecher weigerten, ihre Preise wieder zu senken, und der Kaiser dies vielleicht als einen Vorwand benutzen würde, um Doum seinem Reich einzuverleiben.

			Doums Zauberern wurden bei ihrer Ausbildung grundlegende magische Kenntnisse in allen Bereichen vermittelt, bevor sie sich auf ein Gebiet spezialisierten, das ihre weitläufigen Kunsthandwerkerfamilien benötigten. Die Sprecher hielten Kontakt zu diesen Zauberern, um ihnen eine intensive Ausbildung in verschiedenen Bereichen anzubieten, angefangen bei der Heilkunst bis hin zu Fertigkeiten für einen kriegerischen Einsatz. In der Folge des Angriffs auf den Markt hatten die meisten von Doums Zauberern das Angebot einer kostenlosen Kampfausbildung angenommen, damit sie im Falle einer Invasion vorbereitet waren.

			Tyens und Rielles Versuch zu verhandeln hatte ihnen Zeit dafür verschafft. Als die Sprecher nach Zauberern gerufen hatten, die ihre »Lösung« für die muraianische Bedrohung unterstützten, hatten sich fast alle Zauberer Doums freiwillig gemeldet, ohne zu begreifen, dass die eigentliche Absicht der Sprecher eine Invasion war.

			Entweder hat Tyen nie versucht, die Pläne der Sprecher in ihren Gedanken zu lesen, oder es ist ihm nicht gelungen. Sie bezweifelte, dass er fortgegangen wäre, wenn er gewusst hätte, was sie planten. Zumindest … hoffe ich das.

			Rielle betrat den Audienzsaal, näherte sich dem Kaiser und blieb stehen, um sich zu verbeugen, als sie die dafür vorgesehene Stelle erreichte. Und die ganze Zeit über rasten ihre Gedanken.

			Die Sprecher hatten nie vor, irgendeine Vereinbarung einzuhalten. Sie haben uns so lange in Verhandlungen festgehalten, wie sie brauchten, um sich vorzubereiten, doch je länger sie es taten, desto größer war die Chance, dass Tyen oder ich über die Wahrheit stolpern würden. Sobald sie bereit waren, haben sie unseren Bedingungen zugestimmt.

			Was auch für den Kaiser galt. Seine Spione in Doum hatten Zauberer von Kampfübungen zurückkehren sehen und gewarnt, dass die Eroberung der benachbarten Welt nicht so einfach und schnell vonstattengehen würde, wie es zuerst den Eindruck gemacht hatte. Von seinen Ratgebern war er gewarnt worden, dass Doum aus der Ferne würde regiert werden müssen, was ihn dazu zwingen würde, jemanden für die Aufgabe einzusetzen, der sich dann später vielleicht gegen ihn oder seine Erben wenden würde. Es würde endlose Treffen und Planungen erfordern – und seine Zauberer verlangten absurde Löhne dafür, dass sie für ihn in den Krieg zogen. Und das alles, um eine Bande hochnäsiger Händler zufriedenzustellen, die einige Münzen mehr Gewinn aus einem Gewerbe pressen wollten, das sie bereits reich gemacht hatte.

			Sobald er die Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken, hatte der Kaiser sich als zu bequem und zu knauserig erwiesen, um in den Krieg zu ziehen.

			Er hatte nicht damit gerechnet, dass Doum in Murai einfallen könnte. Dass er sich so leicht an der Nase hatte herumführen lassen, wäre einigermaßen erheiternd gewesen, wenn nicht sie selbst und Tyen ebenfalls hinters Licht geführt und benutzt worden wären und es jetzt nicht auf Krieg und Tod hinausliefe.

			»Kaiser Izetala-Moraza«, sagte sie, als sie sich wieder aufrichtete.

			»Rielle Lazuli.« Er sprach durch zusammengebissene Zähne. »Seid Ihr Euch darüber im Klaren, dass die doumianische Armee draußen vor den Toren steht, die Stadt zerstört und versucht, in meinen Palast einzudringen?«

			Sie nickte. »Ich habe es gerade erfahren.«

			»Habt Ihr gewusst, dass sie dies schon seit einiger Zeit planten?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Es fällt mir schwer, das zu glauben. Habt Ihr kein einziges Mal in ihren Geist geschaut?«

			»Wie ich Euch schon erklärt habe, nur Tyen und ein Beamter waren während der Verhandlungen zugegen. Er wusste nicht, wo die Sprecher sich aufhielten, so wie ich keine Kenntnis davon hatte, wo Ihr Euch befandet.«

			»Habt Ihr denn nachgeschaut?«

			»Nein. Damit hätte ich ihr Vertrauen missbraucht …«

			»Welches Vertrauen?« Der Kaiser stieß mit einem Finger in ihre Richtung. »Ihr konntet seine Gedanken nicht lesen und wolltet ihre nicht lesen. Welchen Nutzen habt Ihr uns gebracht?«

			Sie holte tief Luft und atmete dann aus. »So viel wie jeder andere Unterhändler, wenn auch mit dem Vorteil, dass Tyen Scheibenmacher meine Gedanken ebenfalls nicht lesen konnte.«

			Die Schultern des Kaisers sackten kaum merklich herunter. Er wischte sich mit einer Hand übers Gesicht, dann ließ er sie schnell fallen. »Ihr müsst Euch entscheiden«, stellte er klar. »Helft mir, meine Welt zu verteidigen, oder verlasst sie.«

			Rielle zwang sich, seinem Blick standzuhalten. »Wie ich bereits erwähnte, ist Töten kein Dienst, den ich anbiete.«

			»Dann verschwindet aus meiner Welt und kehrt niemals zurück.«

			Sie verneigte sich. »Wenn das Euer Wunsch ist. Ich versichere Euch, dass meine Bemühungen, einen Frieden zwischen Euren Welten auszuhandeln, von den besten Absichten getragen wurden, und ich bedaure, dass ich keinen Erfolg hatte. Ich habe geglaubt, die Sprecher seien ebenso bereit, sich an die Abmachung zu halten wie Ihr, Kaiser.« Er starrte sie kalt an, nicht in der Stimmung zu akzeptieren, dass sie keine Schuld traf, und er war kein Herrscher, der ein Versagen verzieh. Sie wandte sich zum Gehen.

			Zwei Zauberer folgten ihr auf dem Weg zurück zu den Mosaikmachern und flehten sie an, ihnen zu helfen. Sie konnte nicht antworten. Mitgefühl und Bedauern schnürten ihr die Kehle zu. Ich könnte versuchen zu helfen, aber das würde bedeuten, Doumianer zu töten. Und das würde nur dazu führen, dass Murai Rache an einem geschwächten Doum nimmt – also noch mehr Tote. Wenn die Doumianer den Palast schnell einnehmen, wird es vielleicht weniger Blutvergießen geben. Oder auch nicht – Valhans Eingeständnis, dass er nicht immer den Ausgang seiner Einmischung in den Welten voraussehen konnte, ging ihr wieder durch den Sinn. Sie schüttelte den Kopf. Ich hätte mich nicht einmischen sollen. Und das hätte ich auch nicht, wäre Tyen nicht gewesen …

			»Wir haben keine Chance gegen diesen Zauberer, diesen Tyen Scheibenmacher«, sagte einer der Zauberer.

			»Das stimmt«, pflichtete sie ihm bei. Sie hätte ihnen beinahe gesagt, dass Tyen gar nicht da war. Doch wenn sie befürchteten, dass er an der Invasion beteiligt war, würden sie vielleicht früher kapitulieren, und mehr Leben würden gerettet. »Ich glaube nicht, dass er diesen Vorstoß unterstützt, aber ganz sicher sein kann ich mir nicht. Ich werde nach Doum gehen und mir Klarheit verschaffen.« Die beiden Zauberer sahen sich an und eilten dann in Richtung des anschwellenden Lärms an der Vorderseite des Palastes davon.

			Was ist, wenn er tatsächlich zurückgekehrt ist? Was, wenn er dahintersteckt?

			Sie musste es herausfinden. Es wäre gefährlich für sie, ihn aufzuspüren. Seine Kräfte kamen ihren gleich, also bräuchte er vielleicht nur die Hilfe einiger weiterer Zauberer, um ihre Stärke zu übertreffen. Sie bezweifelte, dass sie irgendwelchen dieser muraianischen Zauberer so weit vertrauen konnte, um sie zu ihren Beschützern zu machen.

			Aber wie Tarran ihr beigebracht hatte, war es ja nicht immer der stärkste Zauberer, der siegte, sondern der, der als Erster alle verfügbare Magie an sich nahm. Sie brauchte auch gar nicht an Tyen selbst heranzutreten. Sie konnte Gedanken lesen, bis sie einen Doumianer fand, der wusste, wo Tyen in diesem Konflikt stand.

			Und das musste sie unbedingt herausfinden.

			Die Mosaikmacher waren in ihren Werkstattbereich zurückgekehrt. Sie standen um den größten Tisch herum, und als sie näher kam, wandten alle sich ihr zu. Kaum eine der Mienen war freundlich. Sie gaben ihr die Schuld dafür, erkannte sie, die gewinnbringenden Voraussetzungen zerstört zu haben, die man ihnen in Murai geboten hatte, und auch dafür, ihrer aller Leben in Gefahr gebracht zu haben, indem sie Zwistigkeiten hierhergetragen hatte.

			»Bowlen«, sagte sie, als sie den Meister fand. »Diese Invasion war von den Sprechern die ganze Zeit geplant gewesen – schon bevor die Händler Doum angriffen. Ich kann Euch dabei helfen, Euch in Sicherheit zu bringen, wenn Ihr das wünscht.«

			Bowlen schüttelte den Kopf. »Wir können für uns selbst sorgen.« Obwohl er ihr Angebot zu schätzen wusste, geriet sein Entschluss nicht ins Wanken. Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Wir wollen nicht länger Eure Entwürfe verwenden.«

			Sie nickte knapp. »Ich verstehe. Viel Glück.«

			Das war es dann also. Was sollte sie jetzt tun? Sie machte sich auf den Weg zu ihrem Quartier und überlegte, was sie mitnehmen und was dalassen sollte. Ihr erster Gedanke dabei galt Timane, der Dienerin, der sie geholfen hatte. Auch wenn Rielle ihr beigebracht hatte, ihre magischen Fähigkeiten zu nutzen, waren sie sehr eingeschränkt und boten keine Verteidigung gegen einen Zauberer durchschnittlicher Stärke.

			Kurz bevor sie ihren Raum erreichte, bemerkte sie, dass sich das Tuch vor dem Eingang bewegte. Als sie genauer hinschaute, fing sie einen schnellen, sich wiederholenden Gedanken auf.

			Nehmt mich mit. Nehmt mich mit.

			Rielle schob das Tuch beiseite und trat ein. »Ich muss diese Welt verlassen«, erklärte sie dem Mädchen. »Ich werde vielleicht nie zurückkommen. Aber ich werde dich vorher noch nach Hause bringen.«

			»Nein!« Timane schauderte. »Sie würden mich wieder in die Knechtschaft verkaufen. Nehmt mich mit.«

			»Gibt es irgendeinen anderen Ort …?«

			Timane schüttelte den Kopf. »Ich kann nirgendwohin.«

			Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber Rielle verstand das Mädchen. Jeder Ort, an den Rielle sie brachte und der sicher war, bedeutete für sie einen Neuanfang in einem fremden Land – was spielte es also für eine Rolle, ob es ans andere Ende von Murai oder in eine andere Welt ging? Und wer konnte sagen, welcher Makel Timane jetzt anhaftete, nachdem sie die einzige Dienerin der Unterhändlerin aus der anderen Welt gewesen war, welche es nicht vermocht hatte, die doumianischen Pläne für eine Invasion zu durchschauen?

			Als Rielle einige persönlichen Dinge und ihren Beutel mit Juwelen zusammenraffen wollte, zerrte Timane einen vollgestopften Kissenbezug hinter der Säule hervor. »Ich habe Euren Schmuck gefunden und Euch Kleider zum Wechseln zusammengepackt.«

			»Danke.«

			Das Mädchen gab Rielle die improvisierte Tasche nicht, sondern sah sie nur erwartungsvoll an. Rielle überlegte. Was ist, wenn sie ihre Meinung ändert? Dann müsste ich sie wahrscheinlich hierher zurückbringen. Nun, das könnte ich machen, wenn es sein müsste. Es ist mehr, als ich für Sesse tun konnte. Wenn es ihr möglich gewesen wäre, in den neuen Palast des Raen zurückzugehen und zu schauen, ob ihre ehemalige Dienerin gesund und in Sicherheit war, dann hätte sie das getan. Aber das ging nicht, ohne ihr und Qalls Leben aufs Spiel zu setzen. Vielleicht konnte sie ja diesmal dafür sorgen, dass jemand, der ihr gedient hatte, an einem besseren Ort landete, nicht an einem schlimmeren.

			»Wo sind deine eigenen Sachen?«, fragte Rielle und deutete mit dem Kopf auf den Kissenbezug.

			»Ich besitze nichts von Wert.«

			Ein Knall kam aus dem vorderen Teil des Palastes, der den Boden vibrieren ließ. Staub rieselte herunter, wo die Säulen auf das Dach trafen. Aus dem Augenwinkel sah Rielle die Kunsthandwerker verschwinden. In der Ferne rannten Diener zum Fluss – der nächstgelegene Ausgang aus dem Palast.

			Timane blieb stehen, zitternd vor Angst. Rielle streckte eine Hand aus. Vor Überraschung und Freude leuchtete das Gesicht des Mädchens auf. Sie ergriff Rielles Hand und schloss erwartungsvoll die Augen.

			»Atme ganz tief ein«, wies Rielle sie an. »Zwischen den Welten gibt es keine Luft.«

			Timanes Brust dehnte sich. Rielle zog genug Magie in sich hinein, um sie nach Doum und wieder zurückzubringen und sie beide zu verteidigen, sollten sie angegriffen werden. Sie war versucht, alle Magie aus der Umgebung des Palastes zu ziehen, um die Invasion eine Zeitlang aufzuhalten, aber sie hielt sich zurück. Der Kaiser wollte nicht, dass sie sich einmischte. Dann stieß sie sich von der Welt ab.

			Während des ganzen Weges nach Doum dachte sie darüber nach, wie sie Tyen finden könnte. In der Annahme, dass die doumianischen Zauberer von Glaemar aus nach Murai gereist waren, da dies die Stadt war, die am ehesten auf einer Linie mit Alba lag, suchte sie nach ihren Pfaden. Und tatsächlich, viele von ihnen hatten eine Abkürzung durch das Dazwischen genommen. Sie folgte einem davon, bis Glaemar sich aus dem Weiß unter ihr herausschälte. Der Pfad bog ab, statt in die Stadt hinabzuführen, daher verließ sie ihn und ließ sich mit Timane nach unten in Richtung der Metropole fallen.

			Sie entschied sich für eine dunkle, verlassene Gasse und brachte sie in die Welt. Timane schnappte sofort nach Luft. Während das Mädchen wieder zu Atem kam, betrachtete Rielle den Geist der Menschen um sie herum und suchte nach einem Namen. Sie brauchte nicht lange zu warten, um ihn zu finden.

			… Tyen Scheibenmacher wiederkommt, wird er zornig sein …

			… eine Schande. Ich mochte ihn. Aber er hat hier nicht das Kommando. Das haben die Sprecher. Und wenn sie denken, es sei sicherer für uns, ihn hinauszuwerfen …

			… was sie mit seinem Haus gemacht haben. Ausgeschlossen, dass er sich noch einmal hier niederlässt. Forrel hat sogar seine Töpferscheibe zerstört. Was für eine Verschwendung. Die Sprecher haben erklärt, dass niemand ein Wort gegen diejenigen äußern dürfe, die für ihn gearbeitet haben, daher nehme ich doch an, dass das auch für die Töpferscheiben, an denen sie gearbeitet haben, gilt. Ich bin nicht …

			Die Bilder, die sie mit den Augen dieser Leute sah, zeigten eine zusammengefallene, rauchende Ruine. Tyens Haus und Werkstatt. Rielle seufzte leise, gleichermaßen von Mitgefühl und Erleichterung erfüllt. Tyen steckte also nicht hinter der Invasion. Wenn er wiederkam, stand ihm ein Schock bevor. All seine Besitztümer waren verbrannt – wenn sie nicht zuvor gestohlen worden waren –, von einem Volk, das er liebte und dem er zu helfen versucht hatte.

			Ich muss ihn warnen, dachte sie. Aber das bedeutet, seinen Versuch zu stören, den Musterwandel zu erlernen. Was würde er tun, wenn er die Neuigkeiten hörte? Er wird zurückkommen und versuchen, den Krieg zu beenden. Das könnte zur Folge haben, dass er wieder ganz von neuem anfangen muss, den Musterwandel zu lernen. Sie überlegte, es ihm nicht zu erzählen, schüttelte aber den Kopf. Es ist seine Entscheidung, nicht meine.

			Würde sie sich ihm anschließen, um zu versuchen, die kriegerischen Auseinandersetzungen zu beenden? Sie runzelte die Stirn. Was können wir tun, abgesehen von der Drohung, beide Welten ihrer Magie zu berauben? Vielleicht fällt Tyen ja etwas ein.

			Sie sah Timane an. »Hol noch einmal tief Luft.«

			Als die Wangen des Mädchens sich blähten, während es den Atem anhielt, stieß Rielle sich aus der Welt ab.

		


		
			2 Rielle

			Es ist seine Schrift«, erklärte Tarran. »Und er hatte es eilig.«

			Rielle schaute auf den Stein herunter, glatt bis auf die Stellen, wo die Schriftzeichen hineingeritzt worden waren. Ich lebe noch. Ich werde zurückkehren. Sie hatte den Stein nach einer langen, ergebnislosen Suche gefunden, nachdem sie entdeckt hatte, dass Tyen mit allem, was er bei sich gehabt hatte, aus der Wüstenwelt verschwunden war. Die Pfade im Dazwischen hatten sie um diese Welt herumgeführt, aber nichts offenbart, oder sich von ihr entfernt, nur um in andere, häufig benutzte Pfade zu verschiedenen Welten in der Umgebung zu münden. Er hätte jeden davon genommen haben können. Als sie auf dem Weg zurück zu der Wüstenwelt gewesen war – in der Hoffnung, vielleicht irgendwo im Sand um Tyens verlassenes Lager eine Botschaft zu finden –, hatte sie auch den Ankunftsplatz in der unmittelbar benachbarten Welt näher in Augenschein genommen und dort auf dem Stumpf eines erst vor kurzem gefällten Baumes den Stein mit der Inschrift gefunden.

			Sie merkte, dass sie mit den Zähnen knirschte, und nahm sich zusammen. »Was glaubt Ihr, soll das heißen?«

			Tarran zuckte die Achseln. »Dass er, ganz gleich, ob er freiwillig fortgegangen ist oder nicht, ob er Erfolg hatte oder nicht, in Sicherheit ist. Dass er zurückkehren wird. Aber wann und wohin, hat er nicht offenlegen wollen.«

			»Er könnte gemeint haben, dass er wieder herkommt, zu der Stelle, an der ich den Stein gefunden habe, oder dass er in die Wüstenwelt zurückkehrt.« Rielle wandte sich ab. »Wir vermuten ja nur, dass die Nachricht uns gilt. Vielleicht hat er sie für jemand anderen bestimmt.« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht sollte ich sie lieber zurückbringen.«

			Tarran drehte sich so, dass das Licht aus einer anderen Richtung auf den Stein fiel. »Nein, ich denke, sie ist für uns gedacht.«

			Sie kehrte an seine Seite zurück. »Woher wisst Ihr das?«

			Er deutete auf den Stein. »Er hat am Ende dieser Linien Schnörkel hinzugefügt – eine Angewohnheit von der Art, in seiner Welt zu schreiben. Ich habe diese Schnörkel immer Fühler genannt und ihn genötigt, jedes Zeichen, an das er sie angefügt hat, noch einmal zu schreiben. Das wurde dann zu einem kleinen Scherz zwischen uns.«

			»Also war die Nachricht wirklich für uns bestimmt. Oder doch zumindest für Euch. Doch er ist nicht zurückgekehrt.« Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in Rielles Magen aus. »Könnt Ihr abschätzen, wie alt sie ist?«

			Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Wie frisch war der Pfad?«

			»Nicht besonders frisch. Zuerst habe ich angenommen, dass der Pfad nicht mehr benutzt worden ist, seit ich Tyen dort hingebracht habe. Aber ich habe Anzeichen dafür entdeckt, dass jemand sich von seinem Lagerplatz entfernt hat und zunächst in der Wüstenwelt geblieben ist. Nach einigen Aufenthalten führte dieser Pfad dann aus der Welt hinaus. Er war auch schon älter. Ich denke, er ist vielleicht länger dort geblieben und hat dann, als er endgültig ging, seinen Pfad verborgen.«

			»Und er wird dabei keinen der vorhandenen Pfade aus der Wüstenwelt hinaus benutzt haben, sonst hätte er die älteren Pfade ebenfalls unkenntlich gemacht.« Tarran legte den Stein auf seinen Esstisch. »Also ist er entweder fortgegangen, nicht lange nachdem Ihr ihn dort zurückgelassen hattet, und hat dabei einen der beiden noch sichtbaren Pfade benutzt, oder er hat zu beliebiger Zeit einen anderen Weg genommen und diesen dann verborgen.«

			Rielle quälte inzwischen eine Mischung aus Übelkeit und Grauen. »Die Magie in der Wüstenwelt war stark vermindert, aber nicht restlos verbraucht. Wenn er Erfolg hatte, wäre er doch sicherlich hierher zurückgekehrt, oder?«

			»Warum hätte er dann eine Nachricht hinterlassen sollen?«, fragte Tarran. »Vielleicht war es gefährlich herzukommen. Vielleicht haben seine Feinde ihn eingeholt, und er wollte sie nicht zu uns führen.«

			»Wenn sie ihn gefunden haben, dann könnten sie ihn unterbrochen haben, bevor er die Verwandlung vollenden konnte.« Rielle seufzte. »Ich dachte, diese Welt sei sicher. Sie wurde nur von den Fahrenden benutzt, und sie haben damit aufgehört, weil die Welten zu beiden Seiten für sie zu gefährlich geworden sind.« Sie überlegte. »Vielleicht haben Zauberer aus jenen Welten die Magie in der Wüstenwelt angezapft, und als sie herausfanden, dass sie schnell weniger wurde, haben sie sich so viel davon genommen, wie sie konnten, bevor alles aufgebraucht war.«

			Tarran schüttelte den Kopf. »Er wäre hierher zurückgekehrt, bevor er nach einer anderen Welt gesucht hätte, in der er den Musterwandel lernen konnte. Nein, irgendetwas hat ihn daran gehindert zurückzukommen, und die einfachste Antwort ist, dass es seine Feinde waren.«

			Sie rieb sich den Bauch, dessen Muskeln sich weiter verkrampften. »Könnten sie meinem Pfad gefolgt sein? Ich bin nicht so gut darin wie Tyen, ihn zu verbergen.«

			»Wenn sie es getan haben, dürft Ihr Euch keine Vorwürfe machen, Rielle.« Tarran legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ihr habt alles getan, was Ihr konntet, um zu verhindern, dass jemand Euch aufspürt. Und er könnte genauso gut auch aus einem anderen Grund fortgegangen sein.«

			»Warum ist er dann nicht hergekommen und hat es uns erzählt? Oder eine Nachricht geschickt?«

			»Das hat er ja, er hat diesen Stein hinterlegt.« Tarran hielt ihn hoch, und angesichts der Gefühle, die ihre Miene widerspiegelte, drückte er ihr die Schulter. »Wir werden es herausfinden, wenn er zurückkommt. Wir können jetzt nicht mehr tun als hoffen und abwarten.«

			»Wir sollen nicht nach ihm suchen?«, fragte Rielle, obwohl sie die Antwort kannte.

			»Und riskieren, seine Feinde zu ihm zu führen?« Tarran schüttelte den Kopf. »Tyen kann auf sich selbst aufpassen. Er wird zurückkommen oder eine Nachricht schicken, wenn es sicher ist.« Er lachte leise. »Ich bin jetzt zum Nachrichtenübermittler für Euch beide geworden. Dies« – er griff in seine Jackentasche und zog ein leicht durchscheinendes Stück Papier heraus, das mit Harz versiegelt war – »ist gestern für Euch gekommen.«

			Rielle nahm es entgegen, brach das Siegel auf und faltete das Papier auseinander. Die einzigen Personen, die ihr Nachrichten schickten, waren Lejihk und Ankari, aber das wusste Tarran nicht. Um den Eindruck aufrechtzuerhalten, dass sie mit mehr als einem Informanten in Verbindung stand, wechselten die Fahrenden zwischen verschiedenen Materialien und Sendemethoden, wann immer sie Kontakt zu ihr aufnahmen.

			Das Papier war aus einer schilf- oder grasähnlichen Faser gemacht, die zu Streifen verwoben war. Mehrere Worte und Ziffern waren mit einer harten, glänzenden Farbe daraufgeschrieben worden. Sie zählte sie, um die zu finden, die sie beachten musste, und entschlüsselte ein Datum und die Zahl »4«.

			Die Worte bedeuteten, dass die Fahrenden sich mit ihr treffen wollten, und die Ziffer sagte ihr, wo das Treffen stattfinden sollte. Das Datum bezog sich auf die Ankunft der Fahrenden an diesem Ort, wo sie dann höchstens ein paar Tage bleiben würden. Die Umrechnung des Datums von der Zeitrechnung der Fahrenden in die von Tarrans Welt war zu kompliziert, um sie rasch im Kopf zu bewältigen. Also machte sie sich auf den Weg zu Tarrans Uhr.

			Früher, als sie Tarran noch nicht kannte, war sie jedes Mal, wenn sie das genaue Datum nach dem Kalender der Fahrenden benötigt hatte, in irgendeine Welt gereist, in der es eine hochentwickelte Zivilisation gab und jemand einen solchen Kalender führte.

			Hier brauchte sie nur Tarrans Chronometer zurate zu ziehen, der die Zeit der Fahrenden und parallel dazu die Zeit einer anderen Welt anzeigte. Er hatte ihn aus der Liftre mitgenommen, nachdem diese aufgegeben worden war. Sie ging durchs Haus zu einer Nische in der Wand, wo er aufgestellt war. Als sie davor stehen blieb, stieß Tarran ein erheitertes Schnauben aus.

			»Tyen hat ihn gemacht«, bemerkte er.

			»Was? Wirklich?« Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an, bevor sie die Uhr genauer in Augenschein nahm. Jetzt, da sie es wusste, war es offensichtlich. Der Chronometer sah dem mechanischen Insekt ähnlich, das Tyen angefertigt hatte.

			»Ist die zweite Uhrzeit diejenige seiner Heimatwelt?«

			»Das vermute ich«, antwortete Tarran.

			Sie betrachtete die Zeiger und Ziffern, nach denen es an einem Ort in Tyens Welt jetzt Nacht und Winter sein sollte. Interessant, aber für sie jetzt nicht unbedingt wichtig. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Skalen für die Zeit der Fahrenden.

			»Vor fünf Tagen nach dem Fahrenden-Kalender.« Sie warf die Papierrolle hoch in die Luft, die sie schnell genug zum Vibrieren brachte, um Hitze zu produzieren. Die Nachricht ging in Flammen auf und verwandelte sich rasch in einen feinen Ascheregen. »Sagt Tyen, falls er vor mir zurückkehrt, dass ich mich über ihn ärgere, weil er eine so nutzlose Nachricht verfasst hat. Macht es Euch etwas aus, wenn ich Timane für ein paar Tage hierlasse?«

			Tarran zuckte zusammen. »Muss das sein? Einer meiner Schüler hat beschlossen, sich in sie zu verlieben.«

			»So schnell?«

			»Sie ist ziemlich attraktiv.«

			Rielle lächelte. »Ich schätze, ich habe mich daran gewöhnt, von Schönheit umgeben zu sein. Der muraianische Kaiser erwartet von all seinen Dienern, dass sie angenehm anzuschauen sind. Teilt sie die Gefühle Eures Schülers?«

			Tarran zog die Augenbrauen hoch. »Es überrascht nicht, wenn man ihre Reife mit seiner vergleicht, dass sie nicht so erpicht oder so schnell damit bei der Hand ist, sich einzubilden, verliebt zu sein.«

			»Na schön.« Rielle suchte im Haus nach Timanes Geist. Sie fand das Mädchen in einem Zimmer am Ende des Flurs, wo es darauf wartete, gerufen zu werden. »Timane!« Flinke Schritte folgten, und schon stürzte das Mädchen ins Zimmer.

			»Willkommen zurück, Rielle Lazuli«, begrüßte sie sie auf Muraianisch. »War Euer Unternehmen erfolgreich?«

			»Nein, aber jetzt muss ich mich um etwas anderes kümmern.« Rielle hielt inne, als sie bemerkte, dass das Mädchen andere Kleider trug. »Du hast dich umgezogen.«

			»Ich hasse die Livree!« Timane schauderte. Ich habe Tarrans Diener gebeten, sie zu verbrennen.«

			Rielle verkniff sich ein Lachen. Die Livree der Palastdiener war elegant, aber auch reichlich unbequem und unpraktisch. »Nur gut, dass sie hier etwas anderes für dich dahatten.«

			»Ihr hattet im Palast viele schöne Sachen. Werdet Ihr dorthin zurückkehren, um sie zu holen?«

			»Nein. Dafür habe ich keine Zeit. Es ist außerdem einfacher, mit weniger Gepäck zu reisen. Du wirst dich daran gewöhnen müssen, nur zu besitzen, was du tragen kannst, wenn du mit mir reisen willst.«

			Timane zuckte die Achseln. »Ich habe nie viel besessen. Nicht einmal im Palast. Es hat keinen Sinn, wenn andere Diener es einem nur stehlen.«

			Rielle ging zu dem Mädchen hinüber und streckte eine Hand aus. »Ich werde ein besseres Zuhause für dich finden, wo du all die hübschen Dinge, die du bekommst, behalten kannst. Doch vorläufig nehmen wir nur das Allernötigste mit. Ich werde uns beiden Reisebündel und für dich einen Beutel kaufen, auf dem Weg zu unserem Ziel. Versuche, von jetzt an die Sprache der Fahrenden zu sprechen. Dank ihres jahrtausendelangen Handels zwischen den Welten ist ihre Sprache zur meistverbreiteten geworden, auch wenn nur die Händler und Zauberer sie sprechen. Ich werde dich weiter darin unterrichten, während wir reisen.«

			Das Mädchen nickte, ergriff Rielles Hand und wandte sich an Tarran. »Es war mir eine Ehre, Euch kennenzulernen«, sagte sie. Dann fiel ihr ein, dass sie für die Reise zwischen den Welten tief Luft holen und sie anhalten musste, und atmete rasch ein.

			Da Rielle den Atem des Mädchens nicht verschwenden wollte, nickte sie Tarran zum Abschied nur zu und stieß sich aus der Welt ab.

			Ihre Reise verlief wegen Timane sehr langsam. Wann immer sie in einer Welt erschienen, wartete Rielle darauf, dass das Mädchen wieder zu Atem kam, und erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, bevor sie gelernt hatte, nicht mehr zu altern. Diese Erinnerungen zogen andere nach sich. Wie Valhan sie mitgenommen hatte, um die Welten zu sehen, auf die er Einfluss genommen hatte, indem er sowohl den mächtigen wie den einfachen Menschen Gefälligkeiten erwies. Sie dachte an sein Eingeständnis, dass er das Ergebnis seiner Einmischung nie voraussehen konnte.

			Und trotzdem hat er nicht darauf verzichtet.

			Sie dachte an seinen Geist zurück, den sie flüchtig während der Wiedererweckung gesehen hatte. Sie hatte keine wirkliche Fürsorge für die Welten darin gespürt – nur einen gewissen Ehrgeiz, seine Position als Herrscher über sie alle aufrechtzuerhalten. Sie hatte nichts gesehen, was darauf hindeutete, warum er überhaupt hatte herrschen wollen oder dass es ihn interessierte, ob seine Untertanen ihn liebten oder hassten. Ich glaube schon, er hätte es vorgezogen, bewundert zu werden, aber sicherlich nicht aus Eitelkeit. Williger Gehorsam macht es sehr viel leichter zu herrschen.

			Sein umfassendes Bedürfnis zu herrschen – das war es, wie sie inzwischen begriffen hatte, was ihn zum Raen machte und sie selbst definitiv nicht zu seiner Nachfolgerin. War das die wahre Deutung der Jahrtausendregel? Konnte sich die Prophezeiung trotzdem erfüllen, wenn jemand mit dem Ehrgeiz und dem Vermögen, sie zu erlangen, an die Macht kam?

			Keine großartige Prophezeiung, überlegte sie, wenn sie verbogen und geformt werden muss, um zu den tatsächlichen Umständen zu passen.

			Ein Marktplatz gewann um sie herum Gestalt. Es war Nacht, aber der Markt war immer geöffnet, und die Menschenmengen waren fast ebenso groß wie bei Tageslicht. Sie führte Timane durch einen Gang und versuchte sich daran zu erinnern, wo die Täschner waren.

			Timane blickte sich voller Faszination um. »Darf ich fragen, wo wir hingehen?«

			»Wir wollen Reisebündel kaufen.«

			»Ich meinte, danach.«

			Rielle hielt inne, um in den Geist des Mädchens zu schauen. Timane war neugierig, aber sie sagte sich auch, dass sie sich in die Hände einer Zauberin begeben hatte und akzeptieren musste, nicht zu wissen, was in ihrer Zukunft lag.

			»Ich kann es dir nicht sagen«, antwortete Rielle. »Nicht weil ich das nicht will oder dir nicht vertraue, sondern weil stärkere Zauberer als du deine Gedanken lesen können – und von diesen Zauberern gibt es jede Menge. Es ist sicherer, wenn ich meine Geheimnisse selbst vor dir geheim halte.«

			Timane nickte und zuckte die Achseln. »Solange Ihr mich nicht in die Sklaverei oder an Kannibalen verkauft, soll es mir recht sein.«

			»Ich verspreche dir, keines von beidem zu tun. Und du bist jetzt nicht mehr meine Dienerin, Timane.«

			»Was bin ich denn dann?«

			»Meine Reisegefährtin.«

			»Aber ich darf nicht mitentscheiden, wohin wir uns begeben, oder?«

			»Ich muss zuerst noch etwas erledigen, aber danach … doch, das darfst du, wenn es nicht gefährlich ist.«

			»Dann sage ich, wir folgen diesem Mann.« Timane streckte die Hand aus.

			»Ah … darf ich fragen, warum?«

			»Er will auch eine Tasche kaufen. Ich habe es in seinem Geist gesehen. Wir sollten ihm folgen.«

			Und tatsächlich, der Mann führte sie zu einer Reihe von Verkaufsständen, an denen Schuhe, Taschen, Sättel aller Art und Größe, Peitschen, Rüstungen und Möbel verkauft wurden. Rielle wählte zwei leichte Reisebündel und einen Beutel für Timane aus, den sie sich ans Handgelenk oder ans Bein binden oder um die Taille oder den Hals hängen konnte. Das Muster gefiel Rielle so gut, dass sie einen Beutel gegen die elegante, mit Metallgarn verzierte Tasche eintauschte, die sie sich in Murai gekauft hatte.

			Die Augen des Täschners weiteten sich angesichts der Edelsteine und Münzen, die sie aus der alten in die neue kippte; es ließ ihn wünschen, er hätte ihr mehr berechnet. Glücklicherweise hatte sie bereits einen Preis ausgehandelt und für ihre Einkäufe bezahlt. Einige Diebe im Kindesalter sahen das ebenfalls und setzten sich auf ihre Fährte, daher ergriff sie Timanes Handgelenk, zog sich aus der Welt heraus und flog zu einem anderen Teil des Marktes, bevor sie fortfuhr, weitere notwendige Dinge einzukaufen. Dann, als sie beide volle Reisebündel trugen, nahm sie Timane mit auf die Reise durch die Welten.

			Einige Welten entfernt von ihrem Bestimmungsort ließ sie Timane auf einer stillen Waldlichtung in einem friedlichen, ländlichen Gebiet zurück.

			»Ich kann dich dort, wo ich als Nächstes hingehe, nicht mitnehmen«, erklärte sie. »Ich werde in einigen Stunden wieder da sein. Wenn ich nicht zurückkomme, warte ein oder zwei Tage, dann geh auf der Straße, die in diese Richtung führt, bis zum Dorf. Die Menschen dort sind freundlich und werden dir helfen.«

			Timane nickte, erschrocken, aber voller Vertrauen. »Viel Glück.«

			»Danke.« Rielle lächelte. »Mach dir keine Sorgen; ich begebe mich nicht in eine gefährliche Welt.«

			Dann stieß sie sich aus der Welt ab und sah zu, wie das Mädchen und seine Umgebung verblassten, und sie hoffte, dass sie recht hatte, was die Ungefährlichkeit ihres Ziels betraf. Sie hatte die Fahrenden dort schon zuvor getroffen, aber die Welten änderten sich, und man konnte sich nie sicher sein, dass man bei seinem nächsten Besuch an irgendeinem Ort noch die gleichen Verhältnisse antraf wie zuvor.

			Während ihrer weiteren Reise ergriff sie Vorsichtsmaßnahmen, um jeden, der sie möglicherweise verfolgte, zu verwirren. Einige Welten hinter der, in der sie Timane zurückgelassen hatte, tauchte sie neben einer steilen Klippe auf. Ein Meer donnerte dagegen, und die Gischt peitschte nur ein paar Schritte unter ihr empor. Zu fliegen hinterließ eine Spur, daher musste sie, um sicherzustellen, dass man ihr nicht folgen konnte, einige Zeit in einer Welt reisen. Schwebend kam sie schneller voran als gehend, segelnd, auf einem Tier reitend oder in einem Gefährt fahrend. Doch der Versuch, aufrecht auf zum Stillstand gebrachter Luft zu stehen, war heikel. Am einfachsten war es, sich hinzulegen.

			Sie schuf eine Scheibe zum Stillstand gebrachter Luft unter sich und legte sich parallel zum Boden hin, dann katapultierte sie sich hinaus übers Meer und schlug den Weg in Richtung eines Sterns ein, der an dem hellen Himmel schwach leuchtete. Eine Weile gab sie sich einfach dem Genuss des an ihr vorbeirauschenden Windes hin.

			Schon bald nahm die salzige Luft eine etwas schwefelige Note an. Eine schwarze Rauchschwade markierte den Horizont, und eine spitz zulaufende Anhöhe, aus deren Spitze der Rauch ausgestoßen wurde, erschien dahinter. Eine Vibration und ein Rumoren durchzitterten nach jedem vulkanischen Ausstoß die Luft.

			Es war ein spektakulärer Anblick, aber es überraschte sie nicht zu sehen, dass das Dorf, zu dem sie unterwegs gewesen war, verlassen war. Asche bedeckte die Häuser. Einige der Dächer waren unter dem Gewicht eingestürzt. Auf dem Dorfplatz, eingeklemmt in die Rinde des riesigen, uralten Baumes, um den herum die Dorfbewohner immer ihre Versammlungen abgehalten hatten, fand sie einen kleinen Fetzen aus Leder. Darauf war eine Nachricht geschrieben.

			Komm zum Platz der großen Zusammenkunft. Es ist dringend.

			Sie versengte das Leder, um die Nachricht darauf zu entfernen, und warf es ins Meer, das um den Lederfetzen herum aufschäumte. Dann stieß sie sich aus der Welt ab und beschloss, Tyens Methode, einen Pfad zu verbergen, auszuprobieren. Ihre Bemühungen waren unbeholfen, aber die Spuren, die sie hinterließ, waren flacher als ein Pfad und würden sich schnell genug wieder glätten. Mit einiger Übung würde sie in der Lage sein, überhaupt keine Spur mehr zu hinterlassen.

			Der Platz der großen Zusammenkunft war nicht weit entfernt. Sie war nicht wieder dort gewesen, seit Lejihks Familie sie vor mehr als fünf Zyklen mitgenommen hatte. Statt Dutzender von Wagen von Fahrenden, die Wagenkreise auf den Hügelgipfeln bildeten, und Zeltplanen auf dem kleinen Plateau in der Mitte begrüßte sie nur ein einziges kleines Zelt. Davor saß eine einsame Gestalt. Es war Ankari, Lejihks Frau. Rielle flog zu dem Zelt hinüber und tauchte in der Welt auf.

			Ankari erhob sich und kam zu ihr.

			»Diesmal war es wirklich zu lange«, sagte die Frau und zog Rielle fest an sich.

			»Es ist immer zu lange. Wie lange war es denn eigentlich genau?«

			Ankari trat zurück und kicherte. »Ein Viertelzyklus und mehr.«

			»Ich nehme an, keine Nachrichten bedeuten auch keinen Ärger.«

			»Nicht direkt.« Die ältere Frau verzog das Gesicht. »Komm und setz dich zu mir.«

			Rielle folgte ihr zu dem Zelt und bezähmte ihre Ungeduld. Sie widerstand der Versuchung, die Gedanken der Frau zu lesen. Sie hatte zugestimmt, niemals die Gedanken von irgendeinem aus Lejihks Familie zu lesen, damit sie nichts erfuhr, was Qalls Sicherheit gefährdete.

			Sie setzte sich auf ein dickes, aus verschiedenen Stoffstücken zusammengenähtes Kissen und wartete, während Ankari sich ebenfalls niederließ. Um die Frau herum verteilt lagen die Materialien und Werkzeuge für die farbenprächtige Stickerei der Fahrenden. Und ziemlich kleine Kleidungsstücke.

			»Ist wieder ein Kind unterwegs?«, erkundigte sich Rielle.

			Ankari hielt zwei winzige Hosen hoch. »Jikari erwartet Zwillinge.«

			»Zwillinge!«

			Sie sprachen über das Neueste von der Familie, und Rielle fragte nach den Menschen, die sie kennen und lieben gelernt hatte. »Und wie geht es Qall?«, fügte sie schließlich hinzu. Sie wappnete sich für die Antwort. Ankari hatte keine anderen größeren Probleme erwähnt, mit denen die Familie zu kämpfen hatte, daher vermutete sie, dass er die Ursache der Schwierigkeiten war, die Ankari erwähnt hatte. Die Tatsache, dass die Frau noch nicht über ihn gesprochen hatte, legte außerdem den Verdacht nahe, dass sie, wenn sie erst einmal anfingen, über ihn zu reden, vielleicht nicht mehr zu Themen, die die Familie betrafen, zurückkehren würden.

			»Es geht ihm gut«, antwortete Ankari und bedachte Rielle mit einem kurzen, beruhigenden Lächeln. »Das Problem ist, dass er nach den Maßstäben der Fahrenden alt genug ist, um als Erwachsener zu gelten. Alt genug, um sich eine Frau zu suchen. Alt genug, um die Familie zu verlassen und seine eigene Familie zu gründen, wenn er es sich wünschte. Alt genug, um zu wollen, was wir ihm nicht geben können.«

			Rielle schnappte nach Luft. »Will er fort?«

			»Nein.«

			»Was will er dann?«

			Ankari lachte leise. »Er ist noch jung. Er weiß nicht, was er will.« Ihr Lächeln verschwand wieder. »Außer das, was er nicht sein und nicht haben kann. Er weiß, dass er kein Fahrender ist, glaubt aber, er könne einer werden, wenn er eine Fahrende heiratet. Aber das können wir ihm nicht erlauben, denn mit ihm könnten wir nicht wieder zur Lebensweise der Fahrenden zurückkehren. Wir haben ihn zwangsläufig ein wenig anders behandelt, wegen seiner großen magischen Stärke. Obwohl wir ihm erzählt haben, dass unsere Familie sich versteckt, haben wir ihm nicht den Grund dafür genannt, und er kann nicht umhin, sich zu fragen, ob er dieser Grund ist. Bei ihm haben wir noch stärker auf die Regel gepocht, die das Gedankenlesen verbietet, aber um ihn daran zu hindern, dagegen zu verstoßen, mussten wir ihm versprechen, dass wir ihm die Wahrheit sagen, wenn er volljährig ist.«

			»Das muss bald geschehen, oder er wird die Regel brechen, nicht wahr?«

			»Ja. Und ich würde es vorziehen, wenn du dabei bist, wenn wir es tun, um ihm zu erklären, was wir ihm nicht erklären können.«

			Rielle nickte. »Es ist also Zeit, ihm zu sagen, was ihm angetan wurde und was man aus ihm machen wollte.« Sie hatte den Fahrenden nie erzählt, wessen Erinnerungen die Qalls ersetzen sollten, aber es war deutlich geworden, als der Junge älter wurde. Sein Körper hatte sich in das gleiche Muster wie das von Valhan verändert, sodass er jetzt als Erwachsener genauso aussah wie dieser. Glücklicherweise hatten nur Lejihk und die Heilerin Ulma Valhan je mit eigenen Augen gesehen. Einige der übrigen Familienmitglieder hatten ihn in den Erinnerungen anderer Menschen zu Gesicht bekommen, und alle waren hier und da Statuen von ihm begegnet. Jene, die die Ähnlichkeit erkannten, fragten sich, ob Qall mit dem Raen verwandt war – oder die Abstammung mit ihm teilte. Einige wenige hatten darüber spekuliert, warum Qalls Erinnerungen gelöscht worden waren, und manche hatten sogar den Grund erraten. Aber alle hatten sich Lejihks Befehl gefügt, dass über Qalls Herkunft niemals offen Spekulationen angestellt werden durften, was ein Zeichen dafür war, wie tief ihr Respekt vor ihm reichte.

			Ankari sah Rielle direkt in die Augen. »Wir haben noch nicht darüber beraten, aber ich kenne die Meinungen der Familie. Als Lejihk und ich ihn aufgenommen haben, haben wir alle übereingestimmt, dass wir unsere Rolle abgeben würden, wenn er volljährig ist. Es wird Zeit, dass du ihn in deine Obhut nimmst, Rielle.«

			Furcht strömte durch Rielles Adern. Sie hätte am liebsten Einwände erhoben, gesagt: »Aber ich habe keine Ahnung, wie man Kinder großzieht!«, doch sie schluckte die Worte herunter. Er war kein Kind mehr. Er war ein junger Mann. Sie konnte nicht von Lejihks Familie erwarten, dass sie sein ganzes Leben lang ihre Traditionen nicht leben konnten.

			Qall wird es nicht zufrieden sein, bei ihnen zu bleiben, wenn er niemals einer von ihnen sein kann. Es ist erstaunlich, dass er nicht der Neugier erlegen ist und die Gedanken einiger Leute gelesen hat. Dann hätte er herausgefunden, wem er ähnlich sieht.

			Und jetzt musste sie es ihm sagen. Sie musste ihm erklären, wer er war, ihn vor der Gefahr warnen, in der er sich befand, und ihm beibringen, wie er in den Welten überleben konnte. Die Fahrenden hatten ihn beinahe alles andere gelehrt, daher brauchte sie nur seine Wissenslücken zu füllen und dafür zu sorgen, dass er seine außerordentliche magische Kraft zu seiner Verteidigung einsetzen konnte. So ausgedrückt, klang die Aufgabe gar nicht so schwierig.

			»Weiß er, wer ich bin?«, fragte sie.

			»Nur dass du eine Zauberin bist, die ihn gerettet und zu uns gebracht hat. Er betrachtet dich als so etwas wie eine Mutter.«

			Rielle zuckte zusammen. Das wird bestimmt sehr eigenartig. »Wann soll ich kommen und ihn holen?«

			»Das Beste wäre sofort, aber ich gehe davon aus, dass du Vorkehrungen treffen musst, wo immer du dich niedergelassen hast.«

			»Nein, die Welt, in der ich war, befindet sich jetzt im Krieg, daher war ich ohnehin bereits auf der Suche nach einem neuen Zuhause.« Sie dachte darüber nach, was das bedeutete. Sie würde Qall irgendwohin bringen müssen, wo man ihn nicht als Valhan erkannte. Das bedeutete möglicherweise, dass sie eine sehr weite Reise vor sich hatten. Und das wiederum hieß wahrscheinlich, dass sie Tarran viele Jahre nicht wiedersehen würde.

			Zumindest kann Tyen dafür sorgen, dass der alte Mann gesund bleibt, überlegte sie. Falls Tyen es schafft, den Musterwandel zu lernen – und zurückkommt, wie er es versprochen hat.

			Bis er wieder da war, würde sie vielleicht schon weit, weit weg sein. Ihr wurde schwer ums Herz, als sie begriff, dass dies das Ende ihrer gemeinsamen Zeit war. Doch … vielleicht konnte sie sich, sobald sie einen sicheren Ort für Qall gefunden hatte, mit ihm in Verbindung setzen und ein Treffen ausmachen.

			Nein. Ich kenne ihn immer noch nicht gut genug, um ihm etwas so Wichtiges wie den Aufenthaltsort des Knaben anzuvertrauen, den Valhan erschaffen hat, um ihn zu seinem Gefäß zu machen.

			Ihre Zeit mit Tyen war wunderschön gewesen, aber sie war vorbei. Ihre Verantwortung Qall gegenüber war wichtiger. Doch sie würde nicht zulassen, dass Tyen sich fragte, was aus ihr geworden war, so wie er es mit ihr gemacht hatte.

			»Ich muss Tarran eine Nachricht schicken«, sagte sie.

			Und was ist mit Timane? Soll ich sie mitnehmen oder jetzt ein Zuhause für sie finden? 

			Es würde Qall vielleicht guttun, eine zweite Person, die ihm im Alter näher war, um sich zu haben.

			Wird sie Qall sehen und denken, er sei Valhan? Der Kaiser von Muria hatte alle Porträts und Statuen von Valhan zerstört und entschieden, es sei besser, das Risiko nicht einzugehen, die Wiederhersteller zu beleidigen. Das war vor Timanes Ankunft im Palast gewesen, daher wusste das Mädchen wahrscheinlich nicht, wie Valhan ausgesehen hatte. Ich muss es überprüfen, aber wenn sie keine Bilder des Raen gesehen hat, werde ich sie mitnehmen.

			»Ich habe eine Reisegefährtin, die einige Welten entfernt auf mich wartet. Wäre es ein Problem für die Fahrenden, wenn ich sie mit in Euer Lager bringe?«, fragte Rielle.

			Ankari hielt inne, um nachzudenken, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das ist kein Problem. Die Zeit für Heimlichtuerei ist vorüber. Wenn irgendjemand deine Spur zu uns zurückverfolgt, wird er feststellen, dass wir weg sind. Wir werden aufbrechen und neue Handelswege erschließen, sobald Qall aufbricht.«

			»Ihr habt eine neue Strecke geplant?«

			»Ja. Lejihk hat während des letzten Zyklus daran gearbeitet. Es wird schön, zu unserem normalen Leben zurückzukehren.« Die Frau seufzte. »Aber wir werden Qall vermissen. Er ist ein guter Junge. Ich wünschte, wir müssten ihn nicht wegschicken – und ich weiß, dass er darüber nicht glücklich sein wird.« Sie senkte den Kopf, dann wischte sie sich über die Augen. »Aber es ist besser für alle.«

			»Oh, Ankari. Ich wünschte, ich müsste ihn nicht aus eurer Mitte reißen.« Rielle umarmte die Frau. »Danke für alles, was du und die Familie getan habt.«

			Ankari brachte ein Lächeln zustande. »Ich bleibe noch und packe das Zelt zusammen, während du deine Freundin holst.«

			»Ich werde mich um ihn kümmern, so gut ich irgend kann«, versprach Rielle und stand auf. »Ich bin in ein paar Stunden zurück.«

			Sie zog Magie in sich hinein, stieß sich aus der Welt ab und machte sich auf den Rückweg zu Timane.

		


		
			3 Rielle

			Als ein Wagen vom vertrauten Typ aus dem Weiß des Dazwischen auftauchte, überschwemmte Rielle mit den Erinnerungen auch ein Glücksgefühl. In der Nähe auf einem Feld grasten zwei Loms, die riesigen Tiere, die die Wagen zogen. Als sie, Ankari und Timane in der Welt ankamen, umgab sie eisige, trockene Luft.

			Die Tür des Wagens wurde geöffnet, und ein bekanntes Gesicht lugte daraus hervor. Eine junge Frau kam heraus und brachte drei lange, pelzgefütterte Mäntel mit. Ulma gehörte zwar nicht zu Leijihks Familie, aber seit sie versteckt lebten, besuchte sie sie einmal jeden Zyklus, um Qall zu unterrichten. Vielleicht hatte Ulmas Einschätzung der Fortschritte, die Qall machte, zu der Entscheidung der Fahrenden beigetragen, dass es jetzt an der Zeit sei, dass Rielle die Verantwortung für den Jungen übernahm. Das war ein beruhigender Gedanke, denn Ulma würde gewiss nicht zu diesem Schritt raten, solange Qall noch nicht dazu bereit war.

			»Rielle«, begrüßte sie sie lächelnd. »Wie schön, dich wiederzusehen. Es muss mehr als einen halben Zyklus her sein.«

			»Ulma«, erwiderte Rielle. »Wie geht es dir?«

			»Ich bin gesund und glücklich«, antwortete die Heilerin.

			»Das ist Timane, meine Reisegefährtin«, sagte Rielle und deutete auf das Mädchen.

			Ulma nickte. »Hallo, mutige Timane.« Sie reichte ihnen die Mäntel, die sie dankbar überstreiften. Timane wirkte verwirrt, da ihr das Wort der Fahrenden für »mutig« nicht bekannt war.

			»Wie geht es deiner Tochter Oliti?«, erkundigte sich Rielle.

			Ulmas Blick wurde weich. »Die Zeit hat sie im letzten Zyklus zu sich geholt.«

			»Oh! Es tut mir leid, das zu hören.«

			Die Heilerin seufzte. »Es ist seltsam und unnatürlich, die eigenen Kinder zu überleben.« Sie verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln. »Aber die Zeit, die wir in Liebe und Glück miteinander verbracht haben, überwiegt den Kummer. Das ist der Grund, warum ich den Schmerz ihres unausweichlichen Verlustes zu ertragen bereit war – und ich werde es wieder tun, wenn ich bereit dafür bin.«

			Rielle konnte nur nicken – möglicherweise stand ihr die gleiche Erfahrung bevor. Ulma war die einzige nicht alternde Fahrende, von der Rielle je gehört hatte. Jede Sehnsucht, selbst Kinder zu haben, war Rielle abhandengekommen, seit sie von den Fahrenden fortgegangen war. Bei den zwei Malen in ihrem Leben, als die Mutterschaft für sie in denkbare Nähe rückte, war es die Folge anderer Wünsche gewesen: Das erste Mal hatte sie Izare damit glücklich machen wollen, der sich Kinder wünschte, das zweite Mal wäre es von ihr erwartet worden, falls sie Baluka geheiratet hätte.

			Vielleicht würde sie irgendwann, wenn sie keine anderen Verpflichtungen hatte und einen sicheren Ort zum Leben fand – und einen Ehemann –, bereit sein, eine Familie zu gründen. Gesetzt den Fall, dass sie sich nicht von dem Gedanken abschrecken ließ, dass Kinder vielleicht altern und sterben würden, während sie unverändert blieb. Keins von Ulmas Kindern hatte über genügend magische Stärke verfügt, um alterslos zu werden. Starke Eltern hatten nicht unbedingt starke Nachkommen.

			»Kommt herein und wärmt euch auf«, lud Ulma sie ein. »Ich mache euch einen Becher Oali, den ihr trinken könnt, während ich das Lom anschirre.«

			Sobald sie alle dampfende Becher mit dem würzigen Getränk vor sich stehen hatten, an denen sie nippen konnten, verschwand die Frau nach draußen. 

			Rielle wandte sich Timane zu. »Ulma altert nicht«, erklärte sie auf Muraianisch.

			Timane nickte. »Ah. Wie hat sie mich genannt?«

			»Mutig.«

			»Ich? Warum?«

			»Du hast deine Welt und alles, was du kennst, verlassen«, bemerkte Rielle. »Die meisten Menschen haben zu große Angst, um so etwas zu tun.«

			»Ich habe durchaus Angst«, gestand Timane. »Aber ich will nicht zurück. Selbst wenn in Murai kein Krieg herrschen würde. Es ist kein schöner Ort.«

			»Es gibt schlimmere Orte. Viel schlimmere.«

			Das Mädchen kniff die Augen zusammen. »Versuchst du, mir Angst einzujagen, damit ich dorthin zurückkehre?«

			»Nein, aber ein klein wenig Furcht ist nichts Schlechtes. Sie sorgt dafür, dass du wachsam bleibst und auf der Hut bist.«

			Timan sah sich in dem Wagen um. »Kannst du mir denn jetzt sagen, warum wir hier sind?«

			Rielle und Ankari wechselten einen Blick. Die ältere Frau nickte. »Jetzt lässt sich durch Schweigen nichts mehr gewinnen.«

			»Vor mehreren Zyklen habe ich ein Kind gerettet«, erzählte Rielle dem Mädchen. »Ich habe die Fahrenden gebeten, ihn großzuziehen. Jetzt, da er erwachsen ist, bin ich an der Reihe, für ihn zu sorgen.«

			Timane zog die Augenbrauen hoch. »Du sammelst anscheinend Reisebegleiter.«

			»So könnte man es ausdrücken.« Rielle kicherte.

			Die Tür wurde geöffnet, und Ulma streckte lächelnd den Kopf zu ihnen herein. »Es kann losgehen. Rielle, möchtest du bei mir mitfahren?«

			Rielle stellte ihren leeren Becher beiseite, stand auf und stieg draußen auf den Fahrersitz. Sobald sie und Ulma Platz genommen hatten, rief die Fahrende einen Befehl, und das Lom zog beim Loslaufen den Wagen ruckartig an. Eine Weile fuhren sie schweigend auf einer Straße, die sich durch sanfte Hügel schlängelte. Die Hügel waren bedeckt von einer Vielzahl von Pflanzen, darunter eine, die waagrecht wachsende, wie Korkenzieher geformte Zweige hatte.

			»Solange Qall lebt«, sagte Ulma, »wird immer die Gefahr bestehen, dass sich Valhans Erinnerungen in seinen Geist prägen.«

			Rielle schaute zur Tür hinüber.

			»Keine Sorge. Sie hören uns nicht.« 

			Rielle entspannte sich ein wenig und sah die Heilerin an. Es war das erste Mal, dass Ulma bestätigte, dass sie wusste, zu wem Qall hätte werden sollen. »Du glaubst also nicht, dass er dazu inzwischen zu alt ist?«

			»Das Alter kann man verändern.«

			»Ah. Natürlich.« Rielle verzog das Gesicht und blickte wieder vor sich auf die Straße. »Dann hätte ich ihn töten sollen.«

			»Ja. Genau wie wir auch. Aber was uns davon abhält, ist das, was uns besser macht als jene, die ihn benutzt hätten.«

			»Ist die Güte, die man einem Menschen gegenüber zeigt, es wert, alle Welten in Gefahr zu bringen?«

			»Ja.«

			Ulmas Überzeugung war beruhigend, doch bei Rielle blieben Zweifel. »Ist das nicht egoistisch? Gefährden wir nicht unserer Moral zuliebe viele Menschen?«

			»Alles, was wir tun, ist egoistisch.« Ulma zuckte die Achseln. »Wenn wir handeln, um andere zu retten, tun wir das, damit wir selbst uns gut fühlen. Wenn wir eine moralische Entscheidung treffen, dann deshalb, weil wir uns einreden oder es uns haben einreden lassen, dass unsere moralischen Grundsätze besser sind als die der anderen.« Sie schaute Rielle an. »Aber unser Egoismus ist eine Art Selbstschutz. Es ändert einen, jemanden zu ermorden. Wenn du oder ich ihn getötet hätten, was hätte dann die Person, die das aus uns gemacht hätte, daran gehindert, mit dem gleichen Grund weitere Morde zu rechtfertigen? Man könnte sagen: ›Nur dieses eine Mal‹, aber wenn man ewig lebt, wie lange würde es dauern, bis man wieder vor dem gleichen Dilemma steht? Und wenn man es einmal vor sich gerechtfertigt hat, ist es leicht, es wieder zu tun. Indem wir jeden Mord vermeiden, erhalten wir uns so, wie wir sind.«

			Rielle nickte. »Ich habe mich oft gefragt, ob Valhan mit Hilfe solcher Rechtfertigungen zu dem wurde, der er war.«

			»Du weißt ja, dass wir Fahrenden unser Bestes tun, um eine Verwicklung in die Zwistigkeiten der Welten, mit denen wir Handel treiben, zu vermeiden. Valhan hat immer gesagt, das sei eine Form des Egoismus. Ich sage, es ist eine Art Selbsterhaltung. Unser eigenes Überleben sei uns wichtiger, als anderen zu helfen. Ich habe ihm geantwortet, dass er es auch so machen würde, wenn sein Überleben bedroht wäre. Dass er anderen nur helfen könne, weil er so mächtig sei. Das war, bevor er zu viele Abkommen mit zu vielen Verbündeten geschlossen hatte.« Sie lachte leise. »Es hat sich wohl herausgestellt, dass ich damit richtig lag.«

			Rielle drehte sich Ulma zu. »Du hast Valhan kennengelernt?«

			Ulma lächelte. »Oh ja. Vor sehr langer Zeit. Wir waren … nicht direkt Freunde. Er sagte, ich sei die älteste Nichtalternde, der er je begegnet sei. Er hat eine Unmenge von Fragen gestellt.«

			»Wie alt …?« Rielle brach ab, unsicher, ob es unhöflich war, diese Frage zu stellen, oder ob das genaue Alter Ulmas sie überhaupt etwas anging.

			Die Frau zuckte die Achseln. »Älter als Valhan. Um ehrlich zu sein, ich kann deine Frage nicht genau beantworten.«

			»Bist du der Grund, warum er den Fahrenden erlaubt hat, zwischen den Welten Handel zu treiben?«

			»Ja.« Ulma betrachtete wieder den Wagen. »Aber das wissen jetzt nur du und ich, und das sollte auch besser so bleiben. Heutzutage verurteilen einen die Menschen, wenn man einen Handel mit dem Raen geschlossen hat. Das war nicht immer so.«

			»Darf ich … Darf ich fragen, was er als Gegenleistung bekommen hat?«

			Ulma kicherte. »Informationen. Wissen. Lange und anregende Auseinandersetzungen. Manchmal habe ich ihn sehr wütend gemacht, aber er ist immer wiedergekommen.« Ihr Lächeln verschwand. »Außer natürlich beim letzten Mal.«

			»Seid ihr im Streit voneinander geschieden?«

			Ulma schüttelte den Kopf. »Nein, wir hatten einander nur nichts mehr zu geben. Man kann bloß eine begrenzte Anzahl von Malen mit jemandem reden, ohne sich ständig zu wiederholen, selbst wenn man schon Tausende Zyklen gelebt hat.«

			Rielle dachte an Tyen. Sie hatte sich gefragt, wie lange zwei Nichtalternde zusammenbleiben konnten, ohne einander zu langweilen. Waren Liebende, die nicht alterten, dazu verdammt, sich irgendwann wieder zu trennen? Vielleicht war es besser, eine solche Beziehung gar nicht erst einzugehen.

			Ein Gefühl der Düsternis legte sich über sie. Die Straße führte zwischen zwei Hügeln hindurch. Dahinter sah sie Wagen und Menschen, die dazwischen herumliefen.

			»Wir sind fast da«, murmelte Ulma.

			Rielle untersuchte jede einzelne der fernen Gestalten und bemühte sich, ihr bekannte Fahrende zu erkennen, und sie hielt vergeblich nach einem dunkelhaarigen jungen Mann mit blasser Hautfarbe Ausschau. In ihrem Magen flatterte es, dann wurde ihr flau, dann begann ihr Magen von neuem zu flattern.

			»Wie groß ist seine Ähnlichkeit mit Valhan?«

			»Rein äußerlich gleicht er ihm bis aufs Haar.«

			»Das muss eigenartig für dich sein.«

			Ulma lachte leise. »Ja, das war es zuerst auch. Du wirst dich daran gewöhnen, genau wie ich.«

			»Das hoffe ich, aber besser nicht so sehr, dass ich vergesse, was manch anderer in ihm sehen wird.« Rielle runzelte die Stirn. »Ich frage mich, ob ich hätte versuchen sollen, sein Muster noch einmal zu ändern, um sein Äußeres umzuformen, aber das ist mir erst eingefallen, als ich ihn bereits bei euch abgesetzt hatte.«

			»Er war schon verwirrt und erschüttert genug«, sagte Ulma. »Es hat lange gedauert, ihn zu beruhigen. Sobald es uns gelungen war … Nun, es hätte sein Gedächtnis erneut ausradieren können.«

			Und das bedeutet, dass ich es jetzt ebenfalls nicht tun kann, ohne dieses Risiko einzugehen, begriff Rielle. Das Beste, was ich tun kann, ist, ihm den Musterwandel beizubringen, sodass er imstande ist, selbst sein Äußeres zu verändern.

			»Willst du noch irgendetwas wissen, bevor wir da sind?«, fragte Ulma.

			Rielle überlegte. »Er hat nur drei der fünf Anwendungen von Magie erlernt: etwas zum Stillstand bringen, etwas bewegen und Gedanken lesen. Nicht das Reisen zu anderen Welten. Nicht den Musterwandel.«

			»Das ist richtig.«

			»Habt ihr ihm irgendwelche Kampftechniken beigebracht?«

			»Genug, um sich und andere zu verteidigen. Wir selbst brauchen kein Wissen über Kriegsführung, daher ist es nichts, was wir bewahren oder unterrichten.«

			»Wenn er ein Fahrender wäre, würdest du seine Ausbildung dann als abgeschlossen ansehen?«

			»So wie die jedes anderen Jungen der Fahrenden in seinem Alter, mit Ausnahme des Reisens zwischen den Welten.«

			Rielle überlegte, was sie sonst noch fragen könnte. »Hast du einen Vorschlag, wohin ich ihn bringen soll?«

			»So weit weg von den Welten, die der Raen beherrscht hat, wie möglich. Das könnte ein sehr langer Weg werden, bis zu den Rändern der bewohnbaren Welten.« Ein warnender Unterton trat in Ulmas Stimme. »Du wirst mehr tun müssen, als nur genug Magie zu sammeln, um eine Welt wieder zu verlassen. Vertraue der Umgebung nicht einmal dann, wenn sie ungefährlich zu sein scheint. Wenn eine Welt unbewohnt ist, hat das immer einen Grund.«

			Als Ulmas Wagen zwischen den beiden Hügeln hervorkam, sah Rielle, dass die Wagen der Familie in einem großen Kreis am Straßenrand aufgestellt waren. Pflanzen wuchsen um die Räder. Mehrere der Fahrenden kamen herbei, um ihre Besucher zu begrüßen. An der Spitze ging Lejihk, der einmal kurz lächelte, als sein Blick dem Rielles begegnete, bevor er zu seinem gewohnten Ernst zurückfand.

			»So, wir sind da, und jetzt kann uns jeder hören«, sagte Ulma und warf Rielle einen warnenden Blick zu.

			»Danke, dass du uns mitgenommen hast.«

			Kleine Kinder liefen an den Erwachsenen vorbei und umringten Ulmas Gefährt, während die etwas älteren bei den Wagen blieben. Ihr Alter ließ sich dadurch bestimmen, ob sie Gleichgültigkeit heuchelten oder offen ihre Neugier verrieten. Sie betrachtete jeden älteren Jungen eingehend, aber keiner von ihnen hatte auch nur die geringste Ähnlichkeit mit Valhan.

			Lejihk war inzwischen an ihrem Wagen angekommen. Er hatte ein wenig zugenommen, stellte sie fest. Das Gleiche galt für viele Angehörige der Familie. Zweifellos war es das Ergebnis von fünf Zyklen, die sie an einem einzigen Ort verbracht hatten, statt unablässig zu reisen und Handel zu treiben. Lejihk nickte Ulma zu, dann streckte er eine Hand aus, um Rielle beim Herunterklettern vom Wagen behilflich zu sein.

			»Willkommen zurück, Rielle«, begrüßte er sie. »Geht es dir gut?«

			»Ja«, antwortete sie. »Und wie geht es dir und deiner Familie?«

			»Alle gesund und munter.« Er schaute über ihre Schulter. »Du hast eine Freundin mitgebracht.«

			»Ja.« Rielle drehte sich um und sah, dass Timane gerade vom Wagen stieg, und stellte sie vor. »Sie war in der Welt, die ich gerade verlassen habe, meine Dienerin. Ein Krieg ist dort ausgebrochen. Ein Krieg, den ich erfolglos zu verhindern versucht habe.«

			Lejihk zog eine mitfühlende Grimasse und drehte sich um, um auch Timane vom Wagen zu helfen. »Es gereicht dir zur Ehre, dass du es versucht hast.«

			Das Mädchen betrachtete seine Umgebung mit großen Augen. »Ich habe noch nie Fahrende gesehen«, flüsterte sie Rielle auf Muraianisch zu. »Und jetzt lerne ich gleich eine ganze Familie kennen.«

			»Das ist Lejihk«, stellte Rielle ihr den Mann vor, »das Oberhaupt der Familie.«

			Timane wollte sich verbeugen, hielt aber inne, als sowohl Lejihk als auch Ankari protestierten.

			»Ihr seid unser Gast«, erklärte er ihr. »Ihr seid uns ebenbürtig.« Er machte ihr ein Zeichen. »Kommt und esst mit uns.«

			Er führte sie durch eine Lücke zwischen den Wagen hindurch unter ein Dach aus Zeltplanen, das in der Mitte zwischen allen Wagen aufgespannt war. Eine erhöhte, runde, hölzerne Plattform füllte den Platz – ein weiteres Zeichen, dass sie lange Zeit hier gelebt hatten. Eine steinerne Feuergrube war an einer freien Stelle in der Mitte gebaut worden, und darin erwachte lodernd ein Feuer zum Leben, als einer der Fahrenden Magie benutzte, um es zu entzünden. Feste, quadratische Kissen und Decken wurden aus den Wagen geholt, und als die Erwachsenen und die Gäste sich um das Feuer herum niedergelassen hatten, bat man die jungen Frauen der Familie, warme Getränke zu bringen.

			»Dieser Platz ist für Qall bestimmt«, sagte Lejihk und wies auf das freie Kissen zwischen sich und Rielle. Er blickte sich um. Der junge Mann war nirgends zu entdecken. »Irgendjemand soll ihn suchen und ihm sagen, dass er sich zu uns setzen soll.«

			Einer der jüngeren erwachsenen Männer machte Anstalten, sich zu erheben.

			»Nicht nötig«, bremste Ankari ihn. »Er ist schon da.«

			Rielle folgte ihrem Blick, sah eine Traube jüngerer Männer auseinandertreten, und ihr blieb beinahe das Herz stehen. Valhan befand sich unter ihnen, mit geradem Rücken und unnahbarem Gesichtsausdruck.

			Und dann schaute er in ihre Richtung und wurde zu einer gänzlich anderen Person. Valhan hätte sich Zweifel und Sehnsucht niemals anmerken lassen. Noch hätte er so etwas jemals empfunden, vermutete sie. Zumindest nicht ihr gegenüber.

			Qall steckte in Valhans Körper, doch war er angefüllt und beseelt durch die ganze Unsicherheit und Hoffnung der Jugend. Gefühle, die sie auf dem Gesicht des Raen nie gesehen hatte, veränderten es bis zu einem Punkt, an dem er nicht länger aussah wie der Herrscher, den sie gekannt hatte. Sie hätte sich beinahe gefragt, ob sie beim Ändern des Musters des jungen Mannes überhaupt Erfolg gehabt hatte. Oder ob einige der Informationen, die in Valhans vertrocknete Hand eingeprägt gewesen waren, gefehlt hatten.

			Es war erleichternd und mischte sich mit einer neuen Sorge. Das war Qall, aber er war ein Fremder für sie. Und sie war eine Fremde für ihn. Er war ein junger Mann mit so gut wie keinen Erinnerungen an die Zeit in seinem Leben bis vor fünf Zyklen. Und eine mächtige Zauberin, von der er nichts anderes wusste, als dass sie ihm das Leben gerettet hatte, stand im Begriff, ihn von den einzigen Menschen wegzuholen, die er liebte.

			Bestimmt hatte er Angst. Vielleicht war er gleichzeitig aufgeregt. Junge Männer waren oft rastlos und fühlten sich eingeengt durch ein Leben, dem es an Herausforderungen mangelte. Sie konnte ihm Freiheit und Abenteuer bieten, etwas, was er von den Fahrenden nicht bekam. Sie lächelte und hoffte, ihn damit zu beruhigen. Sein Gesichtsausdruck wurde ein wenig sanfter, dann schaute er weg, richtete den Blick in die Ferne, und seine Miene wurde ausdruckslos.

			Und plötzlich war er wieder Valhan. Verstört senkte sie den Blick, überwältigt von der Sorge vor dem, was sie hier auf sich nahm. Die meisten Menschen würden, falls sie jemals ein Porträt oder eine Statue gesehen hatten oder Valhan auch nur flüchtig begegnet waren, glauben, Qall sei der Herrscher der Welten, der wieder von den Toten auferstanden war. Sie würden ihn fürchten, ihn hassen, ihn bewundern. Wenn er erkannt wurde, bevor sie ihn in eine sichere Welt bringen konnte, würde die Nachricht von seiner Rückkehr sich wie ein Lauffeuer in den Welten verbreiten, und Dahli würde kommen, um herauszufinden, ob es der Wahrheit entsprach.

			Wie soll ich verhindern, dass ihn jemand sieht?

			»Qall. Komm und setz dich zu uns«, rief Lejihk und deutete auf das freie Kissen.

			Rielle sah zu, wie Qall zu dem Kissen ging und sich setzte. Seine Bewegungen waren ganz anders als die Valhans. Sie hatten die gelenkige Leichtigkeit der Jugend und die Unbeholfenheit, die von einer gewissen Verlegenheit herrührte. Wie er sich auf das Kissen fallen ließ und die Schultern hochzog, ließ auf Resignation schließen.

			»Das ist Rielle Lazuli«, stellte Lejihk sie ihm vor.

			Qall schaute Rielle an, dann senkte er den Blick auf den Rand ihres Sitzkissens. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.«

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, erwiderte sie und verbarg ihre Überraschung. Seine Stimme war so ganz anders als die von Valhan. Zuerst nahm sie an, er sei noch nicht im Stimmbruch gewesen, aber es war nicht die Stimme eines Kindes. Vielleicht hat Valhan seine eigene Stimme verändert. Er war sich dessen vielleicht gar nicht bewusst gewesen. Obwohl er im Besitz von Porträts und Statuen gewesen war, die ihn an sein wahres Äußeres erinnern sollten, hatte er vielleicht keine Möglichkeit gefunden festzuhalten, wie seine Stimme klang.

			Leijihk sah sich in der Runde um. »Rielle kennen ja die meisten von euch. Und das ist Timane, ihre Begleiterin.«

			Qalls Blick verweilte ein wenig länger auf der jungen Frau, die strahlend lächelte, als die Fahrenden sie willkommen hießen. Timane erwiderte den Gruß stockend mit der höflichen Antwortformel, die Ankari ihr beigebracht hatte.

			»Wie du weißt, Qall«, fuhr Lejihk fort, »hat Rielle dich vor fünf Zyklen vor den Menschen gerettet, die deine Erinnerungen gelöscht haben. Wir haben dich großgezogen und dich das meiste von dem gelehrt, was unsere eigenen Kinder lernen. Den Rest wird sie dir beibringen.«

			Qalls Augen wurden schmaler, als er sie ansah. »Auch das Reisen zwischen den Welten?«

			»Ja«, erwiderte Rielle. »Aber zuerst müssen wir einen sicheren Ort zum Leben finden.«

			Die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich. Er betrachtete die Fahrenden, die sie genau beobachteten, und presste die Lippen aufeinander.

			»Du willst nicht fortgehen«, vermutete Rielle laut. »Das verstehe ich. Ich wollte auch nicht fortgehen, als ich noch bei Lejihks Familie lebte.«

			Der Blick, den er ihr zuwarf, war durchdringend, aber er schaute schnell weg. »Doch du kannst nicht hierbleiben und mich unterrichten«, erwiderte er.

			Sie sah Lejihk an. Vielleicht ließ sich da etwas machen. Er schüttelte den Kopf.

			»Warum nicht?«, fragte Qall.

			»Lejihks Familie hat zugestimmt, das Kind, das ich zu ihnen gebracht habe, zu beschützen und zu heilen«, erklärte sie. »Du bist kein Kind mehr.«

			»Wir haben uns um deinetwillen hier angesiedelt«, sprach Lejihk weiter, »aber es ist nicht unsere traditionelle Lebensart, und wir haben in der Zeit von unseren Ersparnissen und Darlehen von anderen Fahrenden-Familien gelebt. Wir müssen endlich wieder Handel treiben und diese Darlehen zurückzahlen.«

			Während Qall darüber nachdachte, brachten drei junge Frauen ein Fass und eine Kiste voller Keramikbecher in den Kreis. Sie zapften das Fass an, füllten die Becher und reichten sie nacheinander herum.

			»Warum könnt ihr nicht Handel treiben, wenn ich bei euch bin?«, fragte Qall.

			Lejihk sah Rielle an und nickte.

			Jetzt bin ich an der Reihe, dachte sie. Aber wie viel soll ich ihm erzählen?

			»Es besteht die Gefahr, dass die Menschen, die dir wehgetan haben, dich wiedererkennen«, erklärte Rielle. »Sie wissen, dass ich einige Zeit bei den Fahrenden verbracht habe, und könnten bei ihnen nach dir suchen.«

			Seine Augen weiteten sich. »Sie suchen immer noch nach mir?«

			Sie nickte. »Hab keine Angst. Ich kann dich beschützen. Du wirst einen sicheren Ort zum Leben finden.«

			»Warum suchen sie nach mir?«

			Rielle sah zuerst Lejihk an, dann Ankari. Sie hätte gern ihre Gedanken gelesen und wünschte sich ein wenig Unterstützung bei der Frage, wie viel sie ihm erzählen sollte. Die beiden nickten, als gäben sie ihr ihre Erlaubnis. Jetzt besteht keine Notwendigkeit mehr zu vermeiden, mir ihre Gedanken anzuschauen, begriff sie. Ich bringe Qall nicht in größere Gefahr, wenn ich ihre Gedanken lese.

			Also sah sie in ihren Geist. Lejihk wollte, dass sie Qall nicht unnötig ängstigte, Ankari dachte, dass die Wahrheit Rielle helfen würde, Qalls Vertrauen zu gewinnen. Die entgegengesetzten Meinungen machten die Entscheidung für Rielle nicht leichter. Sie holte tief Luft und stieß dann den Atem wieder aus.

			»Um deine Erinnerungen durch die einer anderen Person zu ersetzen«, sagte sie.

			»Wessen Erinnerungen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Die eines Zauberers. Ein … Der Anführer der Menschen, die dir Böses angetan haben.«

			Seine Augen wurden schmal. »Ein schlechter Mensch also.«

			»Ja.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Offensichtlich denken einige nicht so, oder sie würden ihm nicht folgen.«

			»Ja.«

			»Wem soll ich glauben?«

			Sie hielt seinem Blick stand. »Wem vertraust du?«

			Er schaute weg, dann sah er sich in der Runde der Fahrenden um und nickte. »Ich glaube dir«, antwortete er ihr. »Weil meine Familie derselben Ansicht ist wie du.«

			Meine Familie. Etwas berührte sie in ihrem Innersten und presste ihr das Herz zusammen. Sie musste einige Male tief durchatmen, bevor sie wieder sprechen konnte.

			»Ich wünschte, ich müsste dich nicht fortholen, oder ich könnte bei Lejihks Familie bleiben, während ich dir helfe, aber beides ist nicht möglich. Doch ich hoffe, dass ich nicht nur deine Beschützerin sein werde, sondern auch deine Freundin.«

			Der Blick, mit dem er sie bedachte, war nicht zu deuten. Als sie Ankaris Stirnrunzeln sah, schaute sie genauer hin. Die Frau war sich nicht sicher, ob es klug von Rielle war vorzuschlagen, seine Freundin zu werden. Die Wahrscheinlichkeit, dass Qall Rielle ohne zu fragen gehorchen würde – oder zumindest mit weniger Fragen –, war größer, wenn ihre Rolle mehr die einer mütterlichen Matriarchin war als die einer Ebenbürtigen.

			»Jedenfalls irgendwann«, fügte Rielle hinzu. »Vorläufig bin ich deine Beschützerin, dann deine Lehrerin, wenn wir einen Ort finden, an dem wir uns niederlassen können.«

			Er nickte. »Wann brechen wir auf?«

			Sie sah Lejihk an und zog eine Augenbraue hoch.

			»Morgen«, sagte der Mann. Sein Gesichtsausdruck war beherrscht, aber seinem Geist entkam ein wehmütiger Gedanke. Es wird so sein, als verlöre ich noch einen Sohn. Dann rief er sich ins Gedächtnis, dass die Familie, indem sie Qall gehen ließ, eine Chance hatte, sich wieder mit Baluka zu vereinen, und ihm wurde ein wenig leichter ums Herz.

			Rielle wappnete sich gegen die gewohnten Gewissensbisse, aber sie blieben aus. Die Fahrenden hatten sie nie dafür verantwortlich gemacht, dass Baluka seine Familie verlassen hatte, und sie schien es schließlich selbst auch nicht mehr zu tun. Das lag daran, dass Baluka auch nach dem Tod des Raen nicht zu seiner Familie zurückgekehrt war. Obwohl er sich vielleicht so verhielt, um sie zu schützen. Vermutlich hatte er erfahren, dass sie verschwunden waren, und daraus geschlossen, dass sie sich absichtlich verbargen. Wenn er sie gesucht und gefunden hätte, wäre es stärkeren Zauberern möglich gewesen, das in seinen Gedanken zu lesen und sie dann leicht aufzuspüren.

			Obwohl Lejihk es vorziehen würde, wenn sein Sohn seine Rolle als Oberhaupt der Familie übernahm, war er auch stolz darauf, dass er die Führung der Rebellen übernommen und mitgeholfen hatte, den Raen zu besiegen. Es gibt Schlimmeres, was ein entfremdeter Sohn tun könnte, überlegte der Mann. Er lächelte und wandte sich Rielle zu. »Welche Neuigkeit kannst du uns aus den Welten berichten?«

			»Sie stammen alle aus dritter Hand, aber …« Sie hielt inne, um einen Schluck zu trinken, dann berichtete sie, was sie gehört hatte.

			Während der nächsten Stunden bewegte sich das Gespräch nicht von Berichten über Krieg und Aufruhr weg. Lejihk hatte einige Städte in den benachbarten Welten besucht und sich den Tratsch und die Gerüchte auf den Marktplätzen angehört, daher hatte er auch eigene Geschichten mitzuteilen. Es erheiterte und erleichterte sie zudem etwas, dass Qall sich bald langweilte und die Erlaubnis bekam, sich zurückzuziehen. Sie sah zu, wie er sich wieder der Traube junger Männer anschloss und die Haltung eines jugendlichen Menschen annahm, der entspannte Lässigkeit gegenüber seinen Altersgenossen zeigte – und gegenüber den jungen Frauen, die er zu beeindrucken gedachte.

			Sie versuchte, seine Gedanken zu lesen, fand aber nur Schweigen. Das bestätigte, was die Fahrenden vermutet hatten. Qall war so mächtig wie Valhan geworden, nachdem sie sein Muster geändert hatte, damit es dem des Raen glich.

			Es wurde Abend, und man bereitete eine Mahlzeit zu. Schon bald war klar, dass es kein gewöhnliches Abendessen werden würde, sondern ein Festmahl, um Qall zu verabschieden. Fast die ganze Zeit über schien er sich unwohl zu fühlen, aber sie bemerkte einen erfreuten Glanz in seinen Augen, als er angesichts der Reden, die zum Ende hin gehalten wurden, den Blick abwandte.

			Als alles vorüber war, richtete Ulma das zweite Bett in ihrem Wagen für Timane her, und Ankari zog die Liegefläche unter ihrem und Lejihks Bett für Rielle hervor. Als es um die Wagen herum stiller wurde, konnte Rielle sich beinahe vorstellen, nie fortgegangen zu sein. Niemals Valhans Angebot angenommen zu haben, in seinem Palast als Kunsthandwerkerin zu arbeiten. Niemals gelernt zu haben, nicht mehr zu altern. Sich niemals geweigert zu haben, Valhan wiederzuerwecken. Niemals Tyen begegnet zu sein.

			Tyen. Obwohl die Aussicht darauf, Qall zu beschützen, zu unterrichten und zu verstecken, sie etwas einschüchterte, hatte sie nach dem Gespräch mit Lejihk und Ankari beinahe die Gelassenheit und Zuversicht entwickelt, dass es genügte, ihr Bestes zu geben. Diese fast erreichte Ruhe wurde jetzt von einem Anflug von Furcht gestört.

			Wo bist du, Tyen? Warum hast du die Wüstenwelt verlassen? Warum hast du mir oder Tarran nicht erzählst, warum du von dort fortgegangen bist? Hast du den Musterwandel gelernt? Bist du in einer toten Welt gefangen?

			Wenn das Schlimmste eingetreten war, würde sie vielleicht nie Antworten auf diese Fragen bekommen. Wie Tarran schon gesagt hatte: Sie konnte nichts anderes tun, als abzuwarten und zu hoffen. Und wie Tyen hatte sie ein Versprechen einzulösen. Sie seufzte, drehte sich auf die Seite und beschloss, in dieser Nacht nicht länger darüber nachzudenken.

		


		
			4 Rielle

			Die Sonne – in dieser Welt eine kleine, grünliche Scheibe – war schon längst aufgegangen, als Rielle mit Lejihk und Ankari aus dem Wagen kam. Sie hatte bereits durch die kleinen Fenster Aktivitäten beobachtet und gehört, wie die Geräusche, die von der Familie kamen, immer mehrstimmiger wurden. Jetzt wurde sie von Bewegung, Lärm und Betriebsamkeit begrüßt. Einzelne Planen des Zeltdachs über dem Bereich in der Mitte wurden entfernt und zusammengeschnürt. Männer, Frauen und Kinder liefen herum, riefen einander etwas zu und lachten.

			Jenseits des Wagenkreises trotteten die Loms umher, und ihr tiefes Grollen begleitete den allgemeinen Lärm als Bassnote. In der Nähe wurden zwei der Tiere rückwärts in das Geschirr eines Wagens geführt. Aus den Gedanken derer, die das taten, erfuhr sie, dass die Fahrenden regelmäßig mit einzelnen Wagen kurze Reisen unternommen hatten, um zu verhindern, dass die Loms eines Tages nicht mehr daran gewöhnt sein würden, schwere Lasten zu ziehen, und um die jüngeren Fahrenden den Umgang mit ihnen zu lehren. Man hatte dafür gesorgt, dass die Wagen fahrtüchtig und bereit zum Aufbruch waren, sollten die Zwistigkeiten in den Welten sich auf diese ausdehnen. Sie waren alle gut darauf vorbereitet, ihr altes Leben als Händler wieder aufzunehmen.

			Als einer der Wagen sich bewegte, kam eine vertraute Gestalt in Sicht. Qall beobachtete mit hochgezogenen Schultern die Vorbereitungen. Er trug einen der warmen Mäntel, die Ulma auch Rielle und Timane gegeben hatte. Als zwei Fahrende an ihm vorbeigingen, legten sie ihm tröstend eine Hand auf den Arm und die Schulter, und er brachte ein kleines Lächeln zustande.

			Weil sie das Gefühl hatte, ihm nachzuspionieren, wollte Rielle sich schon abwenden, als eine junge Frau sich ihm näherte. Seine Züge entspannten sich, als er sie sah, dann runzelte er die Stirn, als sie ihm etwas in die Hand drückte und wieder davonlief. Er faltete ein Stück Tuch auseinander und riss die Augen auf. Als er in die Richtung schaute, in der sie verschwunden war, schien er nach ihr zu suchen.

			Jemand berührte Rielle an der Schulter.

			»Ihr könnt die Mäntel behalten, du und Timane«, sagte Ankari. »Wir haben Hunderte davon – sie sind Teil der Ware, die wir verkaufen, wenn wir das Reisen wieder aufnehmen.«

			»Danke.«

			Ankari drehte sie sich zu Lejihk um. »Wäre es vielleicht gnädiger, wenn Rielle Qall jetzt fortbringen würde, statt ihn mit ansehen zu lassen, wie wir alles zusammenpacken, in dem Wissen, dass er nicht mit uns kommen wird?«

			»Ja«, antwortete Lejihk. »Es beeilen sich auch alle, in der Hoffnung, dass es den Abschiedsschmerz lindert. Wir sollten lieber nichts überstürzen, nur um später zu einem ungünstigen Zeitpunkt zu entdecken, dass ein Rad gesprungen ist oder ein Tier lahmt.« Er sah Rielle an. »Bist du bereit, deine neue Verantwortung zu übernehmen?

			Rielle holte tief Luft und stieß den Atem langsam wieder aus. »So bereit, wie ich es sein kann.«

			Ankari ergriff Rielles Hand und drückte sie. »Pass gut auf ihn auf – und auf dich selbst.«

			»Das werde ich«, versicherte ihr Rielle. Sie schaute zwischen den Eheleuten hin und her. »Seid auch ihr vorsichtig. Die Welten sind nicht mehr so freundlich, wie sie es einst waren – nicht einmal Fahrenden gegenüber. Wenn ihr Zauberern aus dem Weg gehen könnt, die mächtig genug sind, um eure Gedanken zu lesen, verringert das die Gefahr, dass irgendjemand von Qall erfährt und versucht, uns aufzuspüren oder euch dafür zu bestrafen, dass ihr ihn versteckt habt.«

			Das Paar nickte. »Wir werden uns Mühe geben«, erwiderte Lejihk. »Ich werde es so lange wie möglich vermeiden, den anderen zu verraten, warum wir uns versteckt haben. Aber wenn die Wahrheit erst heraus ist, werden irgendwelche Zauberer, die in unserem Geist Erinnerungen an Qall sehen, zumindest auch erfahren, dass er nicht der ist, der er zu sein scheint.«

			»Sie werden außerdem sehen, dass die Freunde des Raen nach ihm suchen«, rief Rielle ihnen ins Gedächtnis. »Einige von ihnen könnten es euch verübeln, dass ihr sie daran gehindert habt, ihn zu finden – oder dass ihr jemanden beschützt habt, der für die Freunde des Raen von Wert ist.«

			Lejihk zuckte die Achseln. »Wenn sie unbedingt etwas finden wollen, gegen das sie protestieren können, werden sie das auch. Wir kümmern uns darum, wenn der Fall eintritt.«

			»Dann hoffe ich, eure Überzeugungskünste sind genauso gut in Schuss wie eure Wagen und die Loms.«

			Ankari lachte leise. »Es gibt immer einen jungen Menschen in streitlustigem Alter bei uns, an dem man üben kann. Qall hat sich besonders gut für diese Aufgabe geeignet.«

			Rielle wurde ein wenig flau zumute. »Ist er sehr streitsüchtig?«

			»Nur ein wenig«, versicherte Ankari ihr. »Und vielleicht weißt du die Diskussionen mit ihm ja zu schätzen.«

			»Ich muss gestehen«, murmelte Rielle, »dass ich mich mehr davor fürchte, mich um einen jungen Menschen zu kümmern – selbst wenn er erwachsen ist –, als davor, seine Feinde abzuwehren.«

			Ankari lachte. »Dann weiß ich, dass ich mir um euch keine Sorgen zu machen brauche. Du besitzt jetzt die Fähigkeiten, dich und deine Begleiter zu verteidigen. Qall ist kein Kind mehr, er ist ein Erwachsener mit sehr wenig Erfahrung in den Welten. Betrachte dich als seine Führerin, die ihm erlaubt, diese Erfahrung gefahrlos zu machen, so wie alle Eltern es tun.«

			»Eine Führerin«, wiederholte Rielle. Sie hielt Ausschau nach Qall und fand ihn auf der anderen Seite des Wagenkreises, wo er immer noch nach dem Mädchen suchte oder vielleicht auch nach jemand anderem. Sie holte noch einmal tief Luft. »Ich sollte besser Timane suchen gehen.«

			Ankari blickte sich um. »Ich hole sie für dich.« Sie wandte sich an Lejihk. »Ruf ihn her, bevor er sich allzu sehr ablenken lässt.«

			Während seine Frau davonging, rief Lejihk nach Qall. Die Schultern des jungen Mannes sanken herab. Er sah sich noch einmal im Lager um, dann zuckte er die Achseln und kam zu ihnen.

			»Ist es Zeit?«, fragte er.

			»Ja, Qall«, antwortete Lejihk. »Bist du so weit?«

			Qall deutete mit dem Kopf auf sein Reisebündel. »Ja.«

			»Das ist ein kleines Bündel. Hast du alles, was du mitnehmen möchtest?«, fragte Rielle.

			Der junge Mann zuckte wieder die Achseln. »Alles, was ich mitnehmen kann.«

			»Rielle!«, erklang eine hohe Stimme. Als sie sich umdrehten, sahen sie Timane herbeieilen, die ihr eigenes Reisebündel bereits über den Schultern trug und Ankari im Schlepptau hatte. »Geht nicht ohne mich!«

			Obwohl Timane lächelte, um zu zeigen, dass sie nicht wirklich glaubte, Rielle würde sie zurücklassen, verrieten ihre Gedanken ihre Furcht. Es könnte mir Schlimmeres passieren, als bei den Fahrenden zurückgelassen zu werden, aber lieber würde ich Rielle helfen.

			Rielle verbarg ihre Bestürzung. Was hatte sie getan, dass sie solche Treue verdiente? Sie hatte Timane lediglich vor den Quälereien der anderen Diener bewahrt und ihr beigebracht, ihre eingeschränkten Kräfte zu nutzen. Als Timane Rielles nachdenklichen Gesichtsausdruck sah, zog sie eine Grimasse.

			»Tut mir leid, dass ich dich aufgehalten habe. Ulma erzählt gute Geschichten.«

			»Das tut sie wirklich.« Rielle lächelte. Sie drehte sich zu Ankari um. »Ein letztes Lebewohl?«

			Die Frau nickte, drehte sich wortlos zu Qall um und zog ihn in ihre Arme, was er mit der widerstrebenden Steifheit einer Person erwiderte, die noch nicht alt genug war, um sich sicher zu sein, dass solche Zuneigungsbekundungen ihn nicht vor seinen Altersgenossen blamierten. Zu Rielles Überraschung umarmte ihn auch Lejihk, und plötzlich wirkte Qall überhaupt nicht mehr verlegen.

			»Pass auf dich auf«, sagte Lejihk zu ihm. »Denk an all das, was wir dich gelehrt haben. Vor allem denk daran, dass du die Verantwortung dafür trägst, was für ein Mensch du wirst.« Er lächelte. »Ich hoffe, dass unsere Pfade sich noch viele Male kreuzen.«

			»Hör immer auf Rielle«, drängte ihn Ankari. »Sie kennt die Welten und ihre Gefahren besser als wir.«

			Qalls Blick huschte zu Rielle hinüber und dann wieder weg, und sein Gesichtsausdruck weckte in ihr den Wunsch, sie könnte seine Gedanken lesen. War das Ungläubigkeit, die sie gesehen hatte? Oder lediglich ein abschätzender Blick?

			Schließlich traten die beiden Fahrenden beiseite und machten eine Geste, als wollten sie sagen: »Er gehört ganz dir.« Rielle legte sich ihr Reisebündel über die Schultern, und Qall folgte ihrem Beispiel. Sie machte einen Schritt vorwärts und streckte ihm die Hand hin. Nach kurzem Zögern nahm er sie. Seine Hand war warm und sein Griff fest. Sie sah sich nach Timane um, und das Mädchen kam herbei, um ihre andere dargebotene Hand zu nehmen. Dann fassten Timane und Qall sich an den Händen.

			Ohne dass Rielle es den beiden erklären musste, holten sie tief Luft. Sie nickte Lejihk und Ankari zu, dann stieß sie sich aus der Welt ab.

			Qall blickte zurück, während das Lager verblasste. Einige der Fahrenden waren stehen geblieben, um das Geschehen zu beobachten, mehrere hoben die Hand zum Abschied. Als alles weiß wurde, verschwand jeder Ausdruck aus Qalls Gesicht.

			Rielle hatte am Abend zuvor mit Lejihk und Ulma darüber gesprochen, welchen Weg sie nehmen sollten. Diese Welt befand sich knapp außerhalb des Bereichs der traditionellen Handelsrouten der Fahrenden, aber immer noch in Reichweite der Welten, die von Valhan beherrscht worden waren. Ein Ratschlag von Ulma war gewesen, dort nach einer Heimat zu suchen, wo niemand je vom Raen gehört hatte. Das bedeutete, dass sie einen langen Weg vor sich hatten und weiter reisen mussten, als Rielle je gekommen war. Es würde vermutlich ein Viertelzyklus dafür nötig sein, vielleicht auch mehr.

			Dort angekommen müssen wir uns eine Welt mit genug Magie suchen, damit ich Qall beibringen kann, was er wissen muss, und selbst in der Lage bin, uns gegen Angriffe zu verteidigen. Eine Welt mit einer Gesellschaft, in der Zauberer weder abgelehnt werden noch so selten vorkommen, dass wir Aufmerksamkeit erregen. Eine Welt, deren Bewohner sich nicht so sehr von uns unterscheiden, dass wir nicht hineinpassen. Und dann müssen wir eine Möglichkeit finden, uns unseren Lebensunterhalt zu verdienen oder zumindest auf die Jagd zu gehen und genug Essbares zu sammeln und anzubauen, um nicht zu verhungern.

			Sie stand vor einem ähnlichen Problem wie Tyen, als er eine Welt gesucht hatte, in der er den Musterwandel lernen konnte. Unbewohnte, lebensfreundliche Welten mit reicher Magie waren extrem selten und blieben oft nicht lange in diesem Zustand. Wenn man dort irgendwie leben konnte, siedelte sich auch früher oder später jemand an. Tyen hatte seine Auswahl vergrößert, indem er auch lebensfeindliche Welten in Betracht gezogen hatte – sie hatte dann eine passende für ihn gefunden. Das war möglich gewesen, weil er dort nicht allzu lange hatte bleiben wollen. Wie lange sie in einer Welt bleiben würden, wusste sie jedoch nicht – also musste sie eine lebensfreundliche finden und durfte die bewohnten Welten nicht ausschließen. Aber sie musste darauf achten, dass sie sich dort niederlassen konnten, ohne zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

			Man glaubte allgemein, dass die Welten, je weiter man reiste, desto seltsamer und feindseliger wurden. Ulma hatte dem widersprochen. Sie sagte, die Welten seien wie Bäume eines Waldes, die um Hindernisse wie Berge und Seen herumwuchsen und ihre großen Äste in fruchtbare Täler ausstreckten. Einige dieser Äste waren mit anderen Wäldern verbunden. Wenn Ulma recht hatte, würde Rielle irgendwann einen Ast finden, der in einen Wald führte, den Valhan noch nie aufgesucht hatte.

			Glücklicherweise konnte sie ihre Reise in einem gewissen Tempo beginnen. Lejihk hatte ihr einen sicheren Pfad durch die benachbarten Welten empfohlen. Sollte ihnen jemand folgen, war sie in der Lage, schnell weiterzureisen, um den Betreffenden abzuschütteln, ohne sich darum zu sorgen, dass sie in ein Gebiet toter Welten fliehen würde.

			Selbst wenn jemand Qall sah und ihn für Valhan hielt, war es unwahrscheinlich, dass der Betreffende ihnen folgen würde. Aber die Nachricht dieser Sichtung würde sich schnell verbreiten, und sobald Dahli davon hörte, würden er und seine Anhänger sich beeilen, sie aufzuspüren. Daher war es besser, wenn niemand Qall zu Gesicht bekam. Als sie in der nächsten Welt ankamen, wandte sie sich ihm zu.

			»Zieh dir deine Kapuze über.«

			Er stutzte überrascht, dann griff er hinter sich und zog sich die Kapuze seines Mantels über den Kopf. So war sein Gesicht zwar nicht vor jemandem verborgen, der sich ihnen von vorn näherte, vor beiläufigen Blicken aber schon.

			Nachdem sie sich aus der Welt abgestoßen hatte, konzentrierte sie sich darauf, Lejihks Anweisungen zu befolgen. Manchmal waren die Pfade zwischen den Welten kaum zu erkennen, dann wieder hatten sie sich tief eingegraben. Meistens musste sie zu einem anderen Ort fliegen, um eine Welt zu verlassen. Ab und zu konnte sie aber auch vom Ankunftsplatz aus wegfliegen und erzeugte dann einen neuen Pfad, der parallel zu dem verlief, den Lejihk ihnen empfohlen hatte. Sie übte sich in Tyens Methode, ihren Pfad zu verbergen, um den Ausgangs- und Endpunkt ihrer Reise geheimzuhalten.

			Nachdem sie zwanzig oder mehr Welten hinter sich gelassen hatten, erreichten sie einen Durchgang, von dem Lejihk ihr erzählt hatte, er sei die Hauptroute zu einem großen Markt. Sie überzeugte sich davon, dass der Weg sicher war, und schaffte es, mehrere Welten in schneller Folge zu passieren, bevor sie innehielt, damit Qall und Timane in einer nächtlich überschatteten Ecke des Marktes Luft holen konnten.

			Als sie zu Atem gekommen waren, zog sie wieder Magie in sich hinein.

			»Warte«, sagte Qall.

			Rielle drehte sich zu ihm um und sah im Laternenlicht, dass er die Stirn runzelte. »Was ist los?«

			Er ließ ihre und Timanes Hand los und schob seine Kapuze zurück. »Wir sind zu schnell. Kannst du das Tempo drosseln?«

			»Warum?«

			»Damit ich mir den Pfad einprägen kann.«

			»Das musst du nicht, Qall.«

			»Wie soll ich dann den Weg zurückfinden?«

			»Deine Familie wird ohnehin nicht mehr dort sein, wo wir sie verlassen haben.«

			Er wandte den Blick ab, und die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich. »Wie soll ich sie dann je wiederfinden?«

			»Indem du in den Welten nach Fahrenden suchst und dann nach Lejihk fragst. Sie werden dich zu ihm führen.«

			»Aber … ich … Wann wirst du mir beibringen, wie man zwischen den Welten reist?«

			»Wenn wir einen sicheren Ort zum Leben gefunden haben.«

			Er presste die Lippen fest aufeinander. »Was ist, wenn wir vorher getrennt werden? Wäre es nicht besser – auch für Timane –, wenn ich es jetzt lernen würde?«

			Rielle schüttelte den Kopf. »Es kostet Zeit zu lernen, wie man gefahrlos zwischen den Welten reist.« Eine Bewegung in ihrem Augenwinkel ließ sie sich verkrampfen. »Zieh dir deine Kapuze wieder über.«

			Er gehorchte widerstrebend. »Es wird mich schon niemand erkennen.«

			»In manchen Welten werden die Ankunftsplätze bewacht und die dort Eintreffenden mit kurzer Beschreibung aufgezeichnet. Falls jemand herausfindet, dass du bei Lejihks Familie Unterschlupf gefunden hattest, wird er versuchen, deine Spur nach den Aufzeichnungen und dem Gedächtnis der Wachen an diesen Ankunftsplätzen zu finden.«

			»Wenn jemand herausfindet, dass du mich von dort weggebracht hast, wird er in diesen Aufzeichnungen nach dir suchen.«

			Rielle nickte. »Vielleicht. Aber ich muss sehen können, wo ich uns hinbringe. Doch es wäre schon klug, ein paar Änderungen vorzunehmen.« Sie zog etwas Magie aus der Welt und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Haar, das ihr über die Schulter fiel. Sie konzentrierte sich und nahm ihrem Haar seine Farbe. Dann ließ sie es kürzer werden und sich kräuseln.

			Timane starrte sie erstaunt an. Dann zog sie langsam ihre eigene Kapuze zurück. »Ähm … soll ich …?«

			Rielle schüttelte den Kopf. »Die Leute, denen wir aus dem Weg zu gehen versuchen, halten nicht nach einer jungen Frau mit deiner Hautfarbe, deiner Figur und in deinem Alter Ausschau«, erklärte sie. Aber lass die Kapuze ruhig unten. Dann kannst du mich warnen, falls von hinten Gefahr droht.« Sie streckte Qall die Hand hin. Er ergab sich in sein Schicksal, ergriff mit heruntergezogenen Mundwinkeln ihre Hand, und sie stieß sich aus der Welt ab.

			Sie beschleunigte ihr Tempo und hatte kaum noch Zeit, ihm dann und wann einen kurzen Blick zuzuwerfen. Sein missvergnügter Ausdruck wandelte sich von Ärger zu Sorge, und dann wirkte er einfach nur noch verloren. Und als sei ihm leicht übel.

			»Geht es dir gut?«, fragte sie.

			Er nickte, aber seine Schultern sackten herab.

			»Wirklich?«, hakte sie nach, gleichzeitig mitfühlend und nicht überzeugt.

			»Es ist so weit.« Er verzog das Gesicht. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir so weit reisen würden.«

			Sie drückte seine Hand. »Wir sind kaum richtig losgeflogen. Mach dir keine Sorgen, eines Tages wirst du auch so reisen können. Dann wird es dir nicht mehr so weit erscheinen.«

			Die Anspannung in seinen Zügen lockerte sich ein wenig. Timane lächelte mitfühlend.

			Sie reisten weiter. Bald darauf erreichten sie das Ende des Pfades, den Lejihk ihnen empfohlen hatte. In Erwartung dieses Umstands hatte sie in den letzten fünf Welten, durch die sie gekommen waren, zusätzliche Magie in sich aufgenommen. Als sie es das erste Mal getan hatte, hatte Qall den Kopf gehoben, und als sie innegehalten hatte, damit die beiden Luft holen konnten, hatte er sich wieder zu ihr umgedreht.

			»Erwartest du irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte er.

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Aber du hast Magie aufgenommen.«

			»Nur für den Fall, dass wir in einer toten Welt ankommen. Bis hierher hat Lejihk die Welten erforscht. Tatsächlich überrascht es mich, dass er überhaupt so weit gereist ist.«

			»Warum das denn?« Er klang, als fühle er sich aufgerufen, den Fahrenden zu verteidigen.

			Sie hielt seinem Blick stand. »Lejihk ist ein starker Zauberer, aber nicht so stark, dass er mühelos genug Magie aufnehmen könnte, um aus einer toten Welt zu fliehen. Bevor er eine ihm unbekannte Welt aufsucht, hat er drei Möglichkeiten: Er kann um eine benachbarte Welt herumreisen und genug Magie aufnehmen, um der neuen Welt zu entfliehen, falls sie sich als ein tot erweist. Er kann von Menschen in benachbarten Welten so viel herausfinden wie möglich und hoffen, dass die Information immer noch stimmt. Oder er betritt die Welt einfach und hofft, dass sie Magie enthält. Da er es niemals riskieren würde, nicht zu seiner Familie zurückkehren zu können, muss er eine der ersten beiden Varianten gewählt haben, und die kosten Zeit. Er hat sehr viel Zeit getrennt von der Familie verbracht, um diesen Pfad aufzuzeichnen, nicht um eine neue Handelsroute zu erkunden, da die Familie normalerweise nicht so weit reist, sondern um uns auf unserem Weg einen sicheren Start zu verschaffen.«

			Qall dachte darüber nach und nickte. »Also, was machen wir jetzt?«

			»Ich habe inzwischen reichlich Magie in Reserve, um eine tote Welt wieder verlassen zu können, sollten wir auf eine treffen, daher geht es jetzt weiter – aber vorsichtig. Wir werden jüngst benutzte Pfade nehmen, weil es weniger wahrscheinlich ist, dass sie zu toten Welten führen. Es ist immer noch möglich, dass wir in eine Welt kommen, die gerade erst ihrer Magie beraubt wurde, doch zumindest eher unwahrscheinlich.«

			Er schauderte. »Was passiert mit den Menschen in einer Welt, wenn das geschieht?«

			»Für die meisten gewöhnlichen Menschen ändert sich nur wenig. Es hängt davon ab, wie stark sie sich auf Zauberer verlassen. Zauberer aber werden durchaus feststellen, dass es keine Magie mehr gibt, auf die sie zurückgreifen können. Die Alterslosen werden wieder altern. Früher oder später wird sich die Welt erholen, je nachdem, wie dicht bevölkert und wohlhabend sie ist, indem die Menschen erneut Magie erzeugen. Aber bis dahin werden die ehemals Alterslosen bereits alt geworden und gestorben sein.«

			»Doch wenn die Zauberer Macht über die gewöhnlichen Menschen haben, ändert sich das Leben aller dramatisch.«

			Sie nickte. Ein Frösteln überlief sie, aber sie ignorierte es. Nur weil er die politischen Konsequenzen einer solchen Situation erkennt, heißt das nicht, dass er so denkt wie Valhan.

			Qall wandte den Blick ab, und sie schloss daraus, dass er keine weiteren Fragen hatte. Sie stieß sich in das Dazwischen ab und konzentrierte sich ganz auf die Weiterreise.

			Ohne eine Möglichkeit, die Zeit zu messen, und weil ihr Körper jegliche Erschöpfung und allen Hunger heilte, war es unmöglich zu beurteilen, wie viel Zeit verstrich. Ab und zu hielt sie inne, um Timanes Gedanken zu lesen. Wenn das Mädchen Hunger bekam und müde wurde, suchte Rielle nach einem Ort, an dem sie etwas Essbares besorgen konnten.

			Als Nächstes erreichten sie eine Welt voller Ozeane, auf der die Menschen auf Inseln lebten. Wie Valhan es sie einst gelehrt hatte, huschte sie über den Geist der Menschen hinweg, um das allgemeine Wesen einer Gesellschaft zu beurteilen. Hier waren die Menschen gastfreundlich und an den Handel mit Nachbarwelten gewohnt. Trotzdem verwischte sie ihren Pfad und brachte sie innerhalb der Welt auf eine andere Insel – nur für den Fall, dass außerweltliche Händler am Ankunftsplatz eintrafen und Qall vielleicht erkannten.

			Dort fand sie eine Frau, die bereit war, ihnen die Hütte am Meer zu überlassen, in der ihr Mann sein Boot unterbrachte. Die Hütte stand gerade leer, weil der Mann mit dem Boot zum Fischen auf See war. Sie kauften der Frau auch etwas zu essen ab. Sie aßen, während die Sonne am Horizont versank und die Insel nun in das blaue Licht eines Mondes getaucht war, den ein Lichtband umgab. Dann krochen Timane und Qall in ihre Hochbetten und schliefen ein, während Rielle sich an die Wand lehnte, um über sie zu wachen.

			Sie lauschte dem gleichmäßigen Atem der Schlafenden und machte sich dann daran, ihre Erschöpfung zu heilen. Rielle bezweifelte, dass sie Schlaf finden würde, bevor sie die Welten, die der Raen beherrscht hatte, weit hinter sich gelassen hatten. Sie hatte keine Vorstellung, wie lange sie dazu brauchen würden. Aber irgendwann würden sie es geschafft haben, und dann konnte sie schlafen.

		


		
			5 Rielle

			Sobald der Morgen dämmerte, wurde es in der Hütte unerträglich warm. Timane und Qall erwachten und warfen die Jacken von sich, die die Kühle der Nacht abgehalten hatten. Qall ging zur Tür.

			»Qall, halt«, warnte Rielle den Jungen. Er erstarrte und sah zu ihr herüber. Sie deutete mit dem Kopf auf den Mantel am Fußende seines Bettes. »Kapuze hoch, oder du wartest hier.«

			Er sah sie entgeistert an. »Aber es ist so heiß.«

			»Wir bleiben nicht lange.« Sie nahm ein Stückchen Gold aus ihrer Handtasche und reichte es Timane. »Kauf uns etwas zu essen.«

			Das Mädchen nickte und schlüpfte aus der Hütte.

			Qall verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich muss pinkeln. Willst du, dass ich das auch hier drinnen erledige?«

			Sie nickte. »Warte hier. Ich hole einen Eimer.«

			Die Hitze der Sonne ließ sie ächzen. Timane hatte sich bereits mehrere Schritte entfernt und näherte sich einem Unterstand in Form eines Fächers, unter dem mehrere Einheimische faulenzten. Rielle schaute sich um, fand aber in der Nähe kein geeignetes Gefäß. Sie ging hinter Timane her.

			Kurze Zeit später kehrten sie und das Mädchen mit einem Eimer zurück. Außerdem trugen sie eine Schale mit irgendwelchen gesalzenen und gebratenen Meerestieren und einem knusprigen, etwas schleimigen Gemüse, das aussah wie das Mark eines Schilfrohrs. Als Rielle die Hüttentür erreichte, erstarrte sie. Sie stand einen Spaltbreit offen. Sie packte den Griff und zog.

			Der Raum dahinter war leer. Qalls Mantel lag auf einem der Betten.

			Einen Fluch murmelnd, schnappte sie sich den Mantel und suchte die Umgebung mit den Augen wie mit dem Geist ab. In den Gedanken zweier Kinder, Bruder und Schwester, fand sie ihn. Sie führten ihn gerade zu dem Altar, um den sich die meisten der Dorfbewohner geschart hatten, um ihre täglichen Gebete zu sprechen. Sie beteten die Statue des Großen Helden an, die Missionare vor vielen Generationen hergebracht hatten und die zwar schon etwas abgegriffen, aber immer noch erkennbar war.

			Rielle schnappte sich Timane, stieß sich von der Welt ab und flog auf sie zu. Die dichte Vegetation am Strand schoss wie ein Nebel an ihr vorbei, ebenso wie die Bäume dahinter. Eine Gruppe von Hütten befand sich um sie herum, die alle strahlenförmig von einer Anhöhe abgingen, wo sich eine Menschenmenge versammelt hatte. Qall war weniger als hundert Schritte von ihnen entfernt.

			Rielle flog weiter, blieb vor ihm stehen und kehrte dann mit Timane in die Welt zurück.

			»Was tust du da?«, zischte sie Qall zu.

			Er schaute lächelnd auf die Kinder hinab. »Hier droht keine Gefahr. Sie halten mich für ihren Erlöser. Den Großen Helden, den sie anbeten.«

			Die beiden Kinder wiederholten »den Großen Helden« in der Sprache der Einheimischen und blickten zu ihm hoch. Dabei umklammerten sie seine Hände.

			Qall sah Rielle an. »Wir könnten hierbleiben. Sie werden uns kein Leid zufügen. Sie würden …«

			»Du kannst nicht hierbleiben«, fuhr sie ihn an.

			Die Kinder betrachteten Rielle voller Argwohn, ganz und gar nicht überrascht, dass sie so ohne weiteres vor ihnen erschienen war. Sie sind mit den Gepflogenheiten von Zauberern vertraut. Das ist kein gutes Zeichen.

			Sie schob das Mädchen sanft fort und ergriff Qalls Hand. »Selbst hier droht Gefahr«, sagte Rielle in leisem und eindringlichem Ton. Timane, die ihre Absichten erriet, befreite seine andere Hand aus dem Griff des Knaben.

			»Aber sie würden demjenigen, den sie anbeten, niemals ein Leid zufügen.«

			»Andere würden von dir erfahren und herkommen, um dich mit eigenen Augen zu sehen. Andere mächtige Menschen«, erklärte Rielle. »Menschen, die diesen Großen Helden nicht anbeten und die eifersüchtig auf deine Macht wären oder versuchen würden, daraus Profit zu schlagen. Die diesen Menschen Schaden zufügen würden, um dich zu einer Reaktion zu zwingen.«

			»Das würden wir ihnen nicht erlauben.«

			»Als ein lebender Gott würdest du Aufmerksamkeit außerhalb dieser Welt erregen. Irgendwann würden deine Feinde es erfahren.«

			»Und du bist nicht der, für den sie dich halten«, ergänzte Timane. »Du würdest diese Menschen täuschen. Das wäre nicht recht.«

			Rielle sah das Mädchen mit einer Mischung aus Überraschung und Bestürzung an. Wann hatte Timane erfahren, dass er wie der Raen aussah? Ein schneller Blick in den Geist des Mädchens offenbarte ihr, dass Timane nur gesehen hatte, dass die Kinder dachten, Qall sähe wie ihr Großer Held aus, nicht dass der Große Held wie der Raen aussah.

			Qalls Schultern sackten herunter. Rielle stieß sich aus der Welt ab und brachte sie zurück zu der Hütte.

			»Hol du unsere Reisebündel«, trug sie Timane auf. »Ich werde uns etwas Ansprechenderes zu essen besorgen.« Timane stellte die Schale beiseite und beeilte sich, ihr zu gehorchen. Qall schaute auf sein Handgelenk, das Rielle immer noch festhielt. Sie ließ es los, ergriff seinen Mantel und hielt ihn ihm hin. Widerstrebend schob er die Arme hinein und zog die Kapuze über. Er stand mit dem Rücken zu ihr, was sie als mürrischen Protest deutete, bis sie eine Bewegung in der Richtung wahrnahm, in die er schaute.

			Menschen drängten sich durch die Vegetation, die einige hundert Schritte entfernt den Strand säumte, und als sie Qall und Rielle sahen, kamen sie auf sie zugelaufen. Rielle schaute in ihren Geist und las Hoffnung und Entzücken bei denen, die den Behauptungen der Kinder geglaubt hatten, dass der Große Held am Strand sei, und Zorn bei jenen, die dachten, die Besucher hätten nur eine ungeheuerliche und ketzerische Behauptung aufgestellt.

			»Schnell, Timane«, rief Rielle.

			Das Mädchen kam herbei und reichte ihnen ihre Reisebündel. Rielle schulterte das ihre und wartete nicht erst ab, bis die beiden anderen das Gleiche getan hatten, sondern fasste sie an den Armen und stieß sich aus der Welt ab. Sofort war die Hitze verschwunden – und sie sah ihre eigene Erleichterung auf den Gesichtern ihrer Begleiter widergespiegelt. Die Dorfbewohner hatten sie fast eingeholt. Schnell flog sie aufs Wasser hinaus und dann höher nach oben, damit sie weiter in die Ferne schauen konnten. Die Insel versank bald hinterm Horizont.

			Vor ihnen erschien eine sich aus dem Wasser erhebende Sandbank, so weiß wie Schnee. Darauf steuerte sie zu und setzte sie auf deren grasbewachsener Mitte ab. Erst da begriff sie, dass sie die Schale mit dem Essen neben der Hütte hatten stehen lassen.

			Seufzend fischte sie etwas von ihrer getrockneten Reiseverpflegung aus ihrer Tasche und verteilte sie. Alle holten ihre Wasserflaschen hervor. Qall wirkte jetzt nicht mehr so verärgert, bemerkte Rielle erfreut.

			»Also, wer ist dieser Mann, den sie den Großen Helden nennen?«, fragte er plötzlich. »Die Dorfältesten haben ihn auch den Raen genannt und glauben, er sei ein Held in allen Welten.«

			Timane hustete und verschluckte sich an ihrem Wasser. Sie blickte von Rielle zu Qall, die Augenbrauen ungläubig hochgezogen.

			Rielle schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts über den Großen Helden, aber ich weiß etwas über den Raen. Er war ein sehr mächtiger Zauberer, in einigen Welten verhasst und in anderen geliebt. Und du bist nicht er.«

			»Aber er war ein Zauberer?«

			»Er ist tot.«

			»Nun, dann muss ich ihn zumindest nicht fürchten.«

			»Nein.« Rielle stand auf und streckte die Hände aus. »Lasst uns weiterziehen.«

			Qall zögerte. »Diese Menschen, vor denen wir uns verstecken – hätten sie meiner Familie etwas angetan, wenn man mich bei ihnen gefunden hätte?«

			»Vielleicht.«

			Er nickte und ergriff Rielles Hand. »Dann ist es gut, dass ich weggegangen bin.«

			Verhaltene Erleichterung stieg in ihr auf. War dies das erste Zeichen, dass er seine neue Zukunft akzeptierte? Sie fasste ihre beiden Begleiter an den Händen und flog über die Welt. In der Hoffnung, weiteren Begegnungen mit Anhängern des Großen Helden aus dem Weg zu gehen, blieb sie hier und da, wann immer sie auf eine kleine Siedlung trafen, stehen, um Geister zu durchsuchen. Es wurde offensichtlich, dass er eine der beliebtesten Gottheiten dieser Welt war. Sie bewegte sich in Gegenrichtung zur Sonne und erreichte schließlich eine Stadt, die noch in Dunkelheit getaucht war, und einen Ankunftsort, von dem ein viel genutzter Pfad wegführte.

			Von da an hielten sie in den Welten immer nur kurz an und standen nur so lange auf festem Boden, dass der junge Mann und das Mädchen Atem schöpfen konnten und Rielle in der Lage war, genug Magie in sich hineinzuziehen, um die zu ersetzen, die sie verbraucht hatte. Die Ankunftsorte lagen in größeren und kultivierteren Städten. Einige befanden sich im Freien – ein gewaltiges Rondell oder ein erhöhtes Podest. Manche lagen in geschlossenen Räumen – geschützt von zarten Pergolen oder versehen mit hohen, stark verzierten Kuppeln. Manchmal gingen dort Hunderte wenig interessierter Einwohner vorbei, manchmal waren sie von aufmerksamen Wachen umstellt.

			Die ganze Zeit über behielt Qall seine Kapuze auf, sein Gesicht in der Dunkelheit verborgen und seine Schultern auf eine Weise hochgezogen, die sowohl ängstlich als auch mürrisch sein konnte. Alles, was Rielle von seinen Augen sah, war hier und da ein schwacher Glanz, wenn er den Kopf hob, um jeden neuen, zunehmend prächtigeren Ort zu betrachten.

			Dann veränderte sich die Aussicht abrupt. Sie kamen zwischen zwei Hälften eines riesigen, steinernen Daches an, das in der Mitte gespalten war. Eine Hälfte neigte sich auf sie zu; die andere Hälfte des Daches hinter Qall war nach außen gekippt und ruhte auf dem Sockel einer riesigen Statue.

			Rielle schaute auf, und das Blut gefror ihr in den Adern. Qall starrte sie böse an, eine Figur tausendmal größer als der lebende. Sie hörte Timane aufkeuchen, und als sie wieder nach unten schaute, sah sie, dass das Mädchen mit offenem Mund die Statue angaffte. Genau wie Qall, dessen Kapuze herunterrutschte, als er den Kopf hob. Er ließ Rielles Hand los, um die Kapuze aufzufangen.

			Timane riss den Blick von der Statue los und ließ ihn zu Qall wandern. Er sah sie an, dann drehten sie sich beide zu Rielle um.

			Sie unterdrückte einen Fluch. Wie groß war die Chance, dass wir so viele Welten passieren, ohne dass er etwas Derartiges zu sehen bekommt? Die Pfade endeten und begannen häufig an wichtigen Orten, und keiner war wichtiger als der Ort, an dem dem Herrscher der Welten gehuldigt wurde.

			»Dieser Große Held, dieser Raen … Er wird in vielen Welten als Gott verehrt, nicht wahr?«, fragte Qall.

			»Ja.«

			»Und er ist tot.«

			»Ja.«

			»Also würden es eine Menge Menschen begrüßen, wenn er zurückkehrte.«

			»Ja, aber noch mehr wollen das nicht.«

			»Doch diejenigen, die nach mir suchen, tun es.«

			»Ja.« Dann fügte sie hinzu: »Du bist nicht er, Qall. Dein Körper ist verändert worden, um seinem zu ähneln, aber es ist ihnen nicht gelungen, deinen Geist auszutauschen.«

			Er wandte sich von der Statue ab, und sie fing einen flüchtigen, vorwurfsvollen Blick von ihm auf, bevor er den Kopf senkte und sich wieder die Kapuze überzog. Seine Stimme, leise und verunsichert, drang daraus hervor.

			»Gibt es einen Ort, wo man ihn nicht kennt?«

			»Lejihk glaubt es. Und ich glaube es auch. Niemand hat es in all den Tausenden von Zyklen menschlicher Existenz je geschafft, das Ende der Welten zu finden.«

			Er sagte nichts.

			»Wir werden einen sicheren Ort für dich finden«, beteuerte sie. »Ich kann es dir näher erklären, wenn wir …«

			»Also weiter.« Er seufzte und schüttelte den Kopf.

			»Was ist?«, hakte sie nach.

			»Bring uns weiter. Es hat keinen Sinn, länger zu warten.« Er ließ den Kopf noch weiter sinken. Seine Worte waren kaum zu verstehen. »Ich kann nie mehr zurückkehren.«

			Ihr Herz krampfte sich zusammen. Timane drückte ihm mitfühlend die Hand. Das war umso bewundernswerter, wenn man bedachte, was die junge Frau gerade über ihn erfahren hatte. Sie blickte Rielle an.

			»Ist das wahr?«, fragte sie.

			»Nein«, antwortete Rielle an beide gewandt. »Sobald wir einen sicheren Ort zum Leben gefunden haben, werde ich Qall den Musterwandel lehren. Er wird in der Lage sein, sein Äußeres zu verändern, und dann kann er hingehen, wohin immer er will.«

			Er hob den Kopf. Sie konnte das zweifache Aufblitzen von reflektiertem Licht in der Kapuze ausmachen. Er sagte nichts, nickte nur und streckte eine Hand aus.

			Sein Griff war fest. Nachdem die anderen beiden tief Luft geholt hatten, stieß Rielle sich von der Welt ab und suchte den nächsten Pfad. Qall hatte sich irgendwie noch weiter in die Kapuze seines Mantels zurückgezogen, daher sah sie sein Gesicht nur von der Nase abwärts. Er schaute sich nicht um, blickte weder in ihre noch in Timanes Richtung. Für eine Weile fühlte sie sich von seinem Rückzug abgelenkt, aber sie widerstand dem Drang, ihn wieder daraus hervorzulocken oder ihn auch nur zu beruhigen. In gewisser Weise war sie immer noch erschrocken über die Statue von Valhan. Sie konnte nicht umhin, ihn in Qalls fest zusammengepressten Lippen und in seinem angespannten Kinn zu sehen. Sie war sich der Berührung seiner Hand nur allzu bewusst. Es war nicht Zorn auf Valhan, der sie aus dem Gleichgewicht brachte, sondern der Nachhall der Bewunderung und Faszination, die sie einmal für ihn empfunden hatte. Es wäre einfacher gewesen, sich ihre törichte Leichtgläubigkeit zu verzeihen, wenn es nur Verliebtheit gewesen wäre, aber sie hatte ihn am Ende anerkannt, ihm sogar zugestimmt.

			Keine der Erinnerungen des Raen war ihm eingeprägt worden. Einzig sein Körper war verändert und seine Erinnerungen waren entfernt worden. Seit sie Qall bei den Fahrenden zurückgelassen hatte, hatte sie sich oft gefragt, wer er davor gewesen war, aber sie war nicht der Versuchung erlegen, Nachforschungen anzustellen. Wenn Dahli wüsste, woher Qall stammte, hätte er seine Leute die Welt beobachten lassen, falls irgendjemand nach einem verschwundenen Jungen mit besonders starken magischen Fähigkeiten forschte.

			Wie stark er gewesen war, war eine interessante Frage. Jetzt war Qall vielleicht stärker als sie, aber war er es auch davor gewesen? Hatte die Verwandlung seines Körpers, damit er Valhans Muster annehmen konnte, ihn mächtiger gemacht? Wenn nicht, wenn er genauso stark wie Valhan gewesen war, hätte er vielleicht der Nachfolger sein sollen.

			Wenn die Veränderungen, die man vorgenommen hatte, damit er wie Valhan aussah, ihn so mächtig gemacht hatten, war das, was sich daraus schließen ließ, beängstigend. Es bedeutete, dass sie es wieder tun konnte – sie konnte geringere Zauberer so mächtig machen, wie der Raen es gewesen war, und der einzige Preis, den sie dafür bezahlen mussten, war der, dass sie aussehen würden wie er, bis sie den Musterwandel erlernten und ihr Äußeres verändern konnten.

			Und das konnte sie auch bei sich selbst tun. Der Gedanke, dass sie möglicherweise wie Valhan aussehen würde, wie kurz auch immer das sein mochte, war wahrlich sehr seltsam.

			Also richtete sie ihre Konzentration auf das Reisen zwischen den Welten und beschloss, nicht wieder über diese Frage nachzudenken, bis sie einen sicheren Ort gefunden hatten, um sich ein neues Zuhause einzurichten.

		


		
			6 Rielle

			Obwohl sie immer auch in den Geist der Mächtigen schaute, fand Rielle die gesuchten Informationen zu einer Welt für gewöhnlich nicht dort, sondern auf den Märkten. Auf einer Türschwelle hockend, ein Fetzchen alten Stoffs um den Kopf gewickelt und in eine schmutzige, zerlumpte Decke gehüllt, ließ sie ihren Geist über die Gedanken von Marktstandinhabern und Kunden gleiten.

			Ah! Da. Eine einheimische Händlerin benutzte ein wenig unbeholfen die Sprache der Fahrenden, um sich mit einer Zauberin, die aus einer anderen Welt stammte und exotischen Plunder verkaufte, zu unterhalten. Sie waren Freundinnen, die sich gegenseitig das Neueste erzählten.

			Rielle behielt sie im Auge, und als die Frauen sich trennten, blieb Rielle der Zauberin auf den Fersen. Die Leute neigten dazu, ein wenig über ein Gespräch nachzugrübeln, bevor ihre Gedanken sich auf ihr nächstes Vorhaben richteten. Die Frau verarbeitete die Neuigkeiten, die sie von ihrer Freundin gehört hatte. Die Propheten in ihrer Heimatwelt würden bestimmt behaupten, dass der weit entfernte Bürgerkrieg ein weiterer Beweis dafür sei, dass die seltsamen Lichtkreise am Himmel vor mehreren Zyklen vor dem Ende des Universums gewarnt hatten. Sie wollten, dass Zauberer, die zwischen den Welten reisten, nach solchen Zeichen Ausschau hielten. Bei diesem Gedanken schnaubte sie. Sie forderten sie nie auf, Beweise dafür zu suchen, dass die Welten nicht untergingen.

			Als die Zauberin ihren Geist auf die Suche nach dem nächsten Händler richtete, der Interesse an ihren Waren haben könnte, wandte Rielle ihrer Umgebung wieder die volle Aufmerksamkeit zu. Der bewölkte Himmel sah nicht anders aus als bei ihrer Ankunft, aber die Menschen um sie herum wussten instinktiv, dass der Abend nahte. Sie wartete ab, bis niemand in ihre Richtung schaute, bevor sie sich aus der Welt abstieß.

			Weiß hüllte sie ein. Sie verfolgte durch vier Welten ihren Weg zurück, über den sie gekommen war, bis sie die Welt erreichte, in der sie Timane und Qall zurückgelassen hatte. Unterwegs dachte sie darüber nach, was sie über die Welten herausgefunden hatte, die ihre mögliche zukünftige Heimat umgaben.

			Keine dieser Welten huldigte dem Raen, und weder die normale Bevölkerung noch die herrschende Elite schien von ihm zu wissen. Einige Händler und Zauberer hatten von ihm gehört, aber nur als einer mächtigen Gestalt, die in fernen Welten wichtig war und die für sie keine Rolle spielte.

			Sie waren lange unterwegs gewesen, bevor sie Welten gefunden hatte, die schon immer außerhalb des Einflusses des Raen gelegen hatten. Viele hundert Welten lagen zwischen ihnen und Dahli.

			Und Tarran. Bei dem Gedanken empfand sie einen kummervoller Stich. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, sich richtig von ihm zu verabschieden. Die Nachricht, die sie ihm schicken konnte, hatte nur besagt, dass sie an die Ränder der Welten reisen und viele Zyklen lang nicht zurückkehren werde.

			War Tyen noch einmal da gewesen, um Tarran zu besuchen? Hatte es ihn verärgert, dass sie verschwunden war? Nun, er hat mich auch ohne weitere Erklärung verlassen. Ich zahle es ihm nur mit gleicher Münze zurück.

			Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte keinen Anspruch auf ihn. Ein Liebespaar waren sie gewesen, mehr nicht. Sie war in der Vergangenheit aus dem Leben so vieler Menschen verschwunden, dass sie kein Recht hatte, sich zu beklagen, wenn jemand aus ihrem verschwand. Er hatte wahrscheinlich einen ebenso guten Grund wie sie, ohne Erklärung fortzugehen.

			Aber sie hoffte, dass er deswegen ein genauso schlechtes Gewissen hatte wie sie.

			Nacht hüllte die Ruinen um sie herum ein, als sie ihre mögliche neue Heimatwelt erreichte. Es regnete. Dichte Wolken verdeckten die Sterne. Sobald sie nach Geistern in der Nähe gesucht und keine gefunden hatte, erschuf sie eine Lichtquelle. Feuchtes, schwarzes Holz glänzte wie das geschmolzene Eisen, das in Haufen dort lag, wo einst Häuser gestanden hatten. Gelegentlich war das Skelett einer Wand stehen geblieben. Sie ging in die erst vor kurzem verlassene Stadt und bahnte sich einen Weg durch Straßen voller Schutt zu dem, was von einem der größeren Gebäude übrig geblieben war. Das meiste war aus Stein, und es war mehr davon stehen geblieben als von den hölzernen Gebäuden, auch wenn es innen ganz verkohlt war. Sie schlüpfte hinein und ging zu einem Turm in der Mitte, dann trat sie durch eine halb verbrannte Tür in ein dunkles Treppenhaus.

			Sie ließ ihre Lichtquelle heller werden und machte sich auf den Weg nach unten.

			Vierhundertsechzehn Stufen später kam sie wieder aus dem Turm heraus, wo sie das trübe Licht der Morgendämmerung empfing, das sich einen Weg durch die Wolken bahnte. Vor ihr erstreckten sich sanfte Hügel. Sie tauschte den alten Schal gegen einen neueren aus und schnürte die Decke zusammen, bevor sie den Hang hinunterwanderte. Als sie endlich den schmalen, schlammigen Pfad erreicht hatte, der als Straße diente, war die hinter den Wolken verborgene Sonne aufgegangen. Sie folgte ihm zu der Hütte, die sie, Timane und Qall verlassen vorgefunden und dann in Besitz genommen hatten. Schon bevor sie dort eintraf, las sie Timanes Gedanken. Das Mädchen war zornig und gerade dabei, Geschirr zu spülen. Qall war in der vergangenen Nacht und auch in den beiden davor nicht nach Hause gekommen. Rielles Herz setzte einen Schlag aus. Wo ist er? Sie blieb vor der Hütte stehen und suchte vergeblich nach einem menschlichen Geist, bis sie zu dem kleinen Dorf im nächsten Tal kam. Niemand dort dachte an den jungen Fremden mit dem weißen Gesicht.

			»Er ist oben in der Höhle«, sagte Timane von der Tür aus. Auch sie hatte sich die Gepflogenheit der Einheimischen zu eigen gemacht, sich ein Kopftuch umzubinden. »Seit du fortgegangen bist – also seit drei Tagen –, ist er schon dort. Er schleicht sich nur hier herein, um sich etwas zu essen zu holen, wenn ich schlafe.« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, er liest meine Gedanken. Gestern Nacht habe ich mich auf einen Stuhl gesetzt in der Hoffnung, ihn abzupassen, aber dann bin ich eingeschlafen, und als ich aufwachte, war das Essen verschwunden. Ich schätze, er denkt, wenn er nicht hier ist, wenn ich wach bin, kann ich ihm auch keine Vorschriften machen.«

			»Was glaubst du, warum er das macht?«

			Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Wenn ich nichts über ihn wüsste, würde ich sagen, dass er faul ist – dass er sich vor der Arbeit drücken will wie die Diener seines Alters im Palast. Was töricht ist, da er doch Magie dafür einsetzen könnte. Vielleicht gefällt es ihm nicht, Befehle von einer ehemaligen Dienerin entgegenzunehmen.«

			»Das hat er bestimmt nicht von den Fahrenden gelernt.«

			»Nein, aber er lebt jetzt nicht mehr bei den Fahrenden, und er hat gerade herausgefunden, dass er so aussieht wie jemand, dem die Menschen gehorchen, ohne Fragen zu stellen.«

			Rielle runzelte die Stirn. »Hat er sich dir gegenüber hochmütig verhalten? Grausam?«

			Timane verzog das Gesicht. »Nein. Nur ungehorsam.« Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Es fällt ihm anscheinend schwer, sich anzupassen. Wenn mir wieder einfällt, dass er seine Familie verloren und erfahren hat, dass es Menschen gibt, die ihn töten wollen, kann ich ihm nicht lange böse sein. Ich wünschte nur, er würde mit mir reden. Nun, vielleicht redet er ja mit dir.«

			»Vielleicht.« Rielle war schon auf dem Weg um die Hütte herum, wo der Pfad hinauf zur Höhle entlanglief. »Ich schaue einmal, ob ich ihn überreden kann, sich wenigstens zu uns zu gesellen.«

			Sie stieg langsam nach oben und überlegte, was sein Verhalten bedeutete. Er wollte wahrscheinlich allein sein, um nachzudenken und sich an die Veränderungen in seinem Leben zu gewöhnen. Das war verständlich, aber sie mussten auch die Hütte in Ordnung halten und eine Möglichkeit finden, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen oder etwas zu essen zu suchen. Sie hatte gehofft, dass er es leichter akzeptieren würde, wenn sie ihn daran beteiligte, ein Zuhause zu schaffen.

			Als sie die Höhle fast erreicht hatte, schaute sie nach oben und blieb abrupt stehen. Die Höhle war eher ein Überhang, wo Wind und Regen die Erde unter den Steinen weggewaschen hatten. Als Silhouette vor dem Hintergrund der Wolken sah sie Qall vornübergebeugt dasitzen, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Kopf in den Händen.

			Ein Bild des Jammers.

			Mit einem tiefen Atemzug wandte sie den Blick ab und ging weiter, wobei sie absichtlich Lärm machte, um ihn wissen zu lassen, dass jemand kam. Die Gestalt vor den Wolken bewegte sich hektisch, und als Rielle wieder zu ihm hinaufsah, saß er aufrecht da und blickte mit hochmütigem Gesichtsausdruck auf das im Dunkeln liegende Tal.

			»Qall«, sprach sie ihn an. »Ich höre, du schmollst.«

			Er wandte sich ihr zu und zog die Augenbrauen hoch. »Ich schmolle nicht«, verteidigte er sich. »Ich denke nur nach.«

			Sie setzte sich neben ihn auf einen niedrigen Felsbrocken.

			»Worüber hast du nachgedacht?«

			Er sah weg. »Nichts, was dich interessieren würde.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du meine Gedanken gelesen?«

			Er runzelte die Stirn. »Nein.« Ein leichtes Flattern seiner Stimme sandte ihr ein Frösteln über den Rücken. Log er?

			»Woher weißt du dann, ob es mich interessiert?«

			Die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich. »Weil … ich über Dinge nachgedacht habe, die nur für mich von Belang sind.«

			»Wenn sie für dich von Belang sind, dann interessieren sie mich.«

			Er sah sie an, wandte den Blick jedoch gleich wieder ab.

			»Kann ich dir irgendwie helfen?«, hakte sie nach.

			»Nein.«

			Er hatte reflexhaft geantwortet, ohne nachzudenken. Sie beobachtete ihn abwartend. Er schaute kurz in ihre Richtung, schürzte die Lippen und kratzte sich am Knöchel. Er seufzte.

			»Ich mag diese Welt nicht. Die Menschen hier hassen Fremdländer und Leute aus anderen Welten. Sie glauben, wir hätten die Pest hergebracht. Was ist, wenn die Pest zurückkommt?«

			»Wenn sie es tut, und wenn du und Timane euch ansteckt, werde ich dafür sorgen, dass ihr überlebt.« Sie blickte zu den fernen Lichtern des Dorfes unten, die aus dieser Höhe zu sehen waren. »Die Menschen werden sich an uns gewöhnen, wenn wir ihnen keinen Anlass bieten, uns zu fürchten. Wenn wir mit ihnen Handel treiben und ihren Gesetzen gehorchen, werden sie uns irgendwann nicht länger als Fremde ansehen. Und ihr Misstrauen wird uns darauf aufmerksam machen, wenn jemand kommt, um nach uns zu suchen. Aber wir brauchen etwas, mit dem wir Handel treiben können. Irgendetwas Gewöhnliches. Sie haben nicht viel Verwendung für kostbare Metalle und Edelsteine – und mein Vorrat an diesen Dingen wird ohnehin nicht ewig halten.«

			»Also säen wir Getreide und züchten Vieh?«

			»Ja, und wir erlernen nützliche Fähigkeiten. Nichts zu Fantastisches.«

			»Könnten wir nicht in die Stadt gehen und Waren kaufen, mit denen wir dann Handel treiben?«

			»Noch nicht. Wenn es das ist, was du gern tun würdest, dann kannst du es machen, sobald deine Ausbildung abgeschlossen ist. Vorläufig müssen wir einfach von irgendetwas leben.«

			»Wann wirst du denn mit meiner Ausbildung anfangen?«

			»Wenn wir …« Was? Etwas haben, das wir gegen etwas zu essen eintauschen können? Aber in Wahrheit musste sie nicht warten. Getreide brauchte seine Zeit, um zu wachsen. Viehzucht ließ sich nicht sofort umsetzen. Zwischen diesen Arbeiten würde sie Zeit haben, ihn zu unterrichten. »Wenn wir gegessen haben. Noch heute«, sagte sie. »Und morgen roden wir ein Stück Land und säen die Saatkörner, die ich mitgebracht habe. Ist dir das recht?«

			Er hielt ihrem Blick stand, sein Gesicht unbewegt, aber Hoffnung leuchtete aus seinen Augen.

			»Wirst du mich lehren, wie man zwischen den Welten reist?«

			»Erst einmal ist es dringlicher, dass du lernst, dich zu verteidigen«, entgegnete sie. Sie brachte seinen Protest mit einer erhobenen Hand zum Schweigen. »Ich weiß, dass die Fahrenden dir ein paar Abwehrtechniken beigebracht haben, aber sie konnten dich nicht lehren, wie du dich gegen sehr mächtige Zauberer oder gegen Hunderte von Angreifern zur Wehr setzt.«

			Hörbar klappte er den Mund zu und nickte. »Lerne ich das hier?«

			»Nein. Das würde den Einheimischen Angst machen. Wir müssen uns einen geeigneten Ort suchen. Vielleicht oben bei den Ruinen. Aber nicht jetzt. Zuerst muss ich dein Wissen und deine Fähigkeiten prüfen, und das können wir tun, ohne viel Magie zu benutzen.«

			Er rückte auf seinem Felsen herum, um sie ansehen zu können. »Wann?«

			Sie zuckte die Achseln. »Von mir aus jetzt. Wenn du dazu bereit bist.«

			»Bin ich.«

			Aber wo sollten sie anfangen? Sie hatte ihre ersten Unterrichtsstunden in Magie, nachdem sie ihre Welt verlassen hatte, von Baluka bekommen. Er hatte ihre Reichweite getestet und versucht, ihr zu zeigen, wie man zwischen den Welten reiste. Letzteres war eine Katastrophe gewesen. Er hatte sich als nicht besonders guter Lehrer entpuppt, aber wahrscheinlich hatte er einfach nur die gleiche Methode benutzt, die auch sein Lehrer – vermutlich Lejihk – bei jungen Fahrenden angewandt hatte, die jedoch bereits mit dem Gebrauch von Magie und dem Konzept des Reisens zwischen den Welten vertraut waren.

			Dahli war ein besserer Lehrer gewesen. Auch er hatte ihre Stärke getestet, bevor er ihr viele Übungen gegeben hatte, um ihre Reflexe und ihre Konzentration zu schulen. So würde sie auch bei Qall vorgehen.

			»Lass uns zuerst festzustellen, wie stark du bist«, schlug sie vor.

			Wie Baluka es getan hatte, wies sie ihn an, mit seinem Geist so weit wie möglich auszugreifen und ihr zu sagen, was er spürte. Sie war nicht überrascht, als seine Sinne die ganze Welt umfassten.

			»Das ist unglaublich!«, stieß er hervor. »Die Welt ist wirklich eine Kugel! Und Magie … ist wie ein Nebel, der alles durchdringt – selbst den Untergrund.«

			Zuerst verblüffte sie seine Reaktion. Sie war davon ausgegangen, dass die Fahrenden seine Stärke auf diese Weise bereits untersucht hätten. Vielleicht hatten sie es aber so gemacht, dass er dabei nicht erfuhr, wie mächtig er war. Glücklicherweise waren seine Augen noch geschlossen, sodass er ihre Überraschung nicht sah. Sie lächelte über seine erstaunte Miene. Kein Gesichtsausdruck, den ich jemals bei Valhan gesehen habe, konnte sie nicht umhin zu denken. Nachdem er tausend Zyklen gelebt hatte, war er vielleicht durch nichts mehr zu beeindrucken.

			»An manchen Stellen ist sie dichter, an manchen weniger dicht«, fuhr Qall fort. »Wie kommt das?«

			»Höchstwahrscheinlich ist sie um Städte herum, wo die meisten Menschen leben und schöpferisch tätig sind, stärker.«

			Er nickte. »Da gibt es auch zwei sich gegenüberliegende Stellen, wo weniger Magie ist.«

			»Das sind vielleicht die Pole«, meinte sie. »In manchen Welten sind die Pole zu kalt, um von Menschen besiedelt zu werden. In anderen gibt es ein Band um die Mitte der Welt, an dem es zu heiß ist. Manchmal hat eine Welt eine Seite, die zu kalt oder zu heiß ist, weil eine Seite immer der Sonne oder den Sonnen zugewandt ist.«

			Qall öffnete die Augen. »Das würde ich gerne sehen.«

			»Eines Tages wirst du das«, versprach sie ihm.

			Er blickte zum Himmel empor. »Ich hatte keine Ahnung, dass ich das kann.«

			»Nicht viele Menschen können ihre Sinne um eine ganze Welt ausstrecken. Man nennt das bei Zauberern die ›Reichweite‹.«

			»Wie viele können es?«

			»Ich weiß von dreien. Du, ich und ein Freund. Doch das hier ist eine kleine Welt. Einige Welten sind zu groß, als dass ich sie in ihrer Gesamtheit spüren könnte.« Sie dachte zurück an ihre eigene Welt und erinnerte sich daran, dass Valhan von Norden nach Süden ziehen musste, um alle Magie aufzunehmen, was bewies, dass ihre Welt überdurchschnittlich groß war – und dass selbst ihm Grenzen gesetzt waren.

			Das hieß, auch Qalls Fähigkeiten hatten Grenzen. Wie so oft dachte sie daran, was sie von Dahli erfahren hatte: Bisweilen war Valhan nicht in der Lage gewesen, ihre Gedanken zu lesen. Sie glaubte nicht, dass das bedeutete, dass sie ihm in puncto Stärke ebenbürtig gewesen wäre, aber vielleicht hatte nicht viel gefehlt. Qall fiel es möglicherweise ebenfalls schwer, ihre Gedanken zu lesen, aber er sollte es erst gar nicht versuchen. Lieber sollte er sich an die Regeln guten Benehmens bei den Fahrenden halten, die besagten, dass man die Privatsphäre von Familienmitgliedern und Freunden respektieren solle.

			»Streck noch einmal deine Sinne aus«, wies sie Qall an. »Sag mir, wo du Magie nehmen kannst, ohne dass irgendjemand es bemerkt.«

			»An den Polen«, antwortete er.

			»Nicht zwangsläufig. Es mag dort kalt sein, aber Menschen können an sehr feindseligen Orten leben – vor allem, wenn ihnen Magie zur Verfügung steht.«

			»Also … nirgendwo, weil du es ja spürst.«

			»Lass mich dabei außen vor.«

			Er kniff die Augen zusammen. »Dann … hoch oben in der Luft?«

			»Du könntest Magie von dort nehmen, ja. Die Chance, dass ein Zauberer es bemerkt, ist gering.«

			Und von tief unter der Erde?«

			»Ja. Die Menschen sind sich oft nicht im Klaren darüber, was sich unter dem festen Boden befindet. Das Fehlen von Magie erscheint wie Dunkelheit, und es ist einfacher, Dunkelheit an einem Ort ohne Licht zu verstecken.«

			»Wenn ich eine gleichmäßige Schicht vom entferntesten äußeren Rand abschnitte, wäre das nicht so auffällig, wie wenn ich von irgendwo einen ganzen Brocken nehmen würde.«

			Sie nickte erfreut. »Oder von der tiefsten Innenkante.«

			»Also erstreckt sich Magie nicht mitten durch die Erdkugel …? Ah! Ich verstehe. Wenn ich eine Scheibe gleicher Dicke sowohl aus der Innenkante als auch aus dem äußeren Rand nähme, würde die aus der Innenkante weniger Magie enthalten, da der Bereich kleiner wird, je näher man dem Zentrum der Weltkugel kommt.«

			»Du verstehst den Gedankengang«, sagte sie. »Nimm jetzt ein klein wenig Magie. Du brauchst nicht viel. Wir wollen einige deiner Fähigkeiten überprüfen.«

			Qall folgte ihren Anweisungen zuerst sehr willig, aber während sie seine Reflexe und sein Kontrollvermögen prüfte, wurde er schnell ungeduldig.

			»All das habe ich schon gemacht«, murrte er, als er mühelos eine Handspanne über dem Boden schwebte.

			»Ja, aber ich weiß nicht, was du kannst und was nicht«, erwiderte sie. »Ich will keine Zeit damit verschwenden, ganze Lektionen auszuarbeiten, nur um zu entdecken, dass du bereits weißt, was ich dir beibringen wollte, oder dass du im Gegenteil dort eine Wissenslücke hast. Und ich muss das Ausmaß deiner Fähigkeiten kennen. Komm wieder herunter und setz dich.«

			Er gehorchte und kehrte auf den Felsen zurück.

			»Was weißt du über die fünf Anwendungsmöglichkeiten von Magie?«

			Er schüttelte den Kopf. »Die Fahrenden unterteilen sie nicht in fünf Kategorien. Sie haben nur drei: grundlegende Anwendungsgebiete, Gedankenlesen und Weltenreisen.«

			»Was sind denn die grundlegenden Anwendungsmöglichkeiten?«

			»Etwas bewegen, etwas zum Stillstand bringen, etwas erhitzen und abkühlen.« Er hielt inne. »Es sind eigentlich nur zwei verschiedene Sachen, da man etwas bewegt, um es zu erhitzen, und es zum Stillstand bringt, um es abzukühlen.«

			»Richtig. Was weißt du übers Gedankenlesen?«

			Er zuckte die Achseln. »Ein stärkerer Zauberer kann die Gedanken eines schwächeren lesen, selbst wenn dieser ihn abblockt. Menschen ohne magische Fähigkeiten können es überhaupt nicht.«

			»Was noch?«

			Er trommelte mit den Fingern auf seinen Knien. »Es ist unhöflich, die Gedanken von Freunden und Verwandten zu lesen.«

			»Bei den Fahrenden. In vielen Welten ist es sogar verboten, Gedanken zu lesen. Wenn du es also tust, solltest du dabei besser nicht allzu offensichtlich zu Werke gehen. Hast du Timanes Gedanken gelesen?«

			Qall wandte den Blick ab, biss sich auf die Unterlippe und antwortete nicht sofort. »Äh … sie gehört nicht zur Familie.«

			»Also glaubst du, dass sie es deshalb nicht verdient, mit Respekt behandelt zu werden?«

			»Nein, das glaube ich nicht.«

			Rielle stützte die Ellbogen auf die Knie und legte die Fingerspitzen aneinander. »Sie weiß, dass du ihre Gedanken liest. Sie ist keine Närrin. Du solltest dich entschuldigen.«

			Er nickte. »Das werde ich«, murmelte er.

			»Ich kann nachvollziehen, dass es verlockend ist«, erklärte sie. »Wir sind in einer Position, in der wir die Regeln manchmal brechen müssen, aber nur wenn es notwendig ist. Die einzige Person, bei der ich erwarte, dass du ihre Gedanken nicht liest, bin ich selbst. Bei allen anderen will ich, dass du dir angewöhnst, Gedanken zu lesen, ohne es dir anmerken zu lassen.«

			Er blickte auf. »Aber was ist, wenn …?« Er brach ab und schüttelte den Kopf.

			»Was?«

			»Was ist, wenn wir Fahrenden begegnen?«

			»Das ist unwahrscheinlich, aber wenn wir es doch tun, liegt es bei dir zu entscheiden, ob du ihre Privatsphäre respektieren willst. Ich werde ihre Gedanken jedenfalls lesen. Ich kann es mir nicht leisten, irgendwelche Risiken einzugehen.«

			Er nickte.

			Als Nächstes auf der Liste stand das Weltenreisen, und sie zögerte, als sie darüber nachdachte, wie viel sie ihm erzählen sollte. Es widerstrebte ihr, überhaupt darüber zu sprechen für den Fall, dass sie ihm einen Hinweis oder sogar einen Anreiz gab, es auf eigene Faust zu versuchen. Wenn sie es aber tat, konnte sie zumindest die Gefahren hervorheben, was ihn vielleicht dazu bringen würde, Unterrichtsstunden abzuwarten.

			»Die fünf Arten von Magie, die man mich gelehrt hat, sind: etwas bewegen, etwas zum Stillstand bringen, Gedankenlesen, das Weltenreisen und der Musterwandel«, erklärte sie. »Bist du je mit deiner Familie zwischen den Welten gereist?«

			Ein Licht leuchtete in seinen Augen auf. »Nur als ich jünger war und sie nach einem Ort gesucht haben, um sich niederzulassen.«

			»Was hast du davon verstanden?«

			»Nicht viel. Ich weiß, dass das Dazwischen weiß ist und dass man nicht atmen kann, während man dort ist, sodass man ersticken würde, wenn man zu lange bliebe. Und dass man ›fliegt‹, indem man eine Welt ein klein wenig, aber nicht ganz verlässt, sodass man sie immer noch sehen kann, und dann seine Position verändert.«

			»Richtig.« Sie nickte. »Sich von einer Welt weg- und sich darauf zuzubewegen ist ein bisschen wie schieben und ziehen, aber nicht ganz. Lejihks Sohn hat versucht, es mir beizubringen, indem er es mir auf diese Weise beschrieben hat, aber es gelang mir nicht, weil ich nicht aufhören konnte, es eher wie einen körperlichen Akt zu betrachten als einen geistigen. Das Dazwischen lässt sich treffender als Licht oder Energie beschreiben. Es ist wie das Gegenteil der Dunkelheit, die wir wahrnehmen als das Fehlen von M …«

			»Wie hast du dann gelernt, zwischen den Welten zu reisen?«, fiel er ihr ins Wort.

			Sie lächelte. »Ich habe aus den Gedanken eines Zauberers gelesen, wie er es gemacht hat.«

			Er zog die Augenbrauen hoch.

			»Und wenn ich dich jemals dabei erwische, wie du meine Gedanken liest, während ich mich aus einer Welt abstoße, werde ich dich einen Viertelzyklus lang Felder umgraben lassen, bevor ich dir noch einmal irgendetwas beibringe.«

			Seine Mundwinkel zuckten in der belustigten Einsicht, dass er ertappt worden war.

			»Ich werde es dir beibringen, sobald du alle Gefahren kennst«, fuhr sie fort. »Der Erstickungstod ist nur eine davon. Im Inneren von etwas anzukommen, wäre eine besonders unangenehme Art zu sterben. In einem gefährlichen Winkel zum Boden anzukommen, ist ein weiteres Risiko. Es ist entscheidend, dass du genau weißt, wie du dich im Augenblick deiner Ankunft schützen kannst. Die Umgebung, in der du ankommst, könnte versteckte Gefahren bergen wie vergiftete Luft, einen instabilen Untergrund oder Temperaturen, die dich umbringen.«

			»Warum sollte ein Pfad zu einem Ort führen, an dem Menschen nicht überleben können?«

			»Der letzte Zauberer, der dorthin gereist ist, könnte den Pfad erschaffen haben und am anderen Ende gestorben sein. Oder er ist den gleichen Weg wieder zurückgegangen – vielleicht wenn jemand, der vor ihm angekommen ist, den Tod gefunden hat. Oder der Zauberer ist angekommen und sehr schnell wieder aufgebrochen. Ein nicht alternder Zauberer könnte es überleben, wenn er einer gefährlichen Welt nur kurze Zeit ausgesetzt ist, während ein gewöhnlicher Zauberer das nicht könnte. Es wäre auch möglich, dass sich etwas geändert hat, seit ein Pfad erschaffen wurde«, sprach sie weiter. »Ein Vulkan explodiert. Wasserfluten überschwemmen das Land. Die Luft ist vergiftet, sei es durch natürliche Ursachen oder von Menschen verursacht. Kriege brechen aus. Es gibt Geschichten über Welten, die ganz verschwunden sind, über Sonnen, die explodierten oder kalt wurden, von riesigen Felsbrocken, die vom Himmel fielen und das Land in Stücke rissen. Dann gibt es da noch die Gefahren von toten und schwachen Welten.« Sie zog eine Grimasse. »Die angeblich immer häufiger werden, wie ich gehört habe.«

			»Warum?«

			Sie öffnete den Mund, um es ihm zu erklären, dann schüttelte sie den Kopf. »Ein andermal. Geschichten über die Welten könnten den Rest des Tages beanspruchen, und so unterhaltsam das wäre, sollten wir uns an die Anwendung von Magie halten. Weißt du noch, was die fünfte Art der Anwendung von Magie ist?«

			Mit heruntergezogenen Augenbrauen überlegte er, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, aber ich schätze, es muss die sein, die die vorherigen vier nicht abdecken. Also … nicht zu altern?«

			»Ja. Oder vielmehr ist das nur die begehrteste Auswirkung der fünften Art, Magie zu verwenden. Sie selbst wird als Musterwandel bezeichnet.«

			»Musterwandel«, wiederholte er. »Welche Muster werden denn da verwandelt?«

			»Die, aus denen jedes lebende Wesen besteht. Du. Ich. Das fliegende Wesen da drüben. Diese Pflanzen hier.«

			»Nur Lebewesen?«

			»Das kann ich dir ehrlich gesagt nicht beantworten«, gab sie zu. »Es könnte möglich sein, diese Felsen in Gold zu verwandeln, aber ich habe noch nie von jemandem gehört, der es getan hätte. Ich habe nur mit den Mustern von Lebewesen gearbeitet.«

			»Was kann man damit machen, abgesehen davon, jemanden nicht mehr altern zu lassen?«

			»Heilen. Ich brauche mir keine allzu großen Sorgen um das Atmen zwischen den Welten zu machen, weil mein Körper den Schaden des Erstickens heilt, sobald ich in einer Welt ankomme. Ich kann auch andere Lebewesen heilen.«

			»Kannst du Tote wieder lebendig machen?«

			»Das weiß ich nicht. Ich habe es noch nie versucht. Wenn sie noch nicht so lange tot waren, könnte ich es wahrscheinlich. Doch sie hätten dann vielleicht ein paar ihrer Erinnerungen verloren.«

			Er verkrampfte sich. »Ist das mit mir passiert?«

			»Nein«, antwortete sie. »Du bist nie gestorben. Man hat dich in einen sehr tiefen Schlaf versetzt und mit Kälte deine körperlichen Abläufe verlangsamt.«

			Er schluckte und schaute auf seine Hände. »Und dann wurden meine Erinnerungen entfernt.«

			»Die meisten. Es ist genug übrig geblieben, um zu sehen, dass das, was mit dir gemacht wurde, gegen deinen Willen geschehen ist.«

			»Werde ich diese Erinnerungen je zurückbekommen?« Seine Stimme war kaum noch zu hören.

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist mittlerweile sehr unwahrscheinlich. Wenn sie hätten wiederkommen können, denke ich, wären sie das inzwischen. Hätte ich dich nicht fortgebracht, wäre das, was von deinen Erinnerungen noch übrig war, ausgelöscht worden, sobald … sobald der Raen an ihre Stelle getreten wäre.«

			»Indem ein Musterwandel durchgeführt worden wäre?«

			»Ja.«

			»Hast … hast du auf diese Weise aufgehört zu altern?« Er schaute hoch, und sein Blick war plötzlich sehr eindringlich. »Übernimmst du den Körper einer anderen Person, wenn du alt wirst?«

			Angesichts dieses Gedankens überlief es sie kalt. »Nein. Nichts in der Art. Ich habe meinen Geist verändert, sodass er ständig ein klein wenig Magie benutzt, um meinen Körper im selben Muster zu halten.«

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Oh. Das … unterscheidet sich sehr von dem, was ich mir vorgestellt habe. Es ist viel einfacher.«

			»Es ist nur einfach, sobald du es dir angeeignet hast. Es sich anzueignen, erfordert allerdings sehr viel Magie und Zeit.«

			»Warum wollte dieser Raen eigentlich in meinem Körper leben?«

			»Er wusste, dass er sterben würde. Tatsächlich hat er sich bewusst selbst umgebracht, damit seine Feinde glauben, sie hätten ihn besiegt. Nur ein kleiner Teil seines Körpers ist erhalten geblieben – seine Hand –, und er hat all seine Erinnerungen in sie hineingelegt. Wie er das gemacht hat, weiß ich allerdings nicht.«

			»Und meine Feinde haben immer noch dieses Körperteil von ihm mit seinen Erinnerungen?«

			»Ich nehme es an.«

			Er schaute weg, die Augen starr ins Tal gerichtet, während er ihre Worte in sich aufnahm. Dann zuckte er plötzlich die Achseln und drehte sich wieder zu ihr um.

			»Wie ist es denn so, nicht zu altern?«

			Sie überlegte, wie sie diese Frage beantworten sollte. »Ich fühle mich nicht anders als vorher, jedenfalls meistens. Aber ich werde nicht mehr müde oder krank. Ich habe immer noch Lust zu schlafen und zu essen, weil das natürliche Bedürfnisse des Körpers sind. Möglicherweise könnte ich das ändern, aber ich schätze, mir würden am Ende die Stoffe ausgehen, die mein Körper braucht, um sich selbst zu reparieren. Oder ich müsste meinen Körper verändern, damit er auf andere Weise bekommt, was er braucht.« Sie hielt inne. »Das bringt mich auf eine der Gefahren des Musterwandels«, fügte sie hinzu. »Wenn du immer weißt, wie andere dich sehen, und dich immer wieder veränderst, um ihnen zu gefallen, wirst du am Ende vielleicht vergessen, wie du eigentlich ausgesehen hast. Oder aussehen willst.«

			»Man kann nicht zum ursprünglichen Muster zurückkehren?«

			»Vielleicht nur, indem man seinen Geist daran hindert, automatisch immer das Muster zu verändern.«

			»Also muss man sein Muster verändern, um eine Veränderung vorzunehmen, und zwar auch, wenn man zu dem zurückgeht, was man war«, sagte er und nickte. »Wenn der eigene Körper sich ständig selbst repariert, damit seine Muster dieselben bleiben, warum löscht das dann nicht neue Erinnerungen aus?«

			»Es tilgt nur die Mängel.« Sie lächelte. »Entwicklungen werden bewahrt. Nicht nur Erinnerungen, sondern auch Muskeln – wenn du also eine Fertigkeit erlernst und dich weiter darin übst, wirst du sie behalten.«

			Qall nickte. »Ich nehme an, du hättet es nie getan, wenn es nicht so wäre, dass neben den Erinnerungen auch die Fertigkeiten erhalten bleiben, weil du Künstlerin bist.«

			Rielle zuckte zusammen, und er setzte sich sofort auf.

			»Was ist?«

			»Nichts, was mit dem Unterricht zu tun hätte«, erwiderte sie und unterstrich ihre Antwort mit einer ablehnenden Geste.

			»Nein? Wie kannst du dir da sicher sein? Hast du meine Gedanken gelesen?«

			Sie hätte beinahe laut gelacht, weil er ihre Worte von vorher jetzt gegen sie wendete. »Nein, aber ich bin mir sicher, dass Lejihk und Ankari es mir erzählt hätten, wenn du ein Schöpfer wärst.«

			Er runzelte die Stirn. »Ich bin keiner. Aber du bist es. Ankari hat es mir gesagt.«

			»Ich war eine Schöpferin. Das zu verlieren, war der Preis, den ich für die Alterslosigkeit bezahlt habe. Man kann nicht aufhören zu altern und gleichzeitig eine Schöpferin sein.«

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Das war ein großes Opfer.«

			Sie zuckte die Achseln. »Man hat mir nicht gesagt, dass das geschehen würde, daher war es kein freiwilliges Opfer. Doch ich habe nie viel Sinn darin gesehen, Magie zu erzeugen. Ich kann ja trotzdem noch zeichnen, malen und weben. Das ist für mich die Hauptsache.«

			Er nickte langsam, einen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht – der wissenden Blick eines Älteren, aber statt Mitgefühl sah sie Zufriedenheit in seinen Augen glänzen, die seinen Versuch, weise zu erscheinen, wenig überzeugend wirken ließ.

			Doch er hatte das Herz am rechten Fleck. Sie stand auf. »Ich denke, das ist genug für heute. Du solltest dich bei Timane dafür entschuldigen, dass du sie tagelang allein gelassen hast.«

			Er zog die Brauen nach unten. »Muss ich wirklich?«

			»Ja. Sie hat genau wie du alles zurückgelassen, was ihr vertraut war.«

			»Aus freien Stücken.«

			»Weil in ihrer Welt Krieg herrschte. Ihre Eltern haben sie quasi in die Sklaverei verkauft, daher konnte sie kaum zu ihnen zurück.« Rielle suchte seinen Blick, aber er vermied es, ihr in die Augen zu sehen. »Sie ist ein Mensch, nicht besser oder schlechter als du – und nicht deine Dienerin.«

			»Oder deine«, erwiderte er. »Und warum darfst nur du die Umgebung erkunden und Saatgut kaufen?«

			»Weil sie nicht zwischen den Welten reisen kann«, antwortete sie, »und bevor du dich irgendwo zeigst, musste ich mich davon überzeugen, dass wir hier sicher sind.«

			Eine Falte trat zwischen seine Brauen. »Und sind wir sicher?«

			Sie nickte. »Soweit ich das erkennen kann.«

			Seine Züge entspannten sich. »Jetzt könnte ich ein Frühstück gebrauchen.«

			»Ich auch.« Sie stand auf und ging voran zurück zur Hütte. Das ist gut verlaufen, überlegte sie. Obwohl er einige ernste Dinge über seine Vergangenheit erfahren hat, scheint er jetzt tatsächlich nicht mehr so unglücklich zu sein. Nun muss ich noch herausfinden, wie ich ihm alles beibringen kann, was er wissen muss, ohne die Einheimischen in Angst und Schrecken zu versetzen.

		


		
			7 Rielle

			Nein, Qall!«, tadelte Rielle, und ihr wurde angesichts der jähen Schwärze ganz schwindlig. »Du wirst gar nichts lernen, wenn du den ganzen Raum seiner Magie beraubst.«

			»Aber es hat dich davon abgehalten, mich weiter anzugreifen«, bemerkte er selbstgefällig. »Und ich bin mir sicher, dass ich jetzt mehr Magie habe als du.«

			»Gib sie zurück.«

			Seufzend ließ er die gesamte Magie auf einmal los. Magie strömte nach außen, heftig und überwältigend, und breitete sich über die vier Wände des Raums hinaus in die verbrannte Stadt dahinter aus.

			»Nicht mehr als das, was du genommen hast, oder jemand könnte es bemerken.« Verärgert zog sie die überschüssige Magie in sich hinein.

			»Hier ist doch niemand«, entgegnete er. »Keiner der Einheimischen würde verstehen, was er spürt, selbst wenn er hier heraufkäme. Und es wird niemand kommen. Sie glauben, die Seelen der Toten lebten hier.«

			»Es sind nicht die Dorfbewohner, auf die wir Acht geben müssen. Es sind Zauberer, die meinem Pfad hierher folgen könnten.« Im Stillen verfluchte sie Qall. Er war den ganzen Tag über widerspenstig gewesen und hatte sich geweigert, sich auf das Manöver zu konzentrieren, das sie ihm beizubringen versuchte. Es war eine ständige Herausforderung, mit seinen Launen Schritt zu halten. In Momenten wie diesem fragte sie sich, ob ihr Versprechen, auf ihn aufzupassen und ihn auszubilden, nicht ein Fehler gewesen war. Sein Trotz und sein mangelndes Interesse ließen sich nur zu leicht als Undankbarkeit deuten und als Unvermögen, die Gefahr wahrzunehmen, der er ausgesetzt war, wenn er nicht lernte, sich zu schützen.

			Und doch war es bei anderen Gelegenheiten durchaus befriedigend, ihn zu unterrichten – er war aufmerksam und hatte eine schnelle Auffassungsgabe. Manchmal fiel ihr wieder ein, was Dahli über Valhan gesagt hatte, dass er sich nämlich auf alle Formen der Magie verstanden habe, und sie fragte sich, ob diese Fähigkeit auf Qall übergegangen war, als sie sein Muster verändert hatte.

			»Warum muss ich lernen, wie ein schwacher Zauberer zu kämpfen? Ich werde diese Strategie nie benutzen.«

			»Du musst verstehen, wie schwächere Zauberer kämpfen, weil es viel wahrscheinlicher ist, dass du es mit einer Gruppe von ihnen zu tun bekommst, als mit einem einzigen starken Zauberer.«

			»Du willst mir nur nicht beibringen, wie ich dich besiegen kann«, bezichtigte er sie.

			Sie wollte es schon leugnen, aber dann lächelte sie. »Tatsächlich ist das ein richtiger Gedanke. Es ergibt keinen Sinn, einer der wenigen Personen in den Welten, die mich besiegen könnten, zu zeigen, wie sie mich töten kann.«

			Seine Augen weiteten sich etwas, als er seinen Fehltritt erkannte. »Was ist, wenn dein Freund, dieser Tyen, versucht, mich zu töten?«

			Ihr Lächeln verschwand. »Lass uns hoffen, dass es dazu niemals kommt.« Wieso weiß er von Tyen? Hat er aus Timanes Gedanken von ihm erfahren?

			Er reckte das Kinn vor. »Weil ich ihn töten würde?«

			»Nein, weil ich euch beide mag. Ich will keinen von euch verlieren.«

			Seine Augen zuckten weg und wieder zurück. »Was ist, wenn ein anderer starker Zauberer – einer, den du nicht kennst – mich angreift?«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist nicht so, dass ich dich nicht lehren will, wie du gegen jemanden kämpfen kannst, der dir in puncto Stärke beinahe ebenbürtig ist, Qall. Irgendwann werde ich das tun.«

			Qall kniff die Augen zusammen. »Du hast noch nie gegen jemanden gekämpft, der so stark war wie wir, nicht wahr?«

			Er war mit seinen Vermutungen manchmal ein bisschen zu klug für ihren Geschmack. Sie lächelte wieder. »Nein. Und darüber bin ich froh.«

			»Du hast auch nie jemanden getötet?«

			Ein kalter Schauer überlief sie. »Doch, das habe ich.«

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Wen?«

			»Ich möchte lieber nicht darüber reden.«

			»Warum nicht?

			»Es ist nichts, worauf ich stolz bin.«

			»Warum nicht?«

			»Das ist niemals etwas, worauf man stolz sein kann, Qall. Ich wünschte, dass ich nicht getötet hätte.«

			»Warum hast du es dann getan?«

			Sie überlegte, ob sie seine Frage beantworten sollte oder nicht. Wenn sie dem Thema auswich, würde ihn das nur noch neugieriger machen. Und sie wollte auch nicht, dass er glaubte, der Tod der Menschen, den sie zu verantworten hatte, seien Siege in einer ruhmreichen Schlacht. Die Wahrheit war brutaler und schändlicher.

			»Das erste Mal war ein Unfall«, erzählte sie ihm. »Da kannte ich meine Stärke noch nicht. Der zweite … hat mir keine Wahl gelassen. Ich habe ihn getötet, um Menschen zu retten, die sich darauf verließen, dass ich sie beschütze. Keiner der beiden ist in einem Kampf gestorben.«

			Sein Gesichtsausdruck war ernst, und er betrachtete sie mehrere Augenblicke lang stumm, bevor er sagte: »Du hast nie in einer Schlacht gekämpft, nicht wahr?« Er verschränkte die Arme vor der Brust, vielleicht um ihre Haltung nachzuahmen. »Wäre es nicht besser, ich lernte von jemandem, der da Erfahrung hat?«

			Ihr wurde beklommen zumute. Wie sollte sie darauf antworten, ohne als Lehrerin seinen Respekt zu verlieren? »Ich fürchte, ich bin alles, was du hast, Qall. Wenn wir für deinen Unterricht einen Zauberer mit reichlich Kampferfahrung hinzuziehen wollten, müssten wir sicher sein können, dass dieser Zauberer das Wissen um seinen bemerkenswert mächtigen Schüler für sich behielte. Und er wäre auf jeden Fall viel schwächer als du. Und warum sollte jemand dich im Kampf unterrichten wollen? Aus Freundlichkeit? Wohl kaum. Wir müssten ihn gut bezahlen, aber dafür fehlen uns ausreichende Mittel.«

			»Wie wäre es mit Tyen? Er ist ebenfalls stark, und er hat mit den Rebellen gekämpft.«

			»Aber wir wissen nicht, wo er sich gerade aufhält.« Sie zuckte bei der Bitterkeit, die sich in ihre Stimme geschlichen hatte, zusammen. »Und so gut kenne ich ihn auch wieder nicht.«

			»Er ist dein Freund, aber du vertraust ihm nicht?«

			»Ich würde ihm mein Leben anvertrauen, aber das zu riskieren, ist meine Sache. Deins werde ich nicht riskieren. Obwohl ich glaube, dass er vertrauenswürdig ist, habe ich am eigenen Leib erfahren, dass man bei Menschen, deren Gedanken man nicht lesen kann, vorsichtig sein sollte.«

			»Also ist er stärker als du.«

			»Er kann meine Gedanken ebenfalls nicht lesen. Wir sind also gleich stark.«

			Qall zog die Augenbrauen hoch. »War er derjenige, der dich gelehrt hat, vorsichtig zu sein?«

			Sie holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus. »Nein. Das war Valhan. Der Raen.«

			Er öffnete den Mund zu einem lautlosen »Ah«, dann schloss er ihn wieder und biss sich auf die Lippen. »Also hast du ihm vertraut, und er hat dich verraten.«

			Er hielt ihrem Blick stand, und sie wusste, dass sie ihn heute nicht mehr dazu bringen würde, irgendwelche Kampftaktiken zu lernen. Seufzend ging sie zu einer umgestürzten Säule und winkte ihn zu sich.

			»Also schön. Ich werde dir erzählen, was passiert ist.« Die Kühle des Steins drang sofort durch ihre Kleidung, daher wärmte sie ihn mit Magie. Qall ließ sich auf einen der Steinquader in der Nähe fallen, zu angespannt, um wirklich so lässig zu wirken, wie seine Pose vermuten lassen sollte.

			»Ich hatte immer vor, es dir zu erzählen, aber bis jetzt war ich noch nicht bereit dazu«, erklärte sie. »Ich werde am Anfang beginnen, denn ich habe noch nie jemandem die ganze Geschichte erzählt, und ich will nichts Wichtiges auslassen.« Sie atmete tief ein und wieder aus, dann räusperte sie sich. »Ich habe Valhan in meiner Welt kennengelernt, einer schwachen Welt. Er war dort zwanzig Zyklen lang gefangen gewesen …«

			Während sie weiter ihre Geschichte erzählte, erwähnte sie nicht, warum sie Valhan kennengelernt hatte, da die Geschichte ihrer frühen Lebensjahre ihr zu persönlich vorkam, und Qall brauchte nicht zu wissen, dass sie ihrem Volk als Verbrecherin gegolten hatte. Stattdessen erläuterte sie, warum sie Valhans Angebot, sie in seine Welt zu bringen, angenommen hatte. Sie beschrieb, wie Inekera, Valhans Verbündete, sie auf sein Geheiß hin in einer Wüstenwelt zum Sterben ausgesetzt hatte, nachdem ihm klar geworden war, wie mächtig Rielle war, wie aber die Fahrenden sie gefunden und gerettet hatten. Als sie ihm erzählte, sie habe sie verlassen, um sich Valhan anzuschließen, konnte er es kaum fassen.

			»Aber er hat versucht, dich zu töten.«

			»Ja. Ich weiß, dass es heute eigenartig klingt. Doch jede Informationsquelle, die Fahrenden eingeschlossen, hat einen Mann beschrieben, der aufrichtig war. Also habe ich ihm geglaubt, als er sagte, er wolle immer noch, dass ich mich den Kunsthandwerkern in seinem Palast anschließe.«

			Es war wohltuend, Qalls Stirnrunzeln zu sehen, als sie ihm enthüllte, dass die Lektionen in Magie, die Besuche in Valhans Heimatwelt und seine Vorführungen der Methoden, mit deren Hilfe er die Ordnung aufrechterhielt, dazu bestimmt gewesen waren, sie davon zu überzeugen, ihn wiederauferstehen zu lassen. Er schüttelte den Kopf, als sie Valhans Plan erklärte. Dass nämlich die Rebellen und die Verbündeten gegeneinander kämpfen sollten, damit er, wenn er zurückkehrte, frei von all den Abkommen war, die er mit den Verbündeten getroffen hatte, und weniger Rebellen übrig wären, die er töten müsste.

			»Seine eigenen Freunde hatten vor, ihn zu töten?«

			»Nicht Freunde«, korrigierte sie ihn. »Verbündete. Mächtige Zauberer, mit denen er Gefälligkeiten ausgetauscht hatte und denen er als Gegenleistung für ihre Unterstützung erlaubte, in ihrer Welt oder ihren Welten an der Macht zu bleiben.«

			»Warum wollten sie ihn dann töten?«

			»Zwanzig Zyklen lang hatten sie einen Vorgeschmack von der Macht erhalten, die sie haben würden, wenn er nicht in der Nähe war. Die wollten sie wiederhaben. Für immer.«

			Qall nickte. »Also hat er die Rebellen in seine Welt gelockt, wohl wissend, dass die Verbündeten zu spät kommen würden, um ihm zu helfen. Und dann sollten die Rebellen und die Verbündeten sich gegenseitig den Garaus machen.«

			»Ja.«

			Er schüttelte den Kopf. »Warum hat er nicht jemanden so verändert, dass er aussah wie er selbst, und dann an seinen Platz gesetzt, statt sich umzubringen?«

			»Irgendjemand von den Rebellen oder Verbündeten hätte stark genug sein können, die Gedanken dieses Ersatzmannes zu lesen, und vielleicht die Wahrheit herausgefunden. Außerdem ist es möglich, dass die Veränderung einer Person nach dem Muster einer anderen dazu führt, dass sie auch die magischen Fähigkeiten dieser Person erlangt. Er hätte sich also selbst einen potenziell gefährlichen Rivalen geschaffen.«

			»Ah.« Qall runzelte die Stirn. »Also hat er seine Erinnerungen in einem Teil seiner selbst gespeichert – in seiner Hand –, bereit, sie in einen neuen Körper zu überführen. Einen Körper, den er so verändert hat, dass dieser aussieht wie er selbst.«

			»Nicht er hat den Körper verändert«, verbesserte sie ihn, dann hielt sie inne und schluckte. Ihre Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet. »Das habe ich getan.«

			Seine Augen weiteten sich. »Du?«

			»Das war das erste Stadium der Wiedererweckung. Du hast in einem großen Sarg aus Eis gelegen. Dahli – Valhans treuester Freund, der die Wiedererweckung überwachte – hat mir erzählt, du hättest keinen eigenen Geist. Ich habe erst gewusst, dass das nicht stimmte, als ich in Valhans Erinnerungen geblickt habe. Ich glaube, er wusste nicht, dass ich sie würde sehen können. Er hat vielleicht darauf gesetzt, dass ich keine Einwände erheben würde, eine Person zu vernichten, damit er leben kann. Aber er kann unmöglich angenommen haben, ich würde darüber hinwegsehen, dass er mich töten wollte, nachdem ich ihn wiedererweckt hatte.«

			»Warum sollte er das tun, wenn du ihm doch helfen wolltest zurückzukehren?«

			»Aus demselben Grund, aus dem er immer alle mächtigen Zauberer getötet hat, denen er begegnet ist – nun, bis auf seine Freunde und die Verbündeten. Wir stellten eine Bedrohung dar.« Sie zuckte die Achseln. »Doch er kannte mich vielleicht besser als ich mich selbst. Wenn dein Geist leer gewesen wäre, hätte ich ihn vielleicht trotzdem wiedererweckt.«

			Qall zog die Brauen zusammen. »Warum?«

			Sie öffnete die Hände. »Er hatte mich davon überzeugt, dass die Welten ohne ihn in Chaos und Vernichtung stürzen würden.« Qall wirkte nicht weniger verwirrt. »Du hast gesehen, welche Wirkung er auf Menschen hatte«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Die Statue. Der Große Held. Menschen haben ihn geliebt und angebetet.«

			»Aber noch viel mehr Menschen haben ihn gehasst. Das hast du mir selbst gesagt.«

			»Ja. Liebe und Angst. Beides hat es ihm möglich gemacht, andere zu kontrollieren – obwohl dazu noch mehr notwendig war, wenn ich nach dem gehe, was er mir gezeigt hat. Er hat zusätzlich mithilfe von Abkommen und Gefälligkeiten geherrscht.«

			Qall versetzte dem Schutt einen Tritt. »Also gibt es die Zwistigkeiten in den Welten deshalb, weil er nicht in der Nähe ist, um es zu verhindern.«

			Sie nickte. Die Fahrenden hatten ihm vielleicht nicht gesagt, wer er war, oder ihm nicht besonders viel über den Raen erzählt, aber sie hatten dafür gesorgt, dass er darüber informiert war, was in den Welten vor sich ging.

			»Teilweise. Das bedeutet nicht, dass die Welten das nicht irgendwann selbst hinbekommen, mit der Hilfe der Wiederhersteller, wie sich die Rebellen jetzt nennen.«

			»Erzähl mir von den Menschen, die den Raen zurückholen wollen.«

			»Sie bezeichnen sich als seine Freunde. Einige lieben ihn wirklich, so wie ein Anhänger einen Anführer liebt.« Und sogar noch mehr, nimmt man Dahlis Fall. Und das war der Grund, warum sie glaubte, dass die Gefahr, in der Qall sich befand, sich niemals in Luft auflösen würde – zumindest so lange nicht, bis Dahli tot war. »Einige möchten an der richtigen Stelle stehen, wenn er tatsächlich zurückkehrt.«

			»Warum tötest du sie nicht?«

			Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Aus dem gleichen Grund, warum die Fahrenden es nicht getan haben.«

			Er senkte den Blick. »Von ihnen würde ich es auch gar nicht erwarten. Sie waren nicht stark genug.«

			»Das ist nicht der einzige Grund, und das weißt du.«

			»Weil sie sich in den Welten nicht einmischen.«

			»Nein, weil Morden unrecht ist.«

			»Also, was soll ich tun? Warum sollte ich sie nicht töten, wenn sie doch meinen Tod wollen?«

			»Weil du stark bist«, antwortete sie. »Wenn du Menschen tötest, weil sie dich ausnutzen oder dich nicht mögen, bist du genauso schlecht wie sie.« Dann lächelte sie, damit er begriff, dass sie ihn nicht für schlecht hielt. »Sobald du dein Äußeres verändern kannst, verringert sich die Gefahr, dass du diesem Dilemma ins Auge sehen musst.«

			»Aber … diese Menschen werden immer da draußen sein und versuchen, mich zu finden.«

			Darauf hätte Rielle am liebsten aufgelacht, aber mit Bitterkeit. »Ich weiß nicht, ob jemals irgendjemand durchs Leben gegangen ist, ohne sich Feinde zu machen. Jedenfalls nicht die alterslosen Zauberer.« Mit Ausnahme von Ulma vielleicht. »Du kannst nicht mehr machen als dafür sorgen, dass du nur Feinde hast, weil du ein guter Mensch bist.«

			Qall runzelte die Stirn und dachte darüber nach. Einen Moment später richtete er sich auf. »Ich habe Hunger.«

			Sie lächelte angesichts dieses Themenwechsels. Er hatte den Appetit eines Heranwachsenden. »Dann geh in unsere Hütte und hol dir etwas zu essen«, sagte sie, stand auf und band sich ihr Kopftuch um. »Ich werde sehen, ob ich einen Metallbauer finde, der uns ein paar Werkzeuge macht.«

			Er stand auf und verließ mit langen Schritten den Raum. Rielle folgte ihm kurz darauf, aber sobald sie draußen war, ging sie zu dem Bereich der Ruinen, in dem sie sich für gewöhnlich aus der Welt abstieß. Sie war aus zwei verschiedenen Richtungen angekommen und wieder abgeflogen, um den Eindruck zu erwecken, die Ruinen seien ein Ort, an dem regelmäßig jemand anhielt, um Atem zu schöpfen, bevor er weiterzog, statt das eigentliche Ziel. Auf dem Weg dachte sie über Qalls Fragen nach.

			Sie hatten jetzt den größten Teil dessen besprochen, was er wissen musste, aber sie war sich sicher, dass ihm noch mehr einfallen würde. Sie sollte versuchen, seine Fragen vorherzusehen und Antworten darauf parat zu haben. Zum Beispiel würde er wahrscheinlich mehr über Dahli wissen wollen.

			Als sie die Freifläche erreichte, von der aus sie normalerweise aufbrach, stieß sie sich aus der Welt ab. Sie flog in Richtung einer der Städte dieser Gegend, entlang des Pfades, den sie bei ihrem letzten Besuch dort erzeugt hatte – und hielt sofort wieder an. Der Pfad war gerade erst benutzt worden, und sie war seit mehreren Tagen nicht mehr hier gewesen.

			Sie nahm denselben Weg zurück und ging dann über den Punkt hinaus, wo sie sich aus der Welt abgestoßen hatte. Der Pfad blieb frisch. Er war vor weniger als einem Tag betreten worden. Wer immer ihn genommen hatte, hatte ihn benutzt, um die Ruinen zu passieren.

			Sie konnte nicht erkennen, ob dieser Fremde an den Ruinen haltgemacht hatte, aber wenn sie lange genug den Pfad entlangreiste, würde sie erkennen können, aus welcher Richtung jemand gekommen und in welche Richtung wieder gegangen war, weil die Spuren entweder frischer oder weniger frisch werden würden. Sie bewegte sich entgegen ihrer ursprünglich geplanten Reiserichtung und konzentrierte sich auf den Stoff des Dazwischen. Nach einigen hundert Schritten trennte sich der Pfad des Unbekannten von ihrem.

			Neugierig geworden folgte sie ihm. Schon bald wurde offenbar, dass der Pfad zum Dorf zeigte. Da sie vermutete, dass der Fremde in einiger Entfernung auf einem Hügelkamm in die Welt eingetaucht war, tat sie es ebenfalls.

			Sie schaute sich mit den Augen und dem Geist um. Die Hütte war von hier aus nicht zu sehen, wie sie zu ihrer Erleichterung feststellte. Die Geister der Dorfbewohner waren mühelos zu finden. Sie berührte jeden davon ganz sachte, sprang von Mann zu Frau zu Kind und fand sie bei ihren gewohnten Tätigkeiten vor. Nichts Ungewöhnliches. Keine Erinnerungen an Fremde, die sie am vergangenen Tag aufgesucht hätten.

			Rielle stieß sich aus der Welt ab und stellte fest, dass der Pfad des Unbekannten über das Dorf hinausging und er sich erst weiter in das Dazwischen zurückgezogen und dann, als er die andere Seite des Tal erreicht hatte, näher herangeflogen war. Der Pfad führte ganz nach oben zu dem Hügelkamm zwischen dem Dorf und der Hütte und ging hier abermals bis auf den Boden.

			Rielle kam erneut in der Welt an und untersuchte noch einmal ihre Umgebung. Sie schaute zuerst zur Hütte hinüber und fand sie, hinter Bäumen versteckt, indem sie nach Timanes Geist suchte.

			Als Nächstes suchte sie die Umgebung nach Geistern ab. Der, der ihr am nächsten war, gehörte zu Omity, einer jungen Frau, die darauf wartete, jemanden am See unten im Tal zu treffen. Die freudige Aufgeregtheit des Mädchens entlockte Rielle ein Lächeln. Omity war voller Vorfreude und Hoffnung, dass der junge Mann, den sie liebte, erscheinen würde. Er kam nie ins Dorf. Ihre Eltern hätten es nicht gutgeheißen und seine Mutter auch nicht. Also verabredeten sie sich auf halbem Weg zwischen dem Dorf und der Hütte, in der er lebte. Er versuchte, sie jeden Tag in den späten Nachmittagsstunden zu besuchen, aber manchmal fand seine Mutter etwas anderes für ihn zu tun.

			Was wird er mir heute zeigen?, überlegte Omity. Eine Erinnerung stieg in ihr hoch, eine Erinnerung an einen blassen, dunkelhaarigen Mann, der Steine schweben ließ oder sie mit Magie so warm machte, dass Wasser zischend darauf verdampfte.

			Rielle blieb fast das Herz stehen. Trotz des Zaubers, der sich durch die Verliebtheit des Mädchens über seine Erscheinung gelegt hatte, handelte es sich ganz offensichtlich um Qall.

			Was …? Zischend stieß sie die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. Wie lange trifft er sich schon mit ihr? Sie, Timane und Qall waren vor weniger als dem zwölften Teil eines Zyklus hier angekommen. Das Mädchen hatte ihn inzwischen mehrere Male getroffen. Möglicherweise in der Zeit, bevor Rielle angefangen hatte, ihn zu unterrichten. Hm. Als er Timane drei Tage lang sich selbst überlassen hat, war er vielleicht mit mehr als nur mit Schmollen beschäftigt gewesen.

			Dieser durchtriebene … was? Lügner? Er hatte ihr nichts vorgemacht, sondern es ihr einfach nicht gesagt. Sie hatte ihm den Umgang mit den Dorfbewohnern nicht verboten, sondern ihn nur angewiesen, die nähere Umgebung nicht eigenmächtig zu verlassen. Warum hatte er nichts von Omity erzählt? Vielleicht glaubt er, ich würde es missbilligen. Das Mädchen schien es zu glauben. Und warum nennt er mich seine Mutter? Sehe ich so alt aus? Er könnte mich doch sicher als seine Schwester bezeichnen …

			Kopfschüttelnd zwang sie sich zu überlegen, was sie tun sollte. Sollte sie überhaupt irgendetwas tun? Was würde es schon schaden, wenn Qall hier eine romantische Verbindung einging?

			Nun, da wäre zum einen das Herz des Mädchens zu bedenken. Wenn wir abreisen müssen, würde es gebrochen. Wenn wir bleiben und sie die Missbilligung ihrer Eltern richtig einschätzt, wird es Ärger mit den Dorfbewohnern geben. War er genauso entflammt wie sie? Er wäre noch unglücklicher, wenn er gezwungen würde, das Mädchen aufzugeben oder weiterzuziehen. Und das würden sie vielleicht tun müssen, wenn dieser Unbekannte sie gesehen hatte.

			Sie dachte darüber nach, was sie über den mysteriösen Besucher bereits in Erfahrung gebracht hatte. Es war möglicherweise kein Zufall, dass sie jetzt hier haltgemacht und die beiden entdeckt hatte.

			Die Aufregung des Mädchens steigerte sich sprunghaft. Qall war aufgetaucht. Als er den See erreichte, küsste er sie. Rielle zog sich aus dem Geist des Mädchens zurück. Es war noch peinlicher, einen so persönlichen Augenblick zu belauschen, wenn sie Qall mit den Augen des Mädchens sah.

			Dann erregten Lichtblitze und anschließendes Gelächter ihre Aufmerksamkeit. Sie schaute wieder in den Geist des Mädchens. Eine Wolke bunter Lichter wirbelte um die beiden herum und kreiselte empor zu den Baumwipfeln.

			Angeber, dachte Rielle amüsiert. Als sie den Hügelkamm entlangging, entdeckte Rielle, dass sie das Paar zwischen den Ästen hindurch sehen konnte. Dann verschwand ihre gute Laune. Wenn ich sie von hier aus sehen kann, dann ist der Fremde ebenfalls dazu in der Lage gewesen.

			Das Blut gefror ihr in den Adern. Es war möglich, dass der Fremde sich das Tal von beiden Seiten angesehen hatte und weiter nichts. Aber es war auch möglich, dass er Qall bei Omity mit seinen Tricks hatte prahlen sehen. Wenn es jemand von dieser oder einer der benachbarten Welten war, würde er Qall nicht erkannt haben. Aber er würde vielleicht irgendeiner lokalen Regierungsstelle berichten, dass er hier einen Zauberer entdeckt hatte – und sie musste möglichst im Voraus wissen, wenn Schwierigkeiten auf sie zukamen.

			Sie musste dem Pfad des Fremden folgen und ihn ausfindig machen. Seine Gedanken zu lesen, würde ihre Ängste entweder bestätigen oder zerstreuen. In der Zwischenzeit sollten Qall und Timane wachsam sein und sich bereithalten, falls sie alle fliehen mussten.

			Das bedeutete, das Techtelmechtel da unten stören zu müssen. Sie zögerte und spähte auf die beiden hinab. Sie küssten sich gerade wieder, und ihre Hände erkundeten einander in einer Weise, von der sie sicher war, dass die Eltern des Mädchens sie nicht gutheißen würden.

			Rielle stieß sich aus der Welt ab, flog hinunter zum See und kam hinter Qall an. Die beiden jungen Menschen waren so ineinander vertieft, dass sie sie nicht bemerkten, daher räusperte sie sich.

			Sie sprangen auseinander, und die junge Frau richtete schnell ihre Kleidung.

			Qall starrte sie an, dann wurde sein Gesicht leuchtend rot. Das Mädchen betrachtete Rielle mit großen Augen. In ihrem Geist stiegen Schuldgefühle auf, Verlangen und ein wenig Trotz.

			Rielle konnte sich ein Lächeln nicht ganz verkneifen. Erinnerungen an ihre eigene lang vergessene Verliebtheit in Izare riefen ihr ins Gedächtnis, wie intensiv und wie wichtig ihr damals alles vorgekommen war.

			»Qall«, sagte sie, dann drehte sie sich um und nickte dem Mädchen mit einem Lächeln zu. »Omity.« Sie schaute wieder zu Qall und hielt seinem zornigen Blick stand. »Irgendjemand ist gestern zu dem Hügelkamm dort drüben geflogen«, sagte sie in der Sprache der Fahrenden. »Es besteht die Gefahr, dass du gesehen worden bist, falls du hier warst.« Sie hielt inne und blickte das Mädchen an. »Was habt ihr gestern gemacht?«

			»Gar nichts«, antwortete er durch zusammengebissene Zähne.

			Sie kämpfte gegen ein Lachen an. »Ich meine nicht deine Umgarnung dieses Mädchens. Was hast du mit Magie gemacht?«

			Er blinzelte, dann zog er die Brauen zusammen. »Ich habe Wolken geformt.«

			Sie zuckte zusammen. Er hatte gezeigt, wie gewaltig seine Reichweite war, und damit seine ungewöhnliche Stärke offenbart. »Ah. Geh zurück in die Hütte. Beschütze Timane. Ich versuche herauszufinden, was dieser Fremde gesehen hat und deswegen möglicherweise unternehmen will.«

			Er nickte. Dann drehte er sich zu dem Mädchen um, sprach eine Entschuldigung aus und lief mit langen Schritten davon. Rielle lächelte das Mädchen noch einmal an, dann stieß sie sich aus der Welt ab und kehrte zu dem Hügelkamm zurück.

			Sie musste sich schnell fortbewegen. Als sie den Pfad des Fremden gefunden hatte, katapultierte sie sich daran entlang. Es überraschte sie nicht festzustellen, dass der Fremde sich wieder weiter aus der Welt zurückgezogen hatte, da er auf diese Weise weniger leicht zu entdecken war. Aber er hatte keine Stadt auf dieser Welt angesteuert, sondern sich ins Dazwischen begeben und einen neuen Pfad aus der Welt hinaus geschaffen.

			Das ist ein schlechtes Zeichen, begriff sie. Was immer der Fremde gesehen hatte, es hatte ihn dazu bewogen, die Welt sofort zu verlassen.

			Sie erhöhte ihr Tempo. Der Fremde hatte einen Tag Vorsprung. Wenn er weiter von Welt zu Welt gereist war, könnte es länger dauern, ihn einzuholen – falls sie die Spur nicht verlor.

			Die nächste Welt tauchte aus dem Weiß auf. Der Pfad führte mitten auf ein Feld und von dort aus weiter. Er brachte sie in eine ausgedehnte Stadt, zu einem Ankunftsort, von dem zwei Pfade wegführten. Einer war seit Tagen nicht mehr benutzt worden, daher nahm sie den anderen. Er führte zur nächsten Welt und durch zwei weitere. Vom Ankunftsort der darauf folgenden Welt führten drei Wege weiter, die alle erst kürzlich benutzt worden waren. Sie entschied sich für einen, der zu einem Steinkreis führte, um den herum sich eine Gruppe von Seherinnen eingefunden hatte. In den Gedanken von zweien von ihnen sah sie eine Erinnerungen an die letzte Person, die in dem Kreis aufgetaucht war. Ein Mann, blond, klein mit dickem Bauch und der nicht mehr straffen Haut des fortschreitenden Alters.

			Kein nichtalternder Zauberer. Das würde es leichter machen, ihn zu finden, falls er der Fremde war. Aber sie sollte zuerst die beiden anderen Pfade überprüfen.

			Sie kehrte in die Welt mit den drei möglichen Pfaden zurück und untersuchte den nächsten. Er führte zu einem Ankunftsort, von dem niemand weitergereist war, also war der Fremde entweder den Weg zurückgegangen, den er gekommen war, oder er war zu Fuß oder mit anderen Mitteln weitergereist. Eine schnelle Überprüfung der Geister in der Nähe sagte ihr, dass sich innerhalb eines Tagesmarsches keine Zauberer befanden. Sie kehrte in die letzte Welt zurück und probierte es mit dem dritten Pfad.

			Dieser brachte sie zu dem Landsitz eines mächtigen, wohlhabenden Herrschers. Der Ankunftsort lag in einem symmetrisch angelegten Garten. Es war Morgen, und ein feiner, warmer Nieselregen befeuchtete die Luft. Trotzdem stand ein Diener da und wartete. Er lächelte und trat vor, um sie zu begrüßen.

			»Willkommen«, sagte er in seiner Muttersprache. »Der Graf lädt Euch ein, ihn zu besuchen, falls Ihr Zeit habt. Er ist ein Mann, der Geschichten aus den Welten zu schätzen weiß.« Diesmal kommt eine Frau, dachte der Diener. Nur wenige Zauberer passierten diese Welt. Zwei in zwei Tagen, und der Besucher von gestern ist immer noch hier. Der Graf wird entzückt sein.

			Rielle blickte zu dem Haus hinüber. Sie suchte in den Geistern zahlreicher Diener, erfuhr, wo der Besucher war, und sprang von Geist zu Geist, bis sie schließlich den Grafen fand. Mit seinen Augen sah sie einen muskulösen Mann, der nicht viel älter war als Tyen. All seine Züge waren gleichmäßig und ausgeglichen und machten den Eindruck übertriebener Männlichkeit.

			Zu vollkommen, überlegte sie. Also vermutlich alterslos.

			Sie suchte den Geist des Besuchers.

			Ein Jammer, dass diese Welt so entlegen ist, dachte der Zauberer. Es ist eine Weile her, seit ich solchen Luxus genossen habe – und die Frau, die er mir ins Bett geschickt hat, war überraschend offen für meine Wünsche. Aber Dahli will wissen, ob ich den Doppelgänger gefunden habe …«

			Dahli! Rielle schnappte nach Luft. Es war also noch schlimmer, als sie befürchtet hatte. Während sie die Gedanken des Mannes las, stieg Übelkeit in ihr auf. Dahli hatte erfahren, dass Lejihks Familie den Jungen, der von Rielle gerettet worden war, beschützt hatte. Er wusste, dass Rielle mit Qall fortgegangen war, um weit entfernt von den Welten, die der Raen beherrscht hatte, einen Ort zum Leben zu finden. Er hatte sogar eine Vorstellung davon, in welche Richtung Rielle gegangen war, weil Lejihk einen Pfad für sie aufgezeichnet hatte. Das hatte ihm die Suche erleichtert.

			Ich sollte noch ein paar Tage hierbleiben, bis der Bote, den ich dem Jungen schicke und der heute aufbrechen wird, zurückgekehrt ist, sodass ich mir sicher sein kann, dass der Doppelgänger die Botschaft erhalten hat, überlegte der Mann. Die Botschaft bestand aus der Drohung, Lejihks Familie zu töten, wenn Qall nicht zurückkehrte und Dahlis Forderungen erfüllte.

			Dahli will nicht, dass dieser Mann selbst zu uns geht, begriff Rielle. Er geht davon aus, dass ich jeden töte, der das täte. Man kann niemanden erpressen, wenn man ihm die Drohung nicht übermittelt. Ein Frösteln überlief sie. Man kann auch niemanden erpressen, dessen Aufenthaltsort man nicht kennt.

			Sie musste den Boten töten. Und diesen Mann, um ihn daran zu hindern, zu Dahli zurückzukehren.

			Der Gedanke lähmte sie. Eine Erinnerung an den in den Abgrund stürzenden Sa-Gest blitzte in ihr auf, dann das Gesicht des Zauberers, der die Kunsthandwerker in Valhans Palast bedroht hatte. Er war erstickt, während sie ihn zwischen den Welten festgehalten hatte.

			Nicht noch einmal, dachte sie. Ich kann das nicht noch einmal. Aber sie musste es tun, und zwar hier und jetzt, oder Dahli würde erfahren, wo Qall war. Sie konnte mit Qall und Timane fliehen – sie würde in jedem Fall fliehen, nachdem sie diesen Mann getötet und den Boten abgefangen hatte, denn wenn er Qall fand, konnten andere es auch –, aber Dahli würde seine Späher an den letzten Ort schicken, an dem man Qall gesehen hatte, um ihn von dort aus zu jagen.

			Sie trat einen Schritt auf das Herrenhaus zu, dann blieb sie stehen. Sie dachte daran, was sie Qall über das Töten gesagt hatte, und versuchte sich vorzustellen, was Tyen an ihrer Stelle tun würde. Auf keinen Fall den Späher und den Boten töten. Sondern alles daransetzen, vor Eintreffen des Boten zu Qall und Timane zurückzukehren, sofort mit ihnen die Welt zu verlassen und dabei ihre Spuren so gut wie möglich verwischen. Gut. Das konnte sie schaffen. Und dann würde sie bei der Weiterreise einige große Umwege in Kauf nehmen müssen, um es Dahlis Spähern nicht zu leicht zu machen. Und natürlich musste sie vor allem diesen abhängen, der sicherlich versuchen würde, sie zu verfolgen, wenn sein Botschafter unverrichteter Dinge zurückkehrte.

			Sie holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus. Dann drehte sie sich zu dem Diener um, machte eine knappe Verbeugung und dankte ihm für die Einladung, die sie jedoch ablehnen müsse. Er nickte lächelnd.

			Sie stieß sich von der Welt ab und machte sich auf den Rückweg zu der Welt, in der sie, Timane und Qall für kurze Zeit gelebt hatten. Qall würde unglücklich darüber sein, dass sie fortgingen, aber zum Teil traf ihn selbst die Schuld daran. Timane würde es mit ihrem gewohnten gutgelaunten Pragmatismus hinnehmen.

			Und ich? Mir hat diese Welt ohnehin nie besonders gefallen. Aber was spielt das schon für eine Rolle? Wichtig ist nur, dass wir uns weit genug entfernt ansiedeln, damit Dahlis mächtigste Jäger uns nicht wieder so schnell erreichen können.

		


		
			8 Rielle

			Hier bleiben wir über Nacht«, sagte Rielle. »Damit ich mich in Ruhe umsehen und feststellen kann, ob wir uns hier niederlassen könnten.«

			»Hier?«, fragte Timane und zog die Augenbrauen hoch, während sie die überfüllten Straßen der Stadt betrachtete.

			Rielle nickte. Nachdem sie ein weiteres Achtel eines Zyklus zwischen den Welten gereist waren, hatten sie den größten Teil ihrer Juwelen und ihres Goldes und all ihren Schmuck eingetauscht. Sie hatten so oft wie möglich für Verpflegung und Unterkunft mit kleinen magischen Gefallen oder mit gewöhnlicher Arbeit bezahlt, um noch etwas übrig zu haben, wenn sie eine längerfristige Bleibe gefunden hatten und sich dort einrichten wollten. »Hier sind Menschen aus vielen Teilen dieser Welt und aus den benachbarten Welten, und sie leben in diesem Teil der Stadt oder suchen ihn auf. Unter ihnen sind wir einfach nur eine weitere Gruppe von Fremden, die nach Arbeit sucht.«

			Das Mädchen runzelte die Stirn. »Genau wie die, die nach uns suchen. Sie werden schwerer zu entdecken sein, oder?«

			»Ja, das stimmt. Die Vorteile sind zugleich Nachteile; es ist ganz gleich, ob wir unter Menschen bleiben oder uns von ihnen abschotten. Zumindest habe ich in einer Stadt mehr Möglichkeiten, etwas Geld zu verdienen.«

			»Und ich auch.« Timanes Gesichtsausdruck wurde ernst. Das Mädchen sah Qall an, und Rielle erkannte, dass sie sich fragte, ob er begriff, wie prekär ihre finanzielle Situation war. Er schaute nicht in ihre Richtung, und sein Gesicht war unter der Kapuze seines Mantels verborgen. Während des größten Teils ihrer Reise hatte er verstockt geschwiegen.

			»Suchen wir uns eine Unterkunft«, sagte Rielle und führte sie aus der Gasse hinaus auf die belebte Straße.

			Die Hauptstraße war gesäumt mit prächtigen Fassaden von Gebäuden, die der Unterhaltung dienten. Theater, Trinklokale, Raucherkabinette, Spielhallen und Bordelle standen dicht an dicht. Die meisten waren nach einem bestimmten Motto geschmückt, obwohl man gelegentlich das, was darin zu finden war, nur erraten konnte, indem man die Gedanken der Angestellten oder der Kunden las, die mit dem Etablissement vertraut waren. Die meisten gingen in Richtung des Obszönen und Lüsternen. Rielle dachte über die Angemessenheit der Welt für Qall nach. Er hatte keine Erfahrung mit solchen Einrichtungen. Würden sie ihn in Versuchung führen und seine Naivität ausnutzen? Würde er dieser Ablenkung von seinen Sorgen so weit verfallen, dass er an ihrem Unterricht kein Interesse mehr hatte?

			Indem sie von Geist zu Geist huschte, stellte Rielle bald zu ihrer Erleichterung fest, dass in anderen Nachbarschaften die Unterhaltung maßvoller war – und in einem speziellen Viertel, in dem man Kinder betreute, strenge Gesetze solche Etablissements untersagten, die »Vergnügungen für Erwachsene« boten. Sie machte sich auf den Weg zu einem Viertel, das Gästen mit kultivierten Vorlieben gefiel, und stellte zu ihrer Freude fest, dass die Fassaden hier schöner und die Atmosphäre ruhiger und sicherer war, selbst wenn eine Betrachtung von Geistern offenbarte, dass einige das gleiche Angebot an Diensten bereithielten wie die unzüchtigen Viertel, nur nicht so offenkundig und billig. 

			Hinter den Theatern lagen Gassen, die zu den Unterkünften der Arbeiter dieser Etablissements führten, zu betreten durch geschickt verborgene Torbögen. Bedauerlicherweise würden die zu mietenden Zimmer in der gehobenen Gegend Rielles Börse zu schnell leeren, daher machte sie sich mit ihren Begleitern wieder zu dem Viertel auf, in dem sie angekommen waren.

			Sie hatten es jedoch noch nicht sehr weit gebracht, als ihnen der Weg von einer Menschenmenge abgeschnitten wurde, die viel dichter war als das, was ihnen bisher begegnet war. Qall kroch tiefer in seinen Mantel. Timane dagegen hüpfte auf den Zehenspitzen auf und ab, um über die Köpfe zu schauen. Rielle, die dem Blick des Mädchens folgte, sah, dass das Publikum sich vor einer kunstvoll behauenen, steinernen Fassade mit winzigen, mit Bändern verzierten Balkonen versammelt hatte.

			Zuerst dachte Rielle, es handele sich hier vielleicht um ein Bordell, da jetzt junge Frauen auf die Balkone traten, um zu posieren und der Menge zuzuwinken, aber ein schneller Blick in den Geist einiger Menschen verriet ihr, dass es Sängerinnen und Tänzerinnen waren und das Gebäude eines der beliebteren Theater des Viertels. Die Kostüme der Frauen mochten zwar dazu gedacht sein, ein wenig mehr zu zeigen, als Rielle für schicklich hielt, waren aber viel keuscher als die der hiesigen Prostituierten.

			Es war ihnen fast gelungen, am Publikum vorbeizukommen, als es leiser wurde, was einer Stimme ermöglichte, durch den allgemeinen Lärm auf der Straße zu dringen. Die Stimme war erst hoch und süß, wurde dann aber tiefer und gewann, als die Menschen verstummten, um zuzuhören, an Klangfülle und Gefühl. Timane hielt inne, ihr Gesichtsausdruck ganz verzückt, als die Frau auf dem Balkon in der Mitte mit jedem Anschwellen der Melodie die Arme hob und den Mund weit öffnete, während sie den nächsten aufsteigenden Ton sang. Dann fielen die anderen Frauen ein, mit hohen und tiefen Begleitmelodien, die sich mit der ersten mischten. Es war wunderschön und sandte einen Schauer über Rielles Rücken. Sie blickte zu Qall hinüber, um festzustellen, ob das Ganze irgendeine Wirkung auf ihn hatte, und sie ertappte ihn dabei, dass er Timane anschaute. Es drang genug Licht in die Kapuze, um zu offenbaren, dass er lächelte.

			Rielle drehte sich zu Timane um und bemerkte, dass die junge Frau die Lippen zu dem Lied bewegte, und sie begriff, dass sie die Gedanken der Sängerin las, um jeden Ton und jedes Wort des Liedes vorauszusehen.

			Das Lied endete abrupt, gerade als es sich einem Höhepunkt zu nähern schien. Die Sängerin winkte der Menge zu und zog sich in den Raum hinter dem Balkon zurück. Die anderen winkten weiter und posierten, während wohlmeinender Protest in der Menge laut wurde. Rielle schaute in die Gedanken der Menschen um sich herum und las darin, dass das plötzliche Ende der Darbietung dazu gedacht war, Passanten dazu zu verlocken, für eine ganze Abendunterhaltung zu bezahlen.

			Ich würde mir das gern anhören, überlegte Rielle. »Wir sollten wiederkommen und uns die Aufführung ansehen.«

			Timane runzelte die Stirn. »Das ist zu teuer. Und ich weiß schon, wie die Geschichte endet. Das ist der Nachteil, wenn man die Gedanken liest, um die Liedtexte zu verstehen.«

			»Du solltest versuchen, hier eine Arbeit zu finden«, warf Qall ein.

			Rielle verbarg ihre Überraschung. Es waren Stunden vergangen, seit er zuletzt gesprochen, und viele Tage, seit er mehr als eine kurze Antwort auf eine Frage von sich gegeben hatte.

			Das Mädchen sah ihn an und errötete dann. »So gut bin ich nicht.«

			»Mir kam es aber so vor. Woher willst du das wissen, bevor du es ausprobiert hast?«

			Timane schüttelte den Kopf, aber als Rielle weiterging, schaute sie immer wieder zu dem Gebäude hinüber. Alle Frauen waren jetzt verschwunden. Rielle suchte nach dem Geist des Mädchens.

			Sie dachte an ihre Kindheit zurück, als sie sich noch in den heimischen Wald geschlichen hatte, um zu singen, weil ihre Mutter annahm, dafür Atem zu haben bedeute, dass Timanes Pflichten nicht schwer genug waren. Timane hatte sich für besser gehalten als die meisten der jungen Frauen in ihrer Gegend. Vielleicht werde ich wirklich versuchen, hier eine Arbeit zu finden, überlegte sie jetzt. Rielle verbarg ein Lächeln, als die junge Frau sich ausmalte, wie sie die Stelle der Solosängerin übernahm und das Publikum ins Theater lockte.

			Schließlich wandte sie sich wieder der drängenderen Aufgabe zu, ein erschwingliches Zimmer für die Nacht zu finden, und suchte im Geist der Menschen, bis sie eines fand, dann führte sie ihre Begleiter dorthin.

			Als der Vermieter ihren unvertrauten Akzent hörte, erhöhte er den Preis und wollte sich nicht mehr herunterhandeln lassen. Also gingen sie wieder und suchten nach einer anderen Unterkunft. Diese war in einem viel schlechteren Zustand, als ihr verblendeter Besitzer glaubte. Es wurde bereits dunkel, als sie sich endlich für eine Unterkunft entschieden. Dabei handelte es sich um ein schmuddeliges Einzelzimmer, das aber immerhin fließendes Wasser und ein Waschbecken mit Abfluss hatte. An der Decke waren Haken für Vorhänge, um den Raum zu unterteilen. Zwei Bettgestelle ohne Matratze lehnten an den Wänden.

			Qall betrachtete das Ganze schweigend, dann ging er zu dem einzigen Fenster hinüber und setzte sich auf den Sims.

			Rielle und Timane wechselten einen Blick, dann machten sie sich an die Arbeit. Sie wärmten mit Magie die Bettgestelle aus Metall, um das Ungeziefer zu töten, schrubbten das Waschbecken, machten das Rohr frei, als das Wasser dort nicht abfließen wollte, und wuschen und trockneten das Bettzeug, das an ihren Reisebündeln festgeschnürt war. Qalls breiteten sie auf einem der Betten aus, ihr eigenes auf dem anderen. Als sie alles, was zu tun war, erledigt hatten, setzte sich Rielle auf ein Bett und suchte nach Geistern – in der Hoffnung zu erfahren, wo man das beste preisgünstige Essen kaufen konnte und welche Art von Anstellungen angeboten wurden. Außerdem interessierten sie auch alle anderen Informationen, die es ihnen vielleicht leichter machen würden, sich hier niederzulassen.

			Die Welt wurde Amelya genannt, und die Stadt hieß Deeme. Der Theaterbezirk war das, wofür die Stadt berühmt war, aber in der Welt gab es noch größere, bedeutendere Städte.

			Als es auf den Abend zuging, wurde ihr Timanes wachsender Hunger bewusst. Sie sagte der jungen Frau, wo sie anständige Kost finden könne, und gab ihr die letzte Münze, die sie bei ihrer Ankunft in Deeme für einen Edelstein eingetauscht hatte.

			»Er wird versuchen, dir mehr zu berechnen, wenn du den Eindruck machst, du seist neu hier. Ansonsten sieht es nicht so aus, als würden dir hier irgendwelche Gefahren drohen.«

			»Hast du noch etwas anderes gesehen?«, fragte Timane.

			»Eins der hiesigen Theater braucht einen besseren Kulissenmaler. Ich werde der Sache morgen nachgehen.«

			»Braucht irgendjemand eine Putzfrau?«

			Rielle schüttelte den Kopf. »Niemand hier in der Nähe. Man findet in dieser Stadt leicht jemanden für niedere Arbeiten. Jede Menge junge Leute kommen hierher in der Hoffnung, ihr Glück zu machen, aber es ist viel schwerer, als sie erwarten.«

			»Was ist mit Zauberern?«, fragte Qall.

			Rielle wandte sich dem Fenster zu. »Es kommen manche her, um sich die Vorstellungen anzusehen«, antwortete sie ihm. »Soweit ich gesehen habe, wohnt hier niemand von großer Stärke.«

			Qall schüttelte den Kopf und rückte die Kapuze wieder zurecht, die durch die Bewegung verrutscht war. »Ich meinte Arbeiten für Zauberer.«

			Sie überlegte, wie sie darauf reagieren sollte. »Du brauchst nicht zu arbeiten«, sagte sie schließlich. »Aber wenn du willst … Du musst vielleicht flexibler werden. Ich bezweifle, dass es viel Arbeit gibt, für die Magie benötigt wird, aber es kann nicht schaden, sich umzusehen.«

			Er schwieg eine Weile und bemerkte dann unvermittelt: »Es gibt solche Arbeit. In den Theatern. Dort werden Licht und Geräusche und … Effekte erzeugt, die zu der Aufführung gehören.«

			Sie betrachtete seine dunkle Silhouette vor dem schmutzigen Fenster. Also hatte er seine eigene Suche durchgeführt, was die Gedanken der Einheimischen betraf. Gefiel es ihm, hier zu leben? Hatte die Aussicht darauf, nicht weiter reisen zu müssen, seine Laune gehoben? Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, um ein paar heikle Themen anzusprechen.

			»Es tut mir leid, dass wir fortgehen mussten«, hob sie an.

			Er zuckte die Achseln.

			»Haben du und Omity …?«

			»Nein, ich habe nicht mit ihr das Lager geteilt«, blaffte er, dann drehte er sich wieder zum Fenster.

			Rielle verkniff sich ein Lachen. »Das war es nicht, was ich fragen wollte. Hattet ihr Gefühle füreinander?«

			Seine Schultern hoben und senkten sich. »Nein«, antwortete er so leise, dass es kaum hörbar war.

			Es war eine Lüge, das wusste sie, zumindest soweit es Omity betraf.

			»Du warst noch nie verliebt?«

			Er versteifte sich. Fasziniert überlegte sie, ob er gelogen hatte, was ihn selbst betraf, oder ob etwas anderes ihn verstimmt hatte. Was genau habe ich gefragt? Ob er noch nie verliebt gewesen war. Vielleicht schon, nur nicht in Omity. Sie dachte an die Fahrenden zurück, und ein Mädchen, das Qall etwas in die Hand drückte, fiel ihr wieder ein.

			»Gab es unter den Fahrenden jemanden, für den du etwas empfunden hast?«, fragte sie.

			Er senkte den Kopf, antwortete jedoch nicht. Sie wartete in der Hoffnung, dass er, wenn sie ihm genug Zeit und Raum ließ, eine Erklärung liefern würde, aber weder sprach er, noch bewegte er sich. Schließlich gab sie es auf und suchte erneut die Gedanken der Einheimischen ab, schaute jedoch bald wieder zu Qall hinüber.

			Während der gesamten Reise war er so verschlossen gewesen. Sie hatte allerdings auch ein höllisches Tempo vorgelegt, und es war für ihn und Timane sehr strapaziös gewesen. Vielleicht würde es ihn aufmuntern, wenn sie ihre Übungen wieder aufnahmen.

			Gedämpfte Schritte kamen näher, dann öffnete sich die Tür, und Timane betrat das Zimmer und brachte einen köstlichen Duft mit herein. Qall stieß sich vom Fenstersims ab und begab sich zu dem anderen Bett. Timane teilte Päckchen aus, dann hockte sie sich neben Rielle.

			»Das Theater lässt alle zehn Tage neue Sängerinnen antreten«, sagte Qall. »Das nächste Vorsingen findet in drei Tagen statt. Du solltest es versuchen.«

			Timane wurde rot. »Ich … äh … beherrsche nicht einmal ihre Sprache.«

			»Es dauert nicht lange, sie zu lernen.«

			Sie warf einen kurzen Blick zu Rielle hinüber. »Aber …«

			»Es kann doch nicht schaden, es zu probieren«, sagte Rielle.

			Ein verhaltenes Lächeln zog die Mundwinkel Timanes nach oben. »Dann mache ich es.«

			Qall sah zu Rielle hinüber. »In einem anderen Theater in der Nähe sucht man einen besseren Theatermaler. Das Theater ist nicht so beliebt wie das, in dem Timane arbeiten will, aber du kannst dir ja später immer noch einen besseren Arbeitsplatz suchen.«

			Rielle wurde bewusst, dass ihr Mund offen stand, und sie schloss ihn. Sie nickte. »Danke Qall. Ich sehe es mir morgen mal an.«

			Er nickte und wandte dann seine Aufmerksamkeit dem Inhalt der Päckchen zu – dicker, süßer Teig umgab eine Mischung aus Fleisch und Gemüse. Es schmeckte ihnen ebenso gut wie den Einheimischen, und Rielle entfleuchte ein kleiner, anerkennender Seufzer. Manchmal waren die einfachsten Gerichte die besten.

			Sie überdachte die Schwierigkeiten, die ihnen hier begegnen würden. Dass sie keine wertvollen Besitztümer mehr hatten, die sie verkaufen konnten, machte ihr Sorgen. Außerdem konnte sie hier nicht mit Qall üben, also mussten sie sich einen anderen Ort dafür suchen. Davon abgesehen schien ihr der Ort aber sehr vielversprechend; allerdings musste sie noch die Welten der Umgebung untersuchen.

			Als sie ihr Päckchen geleert hatte, stand Rielle auf, und Qall wandte sich ihr zu.

			»Du willst die Gegend auskundschaften«, vermutete er. »Kann ich dich begleiten?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Allein komme ich schneller voran. Nutzt die Gelegenheit, um euch auszuruhen und mehr über diese Welt zu erfahren. Wenn ihr fliehen müsst, brennt eine Nachricht in den Boden, und wenn ihr einen sichereren Ort gefunden habt, schickt jemanden, der sich draußen vor dem Theater, vor dem wir stehen geblieben sind, unter das Publikum mischt, mit einer auf muraianisch geschriebenen Nachricht.«

			Timane nickte. Qall sagte nichts.

			»Ich bin in ein paar Stunden zurück.« Rielle verließ das Zimmer und ging einige Häuserblocks weit zu den Hauptstraßen hinunter, bevor sie ein stilles Fleckchen fand, von dem aus sie sich ins Dazwischen abstoßen konnte. Zuerst reiste sie um Amelya herum, suchte mehrere Städte auf und sah sich die Ankunftsorte und das Verkehrsaufkommen an, das dort herrschte.

			Als sie anhielt, um die Gedanken von Zauberern zu lesen, die die benachbarten Welten ansteuerten oder von ihnen wegflogen, erfuhr sie, dass in den nächstgelegenen Welten Frieden herrschte und sie durch Handel geeint waren.

			Sie wollte nicht allzu lange fortbleiben, daher stieß sie sich, nachdem sie einige Zeit Informationen gesammelt hatte, aus der Welt ab und begann die Welten aufzusuchen, die dieser am nächsten lagen. Ihre Beobachtungen dort bestätigten die Informationen, die sie von den Zauberern bezogen hatte: Es gab keine größeren Konflikte. Fünf der Welten in der Nähe waren Teil eines lockeren Bündnisses. Alle führten die Ursprünge ihres Volkes auf eine Welt zurück, die einige Jahrtausende zuvor zerstört worden war, sodass sie durch dieses gemeinsame Band geeint waren, obwohl sie vom Körperbau und vom Aussehen sehr unterschiedlich waren. Doch sie hießen auch Besucher und Einwanderer aus anderen Welten willkommen, da sie selbst sich noch als Einwanderer sahen.

			Auf dem Weg zurück nach Deeme dachte sie noch einmal über die lange Reise nach, die sie dorthin geführt hatte. Kurz nach Beginn ihrer Flucht hatten sie viele tote und gefährliche Welten erreicht. Sie hatte den Rückzug aus ganzen Schwärmen von Welten antreten müssen, die innerhalb von Gürteln unwirtlicher Welten gelegen hatten. Das waren echte Sackgassen gewesen. Sie hatte gelernt, in den bevölkerten Welten nach Informationen über die Nachbarwelten zu suchen, um dergleichen zu vermeiden. Das dauerte zwar oft länger, als sie für eine Erkundungsreise gebraucht hätte, aber es war sicherer und eine effektivere Verwendung der Magie. Gelegentlich stieß sie auch auf jemanden, der eine Karte der umgebenden Welten besaß, und von einer dieser Personen erfuhr sie schließlich, dass bestimmte Verzweigungen in andere, riesige Bereiche der Welten führten.

			Allerdings hatte diese Art der Informationsbeschaffung einen großen Nachteil: Sie hinterließ ziemlich dauerhafte, deutliche Spuren. Wer ihnen auf den Fersen war, würde nach den gleichen Personen suchen, um festzustellen, ob sich jemand nach den Welten in der Umgebung erkundigt hatte. Auch wenn sie ihr Haar verändert hatte und ihre Haut jetzt dunkler war, auch wenn Timane ihr wunderbares langes Haar abgeschnitten und es sich von Rielle hatte schwarz machen lassen – es gab einfach nicht viele Zauberer, die nach solchen Informationen suchen würden.

			Und auch ihre Verfolger würden erfahren, dass es Routen durch tote und gefährliche Welten gab, die zu weiten Bereichen bewohnbarer Orte führten. Nachdem ihr erst einmal klar geworden war, welche wertvollen Hinweise sie ihren Feinden verschaffte, wenn sie die Einwohner einer Welt direkt ansprach, hatte sie sich stattdessen darauf verlegt, aus sicherer Entfernung die Gedanken der Menschen zu lesen und zu hoffen, dass sie dabei die richtigen Leute fand und diese tatsächlich an die Nachbarwelten dachten, solange sie ihre Gedanken verfolgte.

			Schließlich hatte sie von einer weiteren Route erfahren, die einen ihr völlig neuen Bereich der Welten erschloss. Sie war ihr gefolgt und in einer Tasche von etwa zwanzig Welten gelandet. Aber dort war ihr die Gefahr zu hoch erschienen, eines Tages wie in einer Falle festzusitzen; also waren sie wieder umgekehrt und hatten nach einer anderen Verbindung gesucht. Die nächste hatte ebenfalls durch eine Zone toter Welten geführt, aber dahinter hatte es dann Welten in unübersehbarer Zahl gegeben – es waren so viele, dass niemand auf ihnen auch nur ahnte, dass sie durch eine tote Zone vom Rest der Welten abgeschlossen waren.

			Niemand hatte hier jemals vom Raen gehört, soweit sie es in Erfahrung bringen konnte. Aber eine Abfolge mächtiger Zauberer hatte auch diesen Bereich beherrscht – im Augenblick, so hieß es, wachte ein verhältnismäßig gütiges Geschwisterpaar über diese Welten.

			Sie erreichte Deeme am selben Ort, von dem sie aufgebrochen war, und ging dann wieder zu der Wohnung. Die Vermieterin, die trotz der vorgeschrittenen Stunde immer noch wach war, spähte durch ihre Tür, als Rielle vorbeikam. Timane und Qall saßen auf den Betten und unterhielten sich, als Rielle eintrat. Sie blickten beide hoffnungsvoll auf.

			»Es sieht alles gut aus«, berichtete sie ihnen und setzte sich neben Timane. »In den hiesigen Welten herrscht Frieden. Niemand hat je vom Raen gehört. Ich denke, wir können uns hier ansiedeln, zumindest vorläufig. Doch ich muss einen anderen Ort für uns suchen, um Qall weiter auszubilden.«

			Timane klatschte in die Hände. »Wunderbar!«, rief sie.

			»Hier«, sagte Qall, erhob sich und reichte Rielle ein Päckchen.

			Verwundert wickelte sie es aus. Kleine, mit Farbpaste gefüllte Gläser kullerten auf das Bett. Drei hölzerne Tafeln blieben in Rielles Händen zurück.

			»An den Theatern erwartet man, dass du Arbeitsproben mitbringst«, erklärte Qall. »Einige Häuserblocks von hier habe ich einen Laden mit Künstlerbedarf gefunden.« Er zog die Schultern hoch. »Ich hatte noch ein paar Goldstücke übrig, die meine Familie mir mitgegeben hat.«

			Rielle schaute überrascht und erfreut zu ihm hoch. »Woher hast du gewusst, was … natürlich, du hast es in den Gedanken von jemandem gelesen.«

			»Von anderen ortsansässigen Kunsthandwerkern«, bestätigte er. »Du solltest am besten Menschen malen. Pflanzen und Tiere sehen überall unterschiedlich aus, aber Menschen sind mehr oder weniger immer gleich.«

			Sie nickte. »Danke, Qall.«

			Er zuckte die Achseln.

			»Dir scheint dieser Ort ja wirklich zu gefallen.«

			»Nicht besonders, aber ich kann erkennen, dass wir problemlos bleiben können.«

			Sie lächelte. »Ich bin froh, dass es nicht nur Timane und mir so geht. Es wird eine Menge Arbeit, aber eine andere als die, die wir in der Hütte zu verrichten hatten.«

			Timane nickte. »Und vielleicht ist sie für uns alle besser geeignet.«

		


		
			9 Rielle

			Die Fassade des Theaters war schwarz gestrichen, wirkte im hellen Sonnenlicht aber grau. Ehemals weiße Farbtupfer sollten wahrscheinlich Sterne darstellen, und darunter schwammen mehrere Männer und Frauen. Alle Gestalten hatten ungeachtet des Geschlechts das gleiche Gesicht, was ein wenig irritierend war. Risse und abblätternde Farbe trugen nicht gerade dazu bei, den Gesamteindruck zu verbessern.

			Rielle schlüpfte durch einen Torbogen an der linken Gebäudeseite. Ohne auf eine Gruppe junger Männer zu achten, die weiter unten im Schatten herumlungerten, nahm sie jede der kleinen Türen in der Außenmauer des Theaters in Augenschein, bis sie fand, wonach sie suchte: eine schlicht gemalte Maske mit einer kegelförmigen Gestalt darunter. Sie klopfte.

			Eine lange Stille folgte, aber gerade als sie die Hand heben wollte, um noch lauter zu klopfen, nahm sie den Geist einer älteren Frau wahr, die sich näherte, um die Tür zu öffnen.

			»Ich komm ja schon, ich komm ja schon«, murmelte die Frau gewohnheitsmäßig und begriff verspätet, dass es kein zweites Klopfen gegeben hatte, wie das sonst der Fall war. Sie überlegte, ob der Besucher aufgegeben hatte und weggegangen war und dass sie vielleicht überhaupt nicht die Tür zu öffnen brauchte, aber sie war nur noch wenige Schritte entfernt, daher ging sie weiter.

			Die aufgemalte Maske klappte einwärts, und an ihrer Stelle erschien das runzlige Gesicht einer Frau. Sie musterte die Besucherin sorgfältig: dunkelblondes Haar, hellbraune Haut und grüne Augen, wie sie ein Volk hatte, das für sein künstlerisches Talent bekannt war. Diese Fähigkeit, mein Aussehen zu verändern, brächte mir einen unfairen Vorteil gegenüber Konkurrenten, wenn mich nicht ohnehin allzu bald mein Akzent und der Mangel an fundierter Kenntnis der Sprache dieses Volkes und seiner Geschichte verraten würden.

			»Ich habe gehört, dass Ihr einen Maler braucht.«

			Rielle hatte den Satz auf Amelianisch geübt, bevor sie aufgebrochen war. Es konnte lange dauern, die richtigen Worte aus den Köpfen von Menschen herauszusuchen, und dann würde offensichtlich, dass sie der Landessprache nicht mächtig war. Obwohl viele Menschen in der Stadt arbeiteten, die kaum Amelianisch sprachen, waren gute Kenntnisse dieser Sprache ein Vorteil, wenn man Arbeit suchte.

			Die Frau zog kaum merklich die Augenbrauen hoch. »Das habt Ihr gehört? Nun, dann solltet Ihr besser mit der Direktorin sprechen.«

			Es folgte das metallene Schleifen über den merkwürdigen, getrockneten Brei, den man in der Stadt anstelle von Holz benutzte, dann wurde die Tür geöffnet. Die alte Frau winkte Rielle herein und führte sie eine Treppe hinauf zu einer weiteren geschlossenen Tür. Als sie klopfte, ertönte durch die Tür gedämpft eine Stimme.

			»Ja?«

			»Eine Malerin ist hier, die ihre Dienste anbietet«, erklärte die Frau.

			»Lass sie herein.«

			Die Frau öffnete die Tür. An einem Tisch, der den kleinen Raum beinahe zur Gänze ausfüllte, saß eine ältere Frau. Ihr weißes Haar umgab ihr Gesicht wie ein lebhafter, lockiger Heiligenschein. Ihre Falten kündeten von häufigem Lächeln, und ihre Augen waren von einem kräftigen, wachsamen Blau. Rielle mochte sie sofort.

			»Kommt herein«, sagte die ältere Frau und winkte sie mit beiden Händen zu sich. Als Rielle eintrat, wurde die Tür hinter ihr geschlossen. »Wie heißt Ihr?«

			»Elle«, antwortete Rielle.

			»Ich bin Windra.« Die Frau hatte den Blick auf die Tafeln gesenkt, die Rielle bei sich trug. »Eure Arbeitsproben? Zeigt sie mir.«

			Rielle überreichte sie ihr, und Windra breitete sie über den Gegenständen, die auf dem Tisch lagen, aus und sah sich wortlos jede einzelne an. Danach ordnete sie sie in einer Reihe an und lehnte sich zurück, um sie alle auf einmal zu betrachten.

			»Gute Arbeiten«, sagte sie und sah zu Rielle hoch. »Das Motto dieses Theater ist, wie Ihr gesehen habt, ›Geschichten der Nacht‹. Was würdet Ihr tun, um das an der Fassade des Gebäudes abzubilden?«

			Rielle dachte nach, dann suchte sie in Windras Geist nach den richtigen Worten. »Ich würde das ganze Gebäude dunkelblau anstreichen«, erklärte sie. »Und goldene Farbe für die Sterne verwenden, damit sie selbst bei Tageslicht funkeln.«

			»Und sonst?«

			»Mehr nicht. Eine schlichte Fassade unter so vielen üppigen würde Aufmerksamkeit erregen. Drinnen würde ich dann leuchtende Farben und Motive wählen, damit die Leute einen Blick auf etwas Interessantes erhaschen, wenn die Türen und Fenster sich öffnen oder schließen.«

			Windras Augenbrauen schoben sich in die Höhe, schwebten auf ihrer Stirn und wurden dann wieder gesenkt. »Es gefällt mir, wie Ihr denkt.«

			»Danke.«

			Rielle senkte bescheiden den Blick auf ihre Hände, während Windra die Arbeitsproben erneut untersuchte.

			Das Mädchen kann malen, so viel steht fest, dachte sie. Jeder andere hätte vorgeschlagen, Figuren auf die Fassade zu malen. Vielleicht glaubt sie, dass ihr dies auch drinnen Arbeit eintragen wird – also insgesamt mehr Arbeit. Aber ihre Idee hat Vorzüge, und es wird billiger, selbst mit der goldenen Farbe.

			»Mir gefällt Euer Vorschlag«, erklärte Windra. »Wann könnt Ihr anfangen?«

			»In neun oder zehn Tagen«, antwortete Rielle. Obwohl sie keine andere Arbeit hatte, wollte sie jetzt, da Timane eine gut bezahlte Beschäftigung hatte, Qalls Ausbildung fortsetzen, damit er sich nicht langweilte und unruhig wurde. Es schadete außerdem nicht, den Eindruck zu erwecken, dass ihre Arbeit bereits anderswo gefragt war.

			Sie einigten sich über das Honorar. Rielle sagte der Frau, sie solle eine der Arbeitsproben auswählen, die sie behalten könne, dann sammelte sie die übrigen ein und ging. Auf dem Rückweg zu ihrer Wohnung dachte sie über die Fortschritte nach, die sie, Timane und Qall während der letzten zehn Tage gemacht hatten. Die größte Überraschung war Timanes Erfolg gewesen, sich eine Rolle als Sängerin zu sichern. Die Direktorin vom Trällertheater, wo sie die Frauen hatten auftreten sehen, erkannte großes Potenzial in ihr. Sie hatte eine Unterweisung in Tanz, Gesang, Schauspiel, Gebräuchen und der Landessprache für sie organisiert. Ihr Einkommen war für eine Sängerin nicht besonders üppig, aber viel besser als die niedere Arbeit, die sie anzunehmen gedacht hatte.

			Auf diese Weise war Timane sehr beschäftigt, doch ihr Unterricht begann erst mittags, daher war Rielle in den Morgenstunden auf Arbeitssuche gegangen, damit Qall Gesellschaft hatte. Sobald sie die Arbeit hier im Theater aufnahm, würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als ihn den größten Teil des Tages allein zu lassen.

			Er kann sich nicht ewig verstecken. Timane hatte vorgeschlagen, mit einigen Tricks, die Schauspieler anwendeten, sein Äußeres zu verändern. Er hatte zugestimmt, sich das Haar bleichen oder sich vielleicht auch einen Bart wachsen zu lassen, lehnte die Idee, sich zu schminken, jedoch ab.

			Wenn er sein Äußeres mit Magie verändern könnte, würde es die Sache sehr vereinfachen. Aber es kommt mir zu früh vor, ihm die Fähigkeit, nicht mehr zu altern, beizubringen. Er hat kaum angefangen, sein sterbliches Leben zu leben. Nur fünfeinhalb Zyklen, wenn ich von der Zeit an rechne, als ich ihn gerettet habe. Er sollte die Gefahren des Musterwandels kennen und verstehen, bevor er ihn erlernt.

			Sie bezweifelte jedoch, dass er die Gelegenheit, nicht mehr zu altern, ablehnen würde. Wer würde nicht so lange wie möglich leben und in der Lage sein wollen, von den meisten Verletzungen und Krankheiten zu genesen? Trotzdem, es war wichtig, dass er das Gefühl hatte, die Entscheidung getroffen zu haben, wenn er dafür bereit war. Sie wollte nicht, dass er ihr irgendwann den Vorwurf machte, ihn dazu verleitet zu haben, als er noch zu unreif war, um zu verstehen, was das wirklich bedeutete.

			Das ist es, was dich zögern lässt, begriff sie. Seine mangelnde Reife. Sein Schmollen und seine Stimmungsschwankungen ließen darauf schließen, dass er noch nicht bereit für eine so wichtige Entscheidung war. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es war, als ich lernte, nicht mehr zu altern, überlegte sie. Man hatte ihr zu spät gesagt, dass es Konsequenzen hatte. Sie wollte von ihm nicht dafür verantwortlich gemacht werden, wenn er den Zugriff auf seine ursprüngliche Gestalt verlor und vielleicht das Gefühl, noch er selbst zu sein, einbüßte.

			Sie hatte sich, seit sie alterslos war, sehr verändert, aber es fühlte sich durchaus natürlich an – so eben, als hätten allein Zeit und Erfahrung sie geändert. Sie war sich nicht einmal mehr sicher, ob sie noch an Engel glaubte. Nichts, was sie in all den Welten gesehen hatte, ließ darauf schließen, dass es sie wirklich gab. Einerseits wollte sie immer noch glauben oder sich glauben machen, dass sie, da sie keine Wesen aus Fleisch und Blut waren, außerhalb aller Welten existieren konnten. Zahlreiche Religionen waren um diese Vorstellung herum aufgebaut, obwohl die tatsächlichen Wesen, denen sie huldigten, viele unterschiedliche Formen annahmen. Gleichzeitig konnte sie der Tatsache nicht entrinnen, dass Menschen einfach gern dachten, dass es etwas gab, das größer war als sie selbst und das einen Plan oder Gründe irgendwelcher Art für die Missstände in den Welten hatte. So brauchten sie nicht gemeinsam die Verantwortung für all den Schmerz, die Grausamkeit und Torheit zu übernehmen.

			Als sie das Wohngebäude erreichte, beachtete sie die Vermieterin, die durch die offene Tür ihres Zimmers spähte, nicht weiter, sondern ging die Treppe hinauf. Aus Gewohnheit suchte sie nach dem Geist der Menschen über ihr. Der Betrunkene im zweiten Stockwerk schlief und war in einem Albtraum gefangen, die Mutter von fünf Kindern im dritten Stock brachte ihrem Jüngsten bei, wie man Holz sägte, und in dem jetzt vertrauten Zimmer im vierten Stock probierte Timane die Schminkfarben aus, die die Theaterdirektorin ihr mitgegeben hatte.

			Dann war Rielle an der Tür und ging hinein. Timane hob den Rand des schweren Vorhangs, der den Bereich des Mädchens von Qalls und Rielles Schlafplätzen abteilte.

			»Qall ist ausgegangen«, erklärte sie.

			Der Schreck ließ Rielle innehalten. »Seit wann ist er weg?«

			»Das weiß ich nicht«, gestand Timane und verzog das Gesicht. »Ich habe geschlafen.«

			Rielle holte tief Luft und versuchte, ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen. »Hat er eine Nachricht hinterlassen?«

			»Nein.« Timane verschwand wieder hinter dem Vorhang. »Er kann nicht weit gegangen sein.«

			»Weit genug, um es mir schwer zu machen, ihn zu finden«, murmelte Rielle, ging zu ihrem abgetrennten Bereich und setzte sich auf das klapprige dritte Bett, das sie einige Tage nach ihrer Ankunft angeschafft hatten. »Ich werde schauen, ob ich ihn aufspüren kann.«

			»Wir können nicht erwarten, dass er sich die ganze Zeit hier oben verschanzt«, meinte Timane. »Das ist nicht gesund.«

			»Nun, ich brauche keine Arbeitsproben mehr zu malen, daher wollte ich heute seine Ausbildung fortsetzen«, sagte Rielle.

			»Du hast die Stelle!«

			»Ja. Aber ich fange erst in ein paar Tagen an.«

			»Das ist ja wunderbar.«

			Rielle schloss die Augen und sandte ihren Geist nach unten auf die Straße. Wohin würde er gehen? Sie hatte keine Ahnung. Vielleicht hatte er Hunger gehabt, Timane nicht wecken wollen und beschlossen, etwas zu essen zu besorgen. Sie suchte in den Gedanken einiger Straßenverkäufer, sah aber keine Erinnerung an ihn, und niemand hielt Ausschau nach jemandem von Qalls Aussehen. Sie suchte weiter im Geist derjenigen Menschen auf der Straße, die einen jungen Mann am ehesten bemerken würden – wie etwa bei dem jungen Mädchen an der Bäckerei. Sie suchte in immer weiterem Umkreis, fand aber niemanden, dem er aufgefallen war.

			Vielleicht ist er gar nicht auf der Straße gegangen. Sie suchte in der Gasse und in den Häusern in der Nähe, entdeckte aber keine Spur von ihm. Nicht einmal die neugierige Vermieterin unten hatte ihn weggehen sehen. Das hätte ihr sonst eine Vorstellung davon verschafft, in welche Richtung er verschwunden war. Sie stieß einen verärgerten Seufzer aus.

			Dann überlief sie ein Frösteln. Die Vermieterin hat ihn nicht weggehen sehen? Das war seltsam. Dieser Frau entging nichts. Entweder hatte er ein noch nicht entdecktes Talent dafür, sich an Menschen vorbeizuschleichen, oder …

			Sie zog Magie in sich hinein und zögerte dann. Sicherlich nicht. Selbst wenn er es von allein herausgefunden hätte, weiß er, dass es gefährlich ist.

			Aber er hatte genauso wenig Respekt vor Gefahren wie die meisten jungen Männer seines Alters. Ihr Bruder war zwar viel älter gewesen als sie, doch sie erinnerte sich noch immer an eine Zeit, da riskante Unternehmungen einen unwiderstehlichen Reiz auf ihn ausgeübt hatten. Erst als sie heftig geweint hatte, nachdem er eines Nachts blutend von einer Auseinandersetzung heimgekehrt war, hatte er aufgehört, so eifrig nach aufregenden Abenteuern zu suchen.

			Sie stieß sich ein wenig aus der Welt ab und fand schließlich, was sie befürchtet hatte.

			Einen Pfad.

			Obwohl sie körperlich im Dazwischen nichts empfand, rasten beunruhigende Gedanken durch ihren Kopf. Hatte er gelernt, wie man zwischen den Welten reiste, oder hatte jemand anders ihn mitgenommen? War einer von Dahlis Jägern eingetroffen und hatte seine Drohung übermittelt, Lejihks Familie zu schaden, falls Qall nicht mitkam und tat, was von ihm verlangt wurde?

			Beruhige dich, befahl sie sich. Denk nach. Der Pfad war frisch, aber nicht frisch genug, um nahezulegen, dass jemand ihn gerade erst erzeugt hatte. Wenn sie ihn entlangeilte, würde das nicht dazu führen, dass sie den Schöpfer des Pfades vor der nächsten Welt einholte. Falls Qall so weit gegangen ist. Er könnte auch nur ein kurzes Stück gereist sein und immer noch dabei sein, den Weg zurück zu suchen. Er könnte innerhalb eines Gegenstands angekommen und gefangen worden sein. Nein, denk nicht an so etwas.

			Sie kehrte in die Welt zurück und holte Luft.

			»Timane.«

			»Ja?«

			»Irgendjemand hat diese Welt von diesem Zimmer aus verlassen. Ich werde der Sache auf den Grund gehen.«

			»Qall?«

			»Er weiß nicht, wie.«

			»Hat jemand ihn entführt?« Das Mädchen klang verängstigt. »Und das, während ich geschlafen habe!«

			»Es könnte sein. Ich werde es herausfinden.« Rielles Herz hämmerte. Sie holte einige Male tief Luft und zwang ihre Atmung, sich zu beruhigen. »Bleib hier … Moment, nein. Geh zu deinem Unterricht. Das ist sicherer. Ich hole dich, sobald ich Qall gefunden habe.«

			Sie wartete nicht erst auf Timanes Antwort. Stattdessen stieß sie sich ins Dazwischen ab, fand den Pfad wieder und katapultierte sich daran entlang, sodass sie binnen weniger Augenblicke die nächste Welt erreichte. Weiden mit seltsamen, untersetzten Tieren erstreckten sich in alle Richtungen. Kurz vor ihrer Ankunft spürte sie einen weiteren Pfad, der zur Seite abbog.

			Er war ebenso frisch wie der letzte und führte in einer geraden Linie über die Welt. Während sie ihm folgte, entdeckte sie, dass er mehrfach wieder in die Welt eintauchte, als habe jemand öfter kurz Luft holen müssen. Kein Zauberer, der nicht altert, was vermuten lässt, dass Qall den Pfad erschaffen hat und nicht einer von Dahlis Jägern.

			Der Pfad kam schließlich bei einer kleinen Stadt an und lief nach unten zu einem Ankunftsort innerhalb einer riesigen, achteckigen Halle. An jeder Wand zeigte ein Gemälde eins der acht Länder der Welt, aber Rielle war zu sehr mit anderem beschäftigt, um die Kunstfertigkeit dieser Bilder zu bewundern. Sie suchte im Geist der Menschen um sich herum und fand heraus, dass einige der Anwesenden die Aufgabe hatten, zu beobachten und zu verzeichnen, wer kam und wer ging.

			Sie wählte einen jungen Mann aus. Als sie sich ihm näherte, verkrampfte er sich. Es war vorgekommen, dass Zauberer unmögliche und unerfreuliche Forderungen an die Wächter stellten. Sie lächelte und sammelte Worte aus seinem Geist.

			»Ist während der letzten Stunden ein junger Mann angekommen und wieder fortgegangen, entweder allein oder mit einem Begleiter?«

			Erinnerungen stiegen in seinen Gedanken auf. Er schaute in sein Notizbuch. Die Beschreibung passte auf drei Besucher, darunter auf den gutaussehenden, blassen dunkelhaarigen Mann, der allein gekommen und wieder gegangen und nur so lange geblieben war, um tief Luft zu holen.

			Als er ihr das erzählte, wurde ihr beinahe schwach vor Erleichterung. Qall war allein. Dass er zwischen den Welten reiste, war trotzdem besorgniserregend, aber nicht so beängstigend wie die Alternative. Sie nickte und zog ein kleines Goldstück aus ihrer Tasche. Der Wächter schüttelte den Kopf. Es war ihm verboten, eine Bezahlung anzunehmen. Sie hielten Wache, damit Besucher nicht auf unangenehmere Arten nach Antworten suchten.

			Rielle bedankte sich bei ihm und stieß sich aus der Welt ab. Zwei Pfade führten von dem Ankunftsort weg. Sie konnte unmöglich wissen, welchen davon Qall genommen hatte. Da half nur, einen auszuprobieren und zu dem anderen zurückzukehren, falls ihre Vermutung sich als falsch erwies.

			Sie flog weiter, von Welt zu Welt, und kehrte auf dem gleichen Weg zurück, den sie genommen hatte, als klar wurde, dass es der falsche Pfad gewesen war. Nicht jede Welt hatte Wächter oder etwas Ähnliches, aber sie fand die Informationen, die sie brauchte, oft im Geist von Kindern, die es liebten, zu beobachten, wie geheimnisvolle Fremde an Ankunftsorten auftauchten und wieder verschwanden. Keins der Kinder hatte in letzter Zeit einen jungen Mann von Qalls Aussehen bemerkt.

			Sie kehrte wieder in die Halle zurück und versuchte, sich nicht auszumalen, wie er sich immer weiter und weiter von ihr entfernte. Der andere Pfad führte zu einem Kloster, in dem die Mönche das seltene Kommen und Gehen von Zauberern an ihrem Ankunftsort aufzeichneten. Sie erfuhr, dass Qall nicht lange vor ihr dort gewesen war, und Hoffnung flammte wieder in ihr auf.

			Zwei Pfade führten von dort weg, wenn sie den außer Acht ließ, über den sie angekommen war. Einer schien vor nicht allzu langer Zeit benutzt worden zu sein, und über ihn gelangte man in eine Welt voller Leben und Wasser. Der Ankunftsort war eine tiefe Schlucht. Zu allen Seiten befand sich eine Überfülle von Moos in sämtlichen Farben, nur nicht dort, wo schmale Wasserfälle hindurchschnitten. Als Rielle eintraf, erfüllte das Donnern des Wassers ihre Ohren.

			Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit, aber als sie sich umdrehte, sah sie nichts. Sie stieß sich wieder ins Dazwischen ab und spürte einen zurückweichenden Schatten.

			Qall?

			Sie raste hinter dem Schatten her und näherte sich ihm genug, um ihn zu erkennen. Ihre Augen nahmen ihn als winzige, ferne Gestalt wahr. Er schaute sich um, sah sie aufholen und wandte sich schnell ab. Die Gestalt wurde kleiner.

			»Qall!«, rief sie. Er blickte zurück und blieb zu ihrer Überraschung stehen.

			In dem Bewusstsein, dass er ersticken könnte, während er auf sie wartete – es sei denn, er hätte sich auch noch den Musterwandel beigebracht: Oh, das darf einfach noch nicht passiert sein! –, beeilte sie sich, ihn einzuholen. Eine andere Welt bildete sich um sie herum. Schwarzer Fels erschien in allen Richtungen, zu Formen verbogen, als sei er ein geschmolzenes, brodelndes Meer, das plötzlich erstarrt war. Ein Ankunftsort war dort herausgehauen worden, mit einer Straße, die davon wegführte. Hier waren Menschen gewesen. Der Pfad war relativ frisch. Es war höchstwahrscheinlich sicher, dort anzukommen.

			Qalls Gesicht war vor Ärger angespannt, als sie ihn einholte. Sie packte ihn am Arm und bewegte sich auf die Welt zu. Bevor die erstarrten Felsen um sie herum klar zu sehen waren, zog etwas an ihr und zwang sie zum Stehenbleiben. Sie schaute sich um. Qalls Augen glänzten vor Befriedigung.

			»Willst du hier ersticken?«, fragte sie.

			Der Glanz verschwand. Er gab seinen Widerstand auf, und sie zog ihn in die Welt hinein. Und tatsächlich, als kalte Luft Rielles Haut berührte, holte er tief und bebend Atem und musste die Hände auf die Knie stützen, während er nach Luft rang. Sie ließ seinen Arm los, da er in dieser Verfassung sowieso nirgendwo hingehen würde.

			»Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte sie. »Du weißt, dass es tödlich sein kann, zwischen den Welten zu reisen, bevor du alle Gefahren kennst.«

			»Ich … kenne … sie«, antwortete er ihr.

			»Woher?«

			»Von … dir.« Er richtete sich auf. »Ich habe … dich beobachtet … wie du das machst, seit … wir unser erstes … neues Zuhause verlassen haben.«

			Ihr Herz krampfte sich warnend zusammen, und instinktiv stieg Furcht in ihr auf. »Du hast meine Gedanken gelesen.«

			Er nickte. Sie sah ihm in die Augen, und obwohl er versuchte, ihr standzuhalten, wandte er zuerst den Blick ab.

			»Warum?«

			»Weil du Dinge vor mir geheim hältst.«

			»Zu deinem eigenen Schutz.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich muss meine Familie finden.«

			»Warum?«

			»Du weißt, warum. Sie sind meinetwegen in Gefahr.« Jetzt schaute er sie doch an, und seine Augen blitzten vor Zorn. »Du hast es gewusst, seit du Dahlis Jäger aufgespürt hast, aber mir hast du nichts gesagt. Er wird sie töten, wenn ich nicht zurückkehre.«

			»Nein, das wird er nicht. Zunächst einmal wäre das dumm«, erklärte sie ihm. »Und Dahli ist nicht dumm.«

			Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, dann schloss er ihn und schüttelte den Kopf. »Was meinst du damit?«

			»Wenn man seine Geisel tötet, verliert man die Verhandlungsfähigkeit. Eine Drohung ist nur wirksam, wenn du weißt, dass das Opfer die Drohung gehört und verstanden hat.«

			»Aber ich habe sie gehört und verstanden.«

			»Das weiß er aber nicht.«

			Qalls Schultern sackten herab, und er zog die Brauen zusammen. Dann schob er die Hände in seinen Mantel. Die Knöchel seiner rechten Hand drückten sich gegen den Stoff, als hielte er dort etwas umklammert.

			»Was ist das?«, fragte sie und deutete mit dem Kopf auf seine Hand. »Was hast du da drin, das dir solche Sorgen macht?«

			Er zog die Hand schnell wieder heraus. »Nichts.«

			»Lügner«, sagte sie anklagend. »Ich kann dir nicht helfen, wenn du es mir nicht erzählst, Qall.«

			Seine Miene blieb verschlossen, aber dann wurden seine Augen eine Spur schmaler. »Wenn ich es dir erzähle, wirst du mir dann helfen?«, fragte er.

			»Wenn ich das kann, natürlich.«

			Er griff in seinen Mantel und zog ein geflochtenes Band aus buntem Garn heraus. »Ah«, stieß Rielle hervor. Als sie das letzte Mal eins davon gesehen hatte, hatte Baluka es ihr ums Handgelenk geknotet und so ihre Verlobung offiziell gemacht. »Also das hat dir das Mädchen gegeben.«

			Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Du hast gesehen, wie sie es mir gegeben hat«, erklärte er, nachdem er ihre Gedanken gelesen hatte.

			»Ich habe gesehen, dass sie dir etwas gegeben hat, wusste aber nicht, worum es sich handelt.« Sie blickte hoch und musterte ihn. »Liebst du sie?«

			Sie hatte den schnellen Wechsel der Gefühle in seinem Gesicht nicht erwartet. Zweifel. Schuldgefühle. Verwirrung.

			»Ich … weiß es nicht«, gab er zu. Die Aufrichtigkeit seines Geständnisses ging ihr ans Herz, sowohl aus Mitgefühl als auch deshalb, weil er ihr die Wahrheit anvertraute. »Bevor sie mir das da gegeben hat, hätte ich ›Nein‹ gesagt.«

			»Aber danach war es anders?«

			»Nein. Aber … ich mag sie durchaus. Alle haben gesagt, dass ich niemanden aus der Familie heiraten könne, daher habe ich nie eins der Mädchen auf diese Weise ins Auge gefasst.«

			»Und jetzt?«

			»Seit ich weggegangen bin … vermisse ich sie. Sie alle. Ich will nicht, dass sie meinetwegen leiden.«

			Rielle nickte. »Ich verstehe. Ich habe einmal genauso empfunden. Das war einer der Gründe, warum ich von ihnen fortgegangen bin.« Sie seufzte. »Wenn du zurückkehrst, Qall, wirst du sie in noch größere Gefahr bringen, als wenn du hierbleibst. Das begreifst du doch sicher, oder?«

			Er runzelte die Stirn, aber der Ärger in seinen Zügen verschwand genauso schnell wieder. »Ja.«

			»Ich liebe sie ebenfalls, Qall. Das Einzige, was mich daran hindert, so schnell wie möglich zu ihnen zurückzukehren, um ihnen zu helfen, ist die Gewissheit, dass ich ihre Situation – und deine – dadurch nur verschlimmern würde.«

			Seine Augen verschleierten sich vor Qual. »Woher weiß ich, ob ich ihnen helfen kann oder nicht, wenn ich keine Ahnung habe, was mit ihnen passiert?«

			Sie seufzte. »Wir können es nicht wissen.«

			»Du schon«, widersprach er. »Du könntest zurückkehren und feststellen, ob sie leben und wohlauf sind.«

			»Deine Feinde könnten versuchen, mich zu erpressen, wenn sie erführen, dass ich zu ihnen gegangen bin. Sie könnten versuchen, mir zu folgen.«

			»Du kannst dich schnell fortbewegen, und du weißt, wie man seinen Pfad verbirgt. Nur eine einzige andere Person kann das, und er ist dein Freund.«

			»Aber …«

			»Wenn du schon nichts anderes tust« – er ergriff ihre Hand und drückte das geflochtene Band hinein –, »bring dies zu Givari zurück und sag ihr, dass ich es nicht annehmen kann.« Er seufzte. »Ich werde niemals wissen, ob wir hätten zusammen sein können, wenn alles anders gewesen wäre, aber zumindest wartet sie dann nicht auf meine Rückkehr.«

			Rielle konnte nicht sprechen. Ihr Mund versuchte, die vernünftige Antwort zu formen, ihm zu erklären, dass das Leben voller unbeantworteter Fragen sei und dass die junge Frau bestimmt verstanden hatte, dass ihre Hoffnungen verfehlt waren, als die Fahrenden ihr gesagt hatten, wer er wirklich war. Aber während sie das geflochtene Band betrachtete, stellte sie fest, dass sie nickte. Sie konnte diese Bitte nicht ablehnen. Sie wagte nicht, jetzt sein Vertrauen aufs Spiel zu setzen.

			Also dachte sie darüber nach, wie sie vorgehen würde. Den Weg zurück zu den Fahrenden zu finden, würde schwerer sein, als es gewesen war, von ihnen wegzureisen. Es bedeutete, sich auf einen bestimmten Punkt zuzubewegen, statt einfach von einem solchen zu fliehen. Sie hatte sich ihren Reiseweg notiert, wann immer sie haltgemacht hatten, um sich auszuruhen, aber sie waren durch Hunderte von Welten gereist, und es gab Lücken in ihren Notizen, wenn sie sich nicht recht daran erinnerte, wohin sie gegangen waren. Sie würde außerdem einen großen Bogen um die Welt machen müssen, in der sie sich zuvor angesiedelt hatten.

			Während dies ihre Reise verlangsamen würde, käme sie ohne zwei Sterbliche, die atmen mussten, ansonsten schneller voran. Doch sie hatte keinen Vorrat an Edelsteinen und kostbaren Metallen, um sich das Lebensnotwendige zu erhandeln. Das würde es schwerer machen, etwas zu essen zu finden, und sie würde ihr Lager im Freien aufschlagen müssen, wann immer sie eine Rast brauchte.

			Was sollten Timane und Qall tun, während sie fort war? Timane würde zurechtkommen. Die Arbeitgeberin des Mädchens war ein guter Mensch. Qall würde herumsitzen und warten müssen, aber er durfte nicht herumstreunen, wenn er bei ihrer Rückkehr Neuigkeiten über seine Ziehfamilie hören wollte.

			»Du musst auf Timane achtgeben«, sagte sie zu ihm.

			»Das werde ich«, versprach er.

			»Während ich fort bin, wirst du nicht zwischen den Welten reisen.«

			Er verzog das Gesicht. »Na schön.«

			»Ich werde lange fort sein. Vielleicht einen Viertelzyklus. Bist du dir sicher, dass du deine Ausbildung solange verschieben willst?«

			»Ja.«

			Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Dann sollten wir am besten zurückgehen und es Timane sagen. Ich muss mein Reisebündel und jede Menge Vorräte einpacken.« Und sie musste auch noch der Theaterdirektorin mitteilen, dass sie nicht wie versprochen ihre Stelle würde antreten können. Sie unterdrückte einen Seufzer. Alles hatte sich so gut entwickelt. Doch ein allzu schlimmer Rückschlag war das auch wieder nicht. Sie würde vielleicht sogar die Gelegenheit bekommen, Tarran und Tyen wiederzusehen, und sei es auch nur, um richtig Lebewohl zu sagen.

		


		
			10 Rielle

			Als Rielle im vertrauten Innenhof von Tarrans Haus aus der Erde auftauchte und sie wieder von Luft umgeben war, taumelte sie ein wenig, weil ihr schwindlig war. Sie sagte sich, dass der Schwindel von der Erleichterung kam, dass die lange Reise vorüber war, aber sie hatte sich schon gefragt, wie oft ihr Körper Erschöpfung, Hunger und die Anstrengung, so viel Zeit im Dazwischen zu verbringen, noch heilen konnte. Sie war dünner geworden, sodass ihre Knochen unter der Haut hervortraten.

			Ein Schatten bewegte sich in einem der Fenster, und einen Moment später wurde die Tür geöffnet. Tarran starrte sie kurz an, dann breitete sich ein Grinsen über sein Gesicht aus.

			»Rielle!« Tarran kam heraus. »Ihr habt Euch das Haar gestutzt und gekräuselt. Oh! Und Eure Augen haben sich verändert.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Aber ich würde Euch immer wiedererkennen.«

			»Hm«, brummte sie verstimmt. »Dann würde Dahli das auch.«

			Er nickte. »Vermutlich. Ich habe Eure Nachricht erhalten. Es klang, als würde ich Euch lange Zeit nicht wiedersehen, aber hier seid Ihr nun!«

			»Es klang so? Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.«

			Er lachte leise. »Ja, das habt Ihr.« Dann betrachtete er sie stirnrunzelnd. »Ihr seht ein wenig blass aus. Seid Ihr krank?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin fast einen Achtelzyklus lang mit nur wenigen Ruhepausen gereist. Ist das besser?« Sie zog den langen Mantel aus, den sie in der Nacht vorbereitet hatte, bevor sie von Qall und Timane fortgegangen war, und krempelte ihn von innen nach außen, sodass die zerlumpte, geflickte Seite zum Futter wurde und sich der feinere Stoff auf der Außenseite befand. So hatte sie zwei Möglichkeiten, um in einer Menschenmenge unterzutauchen, wenn sie nicht auffallen wollte.

			»Nein«, antwortete Tarran, als sie wieder in den Mantel schlüpfte. »Ihr seht immer noch so aus, als hättet Ihr nicht genug zu essen bekommen. Habe ich recht?«

			Sie verzog das Gesicht. »Es ist schwer, den Überblick zu behalten.«

			»Ich weiß nicht viel über den Musterwandel, aber ich weiß, dass man nicht aus nichts etwas erschaffen kann. Wenn Ihr Eurem Körper keine Nahrung gebt, kann er sich nicht heilen oder muss von sich selbst stehlen, um am Leben zu bleiben.«

			»Ich habe keine Wertgegenstände mehr, mit denen ich handeln könnte«, erklärte sie ihm. »Meist habe ich versucht, mir etwas Essbares zu erbitten. Zum Stehlen konnte ich mich noch nicht überwinden.«

			»Ihr hättet doch nach wohlhabenden Menschen suchen können, die nicht leiden, wenn Ihr Euch etwas von ihrem Essen nehmt. Aber vergesst das jetzt erst einmal. Ihr seid nun hier. Ich habe immer noch die Reserve an Wertgegenständen, die Ihr bei mir zurückgelassen habt, doch in der Zwischenzeit solltet Ihr hereinkommen, und ich werde Euch eine Mahlzeit bringen lassen.«

			»Ich kann nicht lange bleiben.«

			»Aber lange genug, um etwas zu essen.« Er führte sie hinein, sprach mit einer Dienerin und ging voran ins Esszimmer. »Also, wenn Ihr so weit gereist seid, um mich zu besuchen, müsst Ihr einen guten Grund dafür haben.«

			»In der Tat.«

			»Kann ich irgendwie helfen?«

			»Wisst Ihr, wo ich Angehörige der Fahrenden finde?«

			Er sah sie an und zog die Augenbrauen hoch. »Nicht weit von hier. Aber Ihr solltet Euch ihnen vielleicht nur mit Vorsicht nähern.«

			Sie runzelte die Stirn. »Warum das?«

			»Sie werden beobachtet.«

			»Alle?« Glücklicherweise ging er immer noch vor ihr her, sodass sie keine Überraschung zu heucheln brauchte. Je weniger er über die Gründe wusste, warum sie weggegangen war, desto besser.

			»Ja.«

			»Von wem?«

			»Von den Freunden des Raen.«

			»Warum?«

			»Das weiß ich nicht. Ich habe es von einem alten Freund aus der Liftre gehört, und der hat es über Umwege mitbekommen. Es könnte auch eine Übertreibung sein.«

			Rielle wurde ganz anders zumute. Die beste Möglichkeit, eine bestimmte Familie der Fahrenden zu finden, bestand darin, die nächstbeste Familie aufzusuchen und nach ihr zu fragen. Wenn er alle Familien beobachtete, würde Dahli noch früher davon erfahren, wenn Rielle oder Qall sich ihnen näherte. Das bedeutete, dass Rielle nach Lejihks Familie suchen musste, ohne die Hilfe anderer Fahrender in Anspruch zu nehmen.

			Als sie ins Esszimmer kamen, führte Tarran sie zu einem Stuhl auf einer Seite des großen Tisches und ließ sich dann ihr gegenüber auf einen anderen fallen. Sie musterte ihn forschend, als sie begriff, dass die Fahrenden vielleicht nicht die Einzigen waren, die Dahli überwachte. Falls Tarran oder einer seiner Schüler irgendjemandem an der Liftre anvertraut hatte, dass sie ihn gelegentlich besuchte, und Dahli Spione an der Akademie hatte …

			»Werdet Ihr ebenfalls beobachtet?«

			»Das glaube ich nicht.« Er zuckte die Achseln. »Das bedeutet, dass ich entweder nicht beobachtet werde oder dass derjenige, der mich beobachtet, sehr schlau zu Werke geht und sich versteckt hält.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch und dachte ernsthafter über ihre Frage nach. »Meine Diener und Schüler wissen nur, dass Ihr eine ehemalige Schülerin seid. Doch es gibt einen Besucher, der die ganze Wahrheit kennt.«

			»Tyen.« Rielles Herz setzte einen Schlag aus. »Habt Ihr etwas von ihm gehört?«

			»Ja. Er hat mich nur ein einziges Mal besucht, wie ich zu meinem Kummer sagen muss.«

			»Ist es ihm gelungen, den Musterwandel zu erlernen?«

			Tarran nickte knapp.

			»Hat er erzählt, warum er die Wüstenwelt verlassen hat?«

			Tarran nickte abermals. »Ein ehemaliger Rebell kam dorthin, um Magie aufzunehmen. Das hatten die Rebellen schon eine ganze Weile so gemacht. Natürlich nicht so viel, wie Tyen aufnehmen kann, aber ihm fiel auf, dass dort etwas im Gange war, und ist dem nachgegangen. Er hat Tyen erkannt und sich wieder davongemacht, um dessen Aufenthaltsort zu melden. Das hat Tyen erst gemerkt, als Zauberer auftauchten, um ihn anzugreifen. Es ist bemerkenswert, dass er überhaupt die Zeit gefunden hat, eine Nachricht zu hinterlassen.«

			»Er ist ihnen entkommen, oder er hätte nicht mit Euch gesprochen.«

			»Ja.«

			»Warum war er dann nicht da und hat es uns erzählt?«

			»Er wollte kein Risiko eingehen, sie zu Euch oder zu mir oder nach Doum zu führen. Er hat noch mehr Nachrichten geschickt, aber von denen hat mich keine erreicht.«

			»Hat er gesagt, wohin er danach gegangen ist?«

			»Nein. Aber ich habe ihn gefragt.« Tarran zuckte die Achseln. »Er meinte nur, es sei eine unbewohnte, aber nicht weniger ungemütliche Welt.«

			In diesem Moment traten zwei Diener ein und stellten mehrere einfache Speisen auf den Tisch, die kaltes, in dünne Scheiben geschnittenes Fleisch, eine Reihe von Gewürzen, Brot, Gemüse und Obst umfassten. Ein Diener hatte sich eine Flasche Wein unter den Arm geklemmt und präsentierte und öffnete sie mit lang geübter Lässigkeit. Rielle wartete, bis sie wieder gegangen waren, bevor sie weitersprach.

			»Ungemütlich?« Stirnrunzelnd häufte sie sich etwas von den Speisen auf ihren Teller. »Für die meisten Menschen wahrscheinlich schon. Heiß. Kein Wasser. Kein guter Ort, um dort zu stranden, falls er versehentlich alle Magie aufgebraucht hat. Tatsächlich klingt es ganz wie meine Heimatwelt. War er in Doum?«

			»Nein. Ich habe ihm erzählt, was dort passiert ist. Er … er ist in einer ziemlich trostlosen Gemütsverfassung wieder aufgebrochen.«

			»Das überrascht mich nicht. Er wollte dort auf Dauer leben.«

			»Und er war enttäuscht, dass Ihr fort wart«, fügte Tarran hinzu.

			Sie zuckte zusammen. »Zumindest habe ich eine Nachricht hinterlassen. Eine hinreichende Erklärung.«

			»Aber nicht nur das machte ihm zu schaffen«, berichtete Tarran weiter. »Er hat gesagt, die ständigen Kriege seien zum Teil seine Schuld – wenn auch nicht der zwischen Murai und Doum –, weil er den Menschen beigebracht habe, Maschinen herzustellen, und sie diese Maschinen zu Waffen gemacht haben. Er hat gesagt, er wolle versuchen, das in Ordnung zu bringen.«

			»Solche Maschinen wie die Kreatur, die er erschaffen hat?«, fragte sie. »Wie Käfer?«

			»Ja. Andere Erfinder haben welche geschaffen, die zum Töten bestimmt sind, und riesige Mengen davon hergestellt. Für Zauberer sind sie keine besondere Gefahr, aber die Auswirkungen für alle anderen sind verheerend.«

			Eine Erinnerung an Valhan, der ihr das Insektoid reichte und sagte, das sei »die Zukunft«, stieg in ihr auf. Sie überlief es kalt, als sie sich einen großen Schwarm dieser Wesen vorstellte, die stechend und beißend über Dörfer und Städte herfielen. Was konnte Tyen tun, um die Menschen daran zu hindern, sie zu bauen? Wie konnte er dafür sorgen, dass sie dieses Wissen nicht weitergaben? Es schien eine unmögliche Aufgabe zu sein, aber sie bewunderte ihn dafür, dass er es versuchte und die Verantwortung übernahm. Ein sehnsüchtiger Stich durchzuckte sie.

			»Ich wünschte, ich könnte ihm helfen«, murmelte sie. »Aber ich muss wieder fort, und niemand darf wissen, wo ich hingegangen bin.«

			Tarran nickte, und während sie sich über ihr Essen hermachte, nahm er nur wenige Bissen zu sich und trank vor allem den Wein. Rielle überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Sie konnte es nicht riskieren, andere Fahrende nach dem Weg zu Lejihks Familie zu fragen. Die einzige Möglichkeit, sie zu finden, bestand darin, mit der Welt anzufangen, in der sie sesshaft gewesen war, und ihre Spur von dort aus zu verfolgen – und das konnte ebenso gefährlich sein. Dahli hatte vermutlich Späher an allen Orten, an denen die Familie sich aufgehalten hatte, und ahnte, dass Rielle oder Qall auf diese Weise nach ihnen suchen könnte.

			Das brachte sie auf ein anderes Problem, mit dem sie während des ganzen Weges von Deeme hierher gerungen hatte. Sobald Givari, die junge Frau, die Qall das geflochtene Band gegeben hatte, Qalls Nachricht erhielt, würden die Späher es in ihren Gedanken lesen. Dahli würde erraten, dass Rielle oder Qall in der Nähe war. Er täte vielleicht einem Mitglied der Familie etwas an in der Hoffnung, dass Rielle oder Qall noch da war und versuchen würde, die Person zu retten.

			Als ihr das klar geworden war, hätte sie das Vorhaben beinahe aufgegeben. Einzig das Wissen, dass Qall ihre Gedanken lesen würde, sobald sie zurückkehrte, selbst wenn sie es ihm verbot, trieb sie dazu weiterzureisen. Sie würde es in seiner Situation auch tun. Es war entscheidend, dass sie ihn daran hinderte zu versuchen zurückzukehren, bis er reif genug war, um den Musterwandel zu erlernen. Nichts Geringeres als das Wissen, dass die junge Frau verstand, woran sie mit ihm war, würde ihn dazu veranlassen zu bleiben, wo er war.

			Während ihrer wenigen Ruhepausen waren ihr einige Lösungen eingefallen. Sie könnte dafür sorgen, dass jemand anders das geflochtene Band ablieferte und ihr dann Bericht erstattete, obwohl das die Gefahr in sich barg, dass derjenige Dahli zu ihr führen würde. Oder sie könnte das geflochtene Band an einem Ort hinterlegen, den die Fahrenden in Zukunft aufsuchen würden, so getarnt, dass Späher nicht durchschauten, dass es eine Nachricht für Givari war, und sie nicht abfingen. Der Vorteil der ersten Lösung war, Qall hätte einen Beweis, dass Givari das geflochtene Band erhalten hatte. Der Vorteil von Letzterem war, dass sie längst fort wäre, bevor das Mädchen es erhielt und Dahli erfuhr, dass sie – kurz – aus ihrem Versteck aufgetaucht war.

			Beides setzte aber voraus herauszufinden, wo Lejihks Familie war, und vielleicht auch, wohin sie in Zukunft ging. Lejihk hatte bei ihrem Abschied noch nicht entschieden, wo seine nächste Handelsrunde verlaufen würde. Nach dem Pfad zu urteilen, den er ihr empfohlen hatte, hatte er die Welten in einem beeindruckend weiten Radius von dem Ort, an dem sie sich niedergelassen hatten, erkundet. Er hätte sie nicht über die gleiche Route geschickt, die er selbst nehmen wollte, um ihren Verfolgern keinen Hinweis zu geben. Aber trotzdem blieben Hunderte von Welten, die sie nach den Spuren der Familie absuchen musste. Sie würde bei der Welt anfangen, in der die Familie sich niedergelassen hatte, und sie von dort aus verfolgen.

			Es schälte sich ein Plan heraus, der funktionieren konnte. Während Rielle weiteraß, suchte sie nach Schwächen oder Möglichkeiten, dass dieser Plan fehlschlagen könnte.

			Vielleicht hatte Dahli auf jeder Welt Späher, die Lejihks Familie aufgesucht hatte, in der Erwartung, dass sie versuchen würde, sie auf diese Weise zu finden. Sie würde Gedanken lesen müssen, wo immer sie hinging. Und wenn einer der Spione sie bemerkte …

			Würde sie mit einem Jäger oder einem Feind fertigwerden, ohne die Person tatsächlich zu töten? Sie in einer toten Welt zurückzulassen, wäre eine Möglichkeit, auch wenn ihr schon das widerstrebte. Wenn sie jedoch nur sichergehen wollte, dass ihre Nachricht für eine Weile verzögert wurde, war es auch möglich, sie in einer Leere zurücklassen, die groß genug war, dass man mehrere Tage brauchen würde, um von dort wegzukommen.

			Als sie so satt war, dass sie keinen Bissen mehr essen konnte, entschuldigte sie sich bei Tarran für ihren kurzen Besuch, dankte ihm für die Mahlzeit und verabschiedete sich so liebevoll von ihm, wie sie es zuvor getan hätte, hätte sie gewusst, dass sie zu Qalls Beschützerin werden würde.

			»Grüßt Tyen herzlich von mir«, bat sie ihn, als sie den Innenhof erreichten. 

			Er nickte und machte dann eine Geste, als wolle er sie wegscheuchen. »Geht nur. Ich weiß, dass Ihr es eilig habt. Lasst Euch von einem alten Mann nicht länger aufhalten.«

			Sie lächelte und stieß sich aus der Welt ab. Je früher sie diesen Teil der Welten verließ, desto besser, aber sie bewegte sich dennoch langsam fort und näherte sich der Welt, in der sich die Fahrenden niedergelassen hatten, auf einer verschlungenen, indirekten Route. Mehrere der Ankunftsplätze, die sie passierte, waren umgeben von Anzeichen jüngst ausgetragener Kämpfe oder Schlachten. Einmal verzichtete sie ganz darauf, in einer Welt anzukommen, als klar wurde, dass dort gerade eine Schlacht mitten im Gange war, und flog stattdessen lieber weg von der kriegerischen Auseinandersetzung. Ein andermal kam sie in einer friedlichen, geschäftigen Stadt an, nur um herauszufinden, dass die Magie der Welt fast gänzlich erschöpft war, und lediglich ihre Gewohnheit, genug Magie bei sich zu haben, um eine Welt wieder verlassen zu können, bewahrte sie davor, dort zu stranden.

			Endlich näherte sie sich der Welt, in der sie sich mit Lejihks Familie getroffen hatte. Sie flog langsam zu dem ehemaligen Lager, und als sie schon fast da war, zog sie sich weiter aus der Welt zurück und reiste dort weiter, wo fast völliges Weiß herrschte. Schon bald entdeckte sie einen alten, kaum wahrnehmbaren Pfad, der von der Welt wegführte. Sie folgte ihm, bis die nächste Welt in Sicht kam, und löste sich dann davon, um parallel dazu weiterzufliegen.

			Das führte sie auf ein Feld außerhalb eines Dorfes. Sie flog zu einem Wäldchen, und dort angekommen las sie die Gedanken der Menschen, die sich in der Nähe aufhielten. Es war früher Abend, und die meisten der Einheimischen waren mit Dingen wie Kochen und Essen beschäftigt, während einige wenige bereits schliefen. Doch schließlich verabschiedete sich ein Ehepaar von seinen Nachbarn, und als sie ihre Mäntel für den Heimweg anzogen, erinnerte der Mann sich daran, dass vor einem Dreiviertelzyklus die berühmten Fahrenden mit ihren Wagen durch das Dorf gekommen waren und ihnen diese Mäntel verkauft hatten.

			Die Händler waren nach Norden weitergezogen. Rielle brachte die Luft unter sich zum Stillstand und schwebte in den Himmel hinauf, um Straßenverläufen zu folgen und Gedanken in den Dörfern zu lesen, an denen sie vorbeikam. Die Menschen, die Waren von den Fahrenden gekauft hatten, schätzten sich glücklich, denn die Familie hatte nicht vor, diese Welt noch einmal zu besuchen.

			Wohin Rielle auch immer ging, sie fand keinen Zauberer, der für Dahli Wache hielt.

			Da Rielle keine weiteren Erinnerungen an den Besuch der Fahrenden entdeckte, hielt sie Ausschau nach Pfaden ins Dazwischen. Als sie einen fand, alt und kaum zu erkennen, folgte sie ihm in die nächste Welt. Dort fand sie weitere Erinnerungen an die Durchreise der Familie.

			Auf diese oder ähnliche Weise verfolgte sie langsam den Pfad von Lejihks Familie. Nach elf Welten fand sie schließlich eine, in der die Fahrenden Waren zum Weiterverkauf erworben hatten, doch hatten sie keine verbindlichen Absprachen getroffen wiederzukommen. In der nächsten und in der übernächsten Welt hatten sie keine Geschäfte gemacht, aber in der dritten Welt erfuhr Rielle, nachdem sie gewartet hatte, bis die Einheimischen erwachten, dass über eine dauerhafte Regelung gesprochen worden, aber keine Einigung erzielt worden war.

			In den nächsten Welten hatte man keine Geschäfte gemacht oder vorgeschlagen. Sie begriff, dass sie es wahrscheinlich vermieden, sich dauerhaft zu binden, bis sie ihre Handelsrunde einige Male gemacht hatten. Wenn dem so war, würde sie ihren Plan aufgeben und eine andere Möglichkeit finden müssen, Givari Qalls Nachricht zu übermitteln.

			In der nächsten Welt stieß Rielle auf einen Späher.

			Er wohnte in einer Straße gegenüber von einem Kaufmann, mit dem Lejihks Familie Geschäfte gemacht hatte. Rielle war in den Schatten eines Lagerraums getreten und hatte ihren Mantel mit der schäbigen Seite nach außen gestülpt.

			… wird vielleicht niemals herkommen, dachte der Mann gerade. Aber dieses Haus ist durchaus gemütlich, und das Essen ist gut. Wenn auch nicht so hübsch wie der Palast, in dem Dahli wohnt.

			Das Bild eines Raums blitzte im Geist des Spähers auf. Fliesen bedeckten den Boden. Dampf erhob sich aus einem tiefen, rechteckigen Becken. Leicht bekleidete Dienerinnen stellten alles bereit, was ein Besucher brauchte. Der Gedanken daran weckte in dem Mann Verlangen und Eifersucht, aber er konzentrierte sich schnell auf etwas anderes, um dieses Bild nicht in noch genaueren Einzelheiten vor sich zu sehen. Er wollte von Dahli nicht so sehr mit seinem Vergnügen beschäftigt vorgefunden werden, dass er darüber seine Aufgabe vernachlässigte, die Gedanken der Einheimischen zu überwachen.

			Dahli, dachte Rielle. Nach dem Eindruck zu urteilen, den sie gewonnen hatte, war er nur wenige Welten entfernt. Wenn ich ihm nah genug kommen könnte, um seine Gedanken zu lesen, ohne ihn auf meine Gegenwart aufmerksam zu machen, finde ich vielleicht heraus, was genau er plant – und entdecke womöglich eine Schwachstelle. Sie würde vielleicht keine Möglichkeit finden, ihn daran zu hindern, Qall – oder sie – zu erpressen, aber ihr würde eventuell etwas anderes auffallen, das sie gegen ihn verwenden konnte.

			Es war jedoch riskant, sich nah genug an Dahli heranzuwagen, um seine Gedanken zu lesen. Sie sah dem Späher zu und sammelte Informationen. Dahli war in Yolin, einer Stadt in einer Welt ganz in der Nähe, die berühmt war für ihre natürlichen Quellen und ihre heißen Gewässer. Als sie ein klareres Bild von dem Ort hatte, nahm sie eine verschlungene Route durch die benachbarten Welten und kam in einiger Entfernung von Yolin in der Welt an. Sie veränderte ihr Äußeres weiter, machte ihre Nase kürzer und den Mund schmaler. Dann schloss sie sich einem steten Strom von Menschen an, die zur Stadt wollten und von denen viele krank und von der Hoffnung erfüllt waren, die Gewässer würden sie heilen. Die Hälfte eines langen einheimischen Tages verstrich, bevor sie endlich eine Anhöhe überwand und auf die Stadt hinunterschaute.

			Diese schmiegte sich in ein flaches Tal mit üppiger Vegetation, das in Wasserdampf gehüllt war. Die oberen Hänge waren bedeckt mit in Terrassen angelegten Feldern. Auf der Mauer eines dieser Felder sitzend wie jemand, der kurz rastete, machte sie sich mithilfe von Informationen, die sie aus dem Geist der Bewohner gezogen hatte, mit den Eigenheiten des Ortes vertraut.

			Es war einfacher, als sie gehofft hatte, Dahli unter den vielen Tausend Menschen zu finden. Einrichtungen mit einer natürlichen Wasserversorgung kamen besser zurecht als jene, die es von ihnen kaufen mussten. In jüngster Zeit hatte man nur wenige neue Quellen entdeckt, aber kürzlich hatte ein Zauberer aus einer anderen Welt eine neue Quelle erschaffen als Gegenleistung für die kostenlose Benutzung eines Badehauses. Als sie dieses Etablissement durchsuchte, ließ ein jäher Kälteschauer ihre Haut kribbeln. Sie hatte den Mann gefunden, nach dem sie Ausschau gehalten hatte.

			Dahli verzehrte gerade eine Mahlzeit, während er sich den Bericht eines Boten anhörte. Keiner seiner Späher hatte sie bemerkt, wie sie zu ihrer Erleichterung erfuhr.

			Sie ist schlau, dachte Dahli. Sie wird nicht zurückkommen. Ich verschwende meine Zeit.

			Die düstere Stimmung des Mannes hellte ihre auf, aber sie sah seine Entschlossenheit, weiter zu warten. Die Sichtung des Jungen war die einzige Spur, die er hatte, nachdem mehr als fünf Zyklen seit Valhans Tod verstrichen waren.

			Was gibt es sonst zu tun, während Tyen arbeitet?, überlegte Dahli jetzt.

			Rielle blieb das Herz stehen. Tyen?

			Hat er gelogen, als er sagte, er müsse allein und ohne Ablenkungen arbeiten?, fragte sich Dahli. Was gewinnt er dadurch? Er wurde zwar den Verdacht nicht ganz los, dass Tyen die Sache absichtlich verschleppte, aber er konnte keinen guten Grund dafür erkennen. Es sei denn, er will die Informationen, die ich ihm gegeben habe, benutzen, um die Frau in dem Buch wiederherzustellen, noch bevor er Valhan wiedererweckt.

			Rielle stand wie angewurzelt da, außerstande, sich von Dahlis Geist abzuwenden.

			Doch ich habe keine Hinweise darauf gesehen, dass er das getan hat, rief Dahli sich ins Gedächtnis. Ich werde ihn weiter aufsuchen, ganz gleich, was er sagt. Ich muss den Druck aufrechterhalten. In wenigen Tagen werde ich zu ihm reisen. Er ging im Geiste den Pfad von dieser Welt zu derjenigen durch, in der Tyen arbeitete, und dachte darüber nach, wie er einige Welten umgehen könnte, in denen kürzlich Kriege ausgebrochen waren. Doch wenn er meine Erinnerung an die Verwüstung dort sieht, würde das die Dringlichkeit der Angelegenheit betonen. Andererseits bezweifle ich, dass es ihn davon abbringen wird, darauf zu beharren, dass wir kein lebendes Gefäß benutzen …

			Rielle stockte der Atem. Tyen versucht gar nicht, das Problem mit den mechanischen Waffen zu lösen. Er sucht vielmehr nach einer Möglichkeit, Valhan wiederzuerwecken.

			Warum tat er das? Hatte Dahli ihn erpresst? Sie konnte in Dahlis Gedanken keinerlei Hinweis darauf entdecken. Soweit es Dahli betraf, tat Tyen es im Austausch für das Wissen, wie er Pergama wiederherstellen konnte, und zum Teil auch, um die Welten vor dem hereinbrechenden Chaos zu bewahren.

			Dahli war mit dem Essen fertig. Zumindest habe ich ihn endlich davon überzeugt, dass dies die einzige Möglichkeit ist, die Welten vor der Selbstzerstörung zu retten, überlegte er.

			Rielle stieß zischend den Atem aus, während ihre Frustration wuchs. Sind wir nicht übereingekommen, dass Valhan nicht die Lösung für die Schwierigkeiten der Welten ist? Dass sie keinen allmächtigen Anführer brauchen und mit der Zeit ihre Probleme selbst lösen werden? Oder hatte sie angenommen, dass er ihrer Meinung war, weil er ihr nicht widersprochen hatte?

			Sie erinnerte sich nicht. Sie war zu zornig. Dann schnappte sie nach Luft, als Dahlis Gedanken noch mehr enthüllten.

			… Valhan hat mich gewarnt, dass Tyen das Gefühl haben müsse, den Weg des geringsten Schadens gewählt zu haben. Tyen hat die Rebellen nur deshalb weiter ausspioniert, um sie länger am Leben zu erhalten – ohne zu begreifen, dass Valhan genau das wollte. Dahli lächelte, aber seine Zufriedenheit über den Erfolg des Plans des Raen verflog schnell. Das hat am Ende nicht geklappt. Valhan hat sich in Rielle getäuscht. Sie hat ihn mir nicht zurückgegeben.

			Dahli fuhr sich mit den Händen durchs Haar und kämpfte gegen die vertraute Verzweiflung an.

			Als Rielle die Trauer ihres ehemaligen Mentors sah, verflog ihr Zorn. Auch wenn sie kein Verständnis dafür hatte, dass er Qall töten wollte, sie konnte nichts dagegen tun. Er hat jemanden verloren, den er geliebt hat. Einen Mann, den er bewundert und dem er gedient hat, obwohl dieser seine Liebe nicht erwiderte.

			Es musste unerträglich gewesen sein, aber es hatte für ihn kein Entrinnen gegeben. Valhan hatte starke Zauberer nur dann am Leben gelassen, wenn er sie unter Kontrolle hatte. Dahli war gar keine andere Wahl geblieben, als ihm zu dienen. Welche Art Mann wäre Dahli wohl geworden, hätte es ihm freigestanden fortzugehen und sich jemanden zu suchen, der seine Liebe erwiderte?

			Das Wissen, dass Valhan nicht blind gewesen sein konnte gegen den Schmerz und die Sehnsucht seines ergebensten Dieners, verstärkte nur noch Rielles Hass auf ihn.

			Und sie erkannte jetzt, wie sehr Dahli sie hasste.

			Und doch hasse ich ihn nicht, auch wenn ich glaube, ich würde ihn hassen, wenn er Qall oder den Fahrenden etwas antäte.

			Tyen dagegen …

			Sie runzelte die Stirn. Sie hatte angenommen, dass alle, solange Dahli sie und Qall nicht aufspürte, in Sicherheit wären und dass nicht zu befürchten war, dass der Raen zurückkehrte.

			Aber wenn es Tyen gelang, Valhan wiederzuerwecken, wäre niemand mehr sicher. Der Raen hatte den Fahrenden erlaubt, Handel zwischen den Welten zu treiben, doch würde er diese Gefälligkeit widerrufen, wenn er erfuhr, dass sie seiner Rückkehr tätig entgegengewirkt hatten? Wenn Valhan geglaubt hatte, er müsse Rielle am Ende töten, weil ihre Kraft der seinen nahe kam, würde er auch Qalls Existenz nicht dulden.

			Tyen würde, wenn er ihn wiedererweckt hätte, verschont bleiben. Hatte Dahli das versprochen? Sie blickte abermals in den Geist des Mannes.

			So oder so bleibt mir nichts anderes übrig, als Tyen zu vertrauen. Sobald es ihm gelingt, ein Versuchsobjekt wiederzuerwecken, hat er alles Wissen, das er braucht, um Pergama einen Körper zu geben. Wenn er unsere Abmachung dann bricht, kann ich nichts tun, aber zumindest brauchte ich nicht das Risiko einzugehen, ihm Valhans Hand anzuvertrauen. Um sicherzustellen, dass er sein Versprechen hält, werde ich dafür sorgen müssen, dass er immer mal wieder das wachsende Chaos in den Welten sieht …

			Die Hand. Valhans Hand. Rielle holte tief Luft. Qall war nur eine Zutat in dem Rezept für die Wiedererweckung, und wenn Tyen daran arbeitete, ein anderes Gefäß für Valhans Geist zu finden, dann war er gar nicht von entscheidender Wichtigkeit. Solange es die Hand gab, konnte der Raen zurückkehren.

			Wenn sie nicht existierte, wäre die Wiederkehr Valhans für immer unmöglich.

			Das war Dahlis Schwachstelle. Sie muss zerstört werden. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie schaute abermals in Dahlis Geist und hoffte, dass er weiter daran denken und offenbaren würde, wo sie sich befand. Aber sie machte lediglich die Entdeckung, dass er sie versteckt und seine Erinnerung an den Ort blockiert hatte. Er würde die Blockade dieser Erinnerung nicht entfernen, bis Tyen bewiesen hatte, dass er sich auf ihn verlassen konnte, und ein Gefäß zur Prägung bereitstand.

			So lange konnte sie nicht warten. Sie musste Qall beschützen und ausbilden.

			Aber sie kannte jemanden, der warten und beobachten konnte und der angreifen würde, wenn der Moment gekommen war. Jemand, der großes Interesse daran hätte zu erfahren, was der Spion getan hatte und was er plante. Jemand, der Qalls Nachricht übermitteln konnte. Sie stieß sich aus der Welt ab und machte sich auf die Suche nach Baluka.
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			11 Tyen

			Mittlerweile sollte ich mich daran gewöhnt haben, Bündnisse zu bereuen und auf der falschen Seite zu landen, überlegte Tyen. Während er auf die Ruinen des Palastes von Glaemar hinabblickte, beobachtete er den Geist sowohl der Eroberer wie der Eroberten. Die sanften Doumianer, für die es ungewohnt war, andere zu unterjochen, fürchteten die, über die sie jetzt herrschten, und hielten die Ordnung mit einer gewissen wachsamen Grausamkeit aufrecht.

			Er kam gerade von Doum, wo er nach seinen früheren Angestellten gesehen hatte. Glücklicherweise waren ihnen wegen seiner Verbindung zu ihm keine Schwierigkeiten erwachsen. Einige hatten sich zu seiner großen Freude als Schöpfer von magiebetriebenen Töpferscheiben selbständig gemacht. Allerdings bestanden die Sprecher darauf, dass er als Urheber dieser Erfindung nicht genannt werden dürfe, und behaupteten stattdessen, dass es sich um das wiederentdeckte Geheimnis eines längst verstorbenen Töpfers handele. Aber seine Leute versicherten ihm, dass sie die Wahrheit auf anderen Wegen verbreiteten.

			Womit habe ich das verdient?, fragte er sich. Ist die Aushandlung des Friedens mit Murai im Namen der Sprecher, selbst wenn sie nie die Absicht hatten, sich an eine wie auch immer geartete Abmachung zu halten, wirklich ein so großes Verbrechen?

			Endlich fand er den Geist, den er suchte. Sprecherin Fursa lebte jetzt in einem der prächtigeren Häuser von Glaemar, beschlagnahmt von einem der Händler, die Albas Markt angegriffen hatten. Tyen lächelte. Trotz des Unrechts, das die Sprecher ihm angetan hatten, konnte er nicht umhin, angesichts dieser Entwicklung eine gewisse Befriedigung zu empfinden.

			Er stieß sich ein klein wenig aus der Welt ab und flog hinunter zur Stadt, durch Mauern hindurch und in den Durchgang, den Fursa gerade entlangschritt. Sie blieb jäh stehen, als sie ihn erblickte, und wich bei seinem Ankommen zurück.

			»Es war nicht meine Idee«, stammelte sie.

			Er lächelte und las aus ihrem Geist die Namen der Sprecher, die den Plan zur Invasion Murais ausgeheckt und vorgeschlagen hatten. Aber ich habe ihnen zugestimmt, dachte sie. Das ist wahrscheinlich genauso schlimm.

			Das war es, doch Tyen war nicht gekommen, um Rache zu üben oder um jemanden zu bestrafen.

			»Ich war ehrlich und habe alles zum Besten von Doum getan«, erklärte er. »Zum Dank habt Ihr mich getäuscht und mir mein Zuhause genommen. Und warum tut Ihr so, als seien die Töpferscheiben eine doumianische Erfindung?«

			Sie presste die Lippen fest aufeinander, aber ihr Geist antwortete ihm klar und deutlich.

			Damit niemand einen Grund hat, Euch zu respektieren, dachte sie. Es war Euch bestimmt zu scheitern. Wir haben den Leuten erzählt, der Kaiser habe den Bündnisvertrag nicht unterzeichnet, und daran wärt Ihr schuld. Sie schauderte, denn sie wusste, dass er diese Gedanken las, war aber außerstande, sie zu unterdrücken. Was jetzt? Wird er mich bestrafen? Wird er uns alle töten?

			»Genießt Ihr Eure neue Rolle in Murai?«, fragte er.

			Sie sah ihn an, verwundert über den Themenwechsel. Während sie ihre Antwort auf die Frage abwog, kehrten der Selbsthass und das Heimweh zurück, die sie jeden Tag gleich beim Aufwachen überfielen.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche Euch nicht zu bestrafen.«

			Erleichterung zeichnete sich in den tiefen Furchen ihres Gesichts ab. Furchen, die er nicht gesehen hatte, als sie sich das letzte Mal begegnet waren. Er stieß sich aus der Welt ab, und während die Sprecherin langsam verblasste und außer Sicht geriet, fragte er sich, ob es für Murai nicht vielleicht alles in allem eine Verbesserung war, dass die Doumianer es erobert hatten. Das doumianische System, Herrscher zu wählen und Kunsthandwerkern größere Wertschätzung entgegenzubringen, würde möglicherweise eine gerechtere Gesellschaft schaffen. Aber wenn man bereit ist, zu töten und andere zu beherrschen, um solche Veränderungen zu erzwingen, wie überzeugt man dann die anderen, nicht zu töten und andere zu beherrschen, wenn man ihnen ihre Freiheit zurückgibt?

			Was denkst du, Pergama?

			»Das Aufstellen von Gesetzen ist die verbreitetste Methode, eine friedliche und gerechte Gesellschaft zu bewahren«, erwiderte sie, ihre Stimme klar und deutlich in seinem Kopf. »Eine Mischung aus Anreiz und Strafe ermutigt die Menschen, diese Gesetze zu befolgen. Ich habe noch nie eine Gesellschaft kennengelernt oder von einer gehört, die in der Lage war, allein mithilfe von Anreizen zu bestehen. Allerdings ziehen es einige vor, Strafen gesellschaftlicher Natur zu verhängen und nicht auf Gewalt zurückzugreifen.«

			Doum war eine dieser Gesellschaften, aber es hat so wenig gebraucht, sie zu verändern. Ich muss zugeben, ich bin erleichtert, dass ich nicht mehr dorthin zurückkehren kann. Ich müsste versuchen, die Sprecher davon zu überzeugen, Abstand von Gewalt zu nehmen, oder aber mich zurücklehnen und zusehen, wie sich alles zum Schlechteren wendet.

			»Du hast jetzt wichtigere Aufgaben.«

			Er erreichte die nächste Welt und flog zum Ankunftsort. Der entpuppte sich als erhöhte, hölzerne Plattform in einer Halle, und unter seinen Füßen war ein auf den Boden gemaltes, abblätterndes Symbol. Er reiste weiter.

			Ja. Herausforderungen, neben denen sich die Probleme von Murai und Doum alltäglich ausnehmen: Dahli im Auge behalten und ihn daran hindern, Rielle zu verfolgen, den Raen wiedererwecken, die zu Waffen umfunktionierten Insektoiden zerstören und dich wiederherstellen.

			»Die Wiederherstellung meines Körpers ist nicht wichtig«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Zumindest nicht für die Welten.«

			Für mich ist sie wichtig. Ich habe ein Versprechen gegeben. Auch wenn ich dafür nicht töten werde, muss ich versuchen, eine Möglichkeit zu finden.

			»Der Preis dafür ist, den Raen zurückzuholen. Ist der Preis zu hoch?«

			Ich weiß es nicht, gab er zu. Deine Wiederherstellung ist nicht der einzige Grund dafür. Rielle zu helfen und in der Lage zu sein, andere zu warnen, dass er bald zurückkehren wird, ist wichtiger.

			»Rielle ist fort. Sie ist nicht darauf angewiesen, dass du Dahli von ihrer Verfolgung abhältst.«

			Die nächste Welt lag im Dunkeln, und die Sterne beleuchteten kristalline Steine, die aus dem Boden ragten. Dort, wo er angekommen war, hatte man sie eingeebnet und einen Pfad angelegt, der von der Stelle wegführte. Er reiste weiter.

			Ja, aber Baluka muss es ebenfalls wissen. Die Welten müssen es wissen und sich darauf vorbereiten.

			»Wie sicher bist du dir, dass Dahli den Raen ohne deine Hilfe wiedererwecken könnte?«

			Nicht ganz sicher. Doch mit genügend Zeit – und davon hat er jede Menge, da er alterslos ist – wird er jemanden finden, der stark genug ist und bereit, es zu tun. Das Problem ist, dass ich dieses Risiko nicht eingehen kann. Solange er Valhans Hand hat, besteht diese Gefahr.

			»Dahli zufolge verdirbt die Hand vielleicht bereits.«

			Ja. Aber Dahli hat seine Erinnerung daran blockiert, wie schnell diese Prozedur vonstattengeht, und deshalb misstraue ich seiner Behauptung. Warum sollte er diese Information verbergen?

			»Damit du die Sache nicht verzögern kannst. Damit du dich unverzüglich entscheiden musstest.«

			Habe ich mich zu schnell entschieden?

			»Um das zu beurteilen, reicht mein Wissen nicht aus.«

			In der nächsten Welt war er umgeben von kleinen, gedrungenen Bäumen. Im Kontrast dazu waren die Männer und Frauen, die den Ankunftsort bewachten, groß und dünn. Er flog weiter.

			Die Zusammenarbeit mit Dahli macht mir zu schaffen, aber seine Argumente sind nicht von der Hand zu weisen. Die Wiederhersteller erhalten die Ordnung nicht so erfolgreich aufrecht, wie Valhan es getan hat. Sie wussten nicht einmal etwas von der Welt der Meteoriten, und sie haben keine Ahnung, wie sie sie retten sollen.

			»Und doch willst du es eigentlich nicht tun.«

			Nein.

			»Dann könntest du, wenn du dabei bleibst, die Hand zerstören. So bestünde keine Gefahr mehr, dass der Raen jemals zurückkehrt.«

			Ja, aber erst, wenn ich die Information habe, die ich brauche, um dich wiederherzustellen. Und Valhan könnte eine Möglichkeit eingefallen sein, wie man die Kriegsinsektoiden bekämpft. Er hat erkannt, dass sie in Zukunft ein Problem darstellen werden, also hat er vielleicht eine Lösung gefunden.

			»Möglicherweise kannst du diese Argumentation benutzen, um Dahli zu überreden, dir die Hand zu zeigen.«

			Nein. Dahli wird mich nicht in ihre Nähe lassen, bis ich bewiesen habe, dass ich jemanden wiedererwecken kann und ein Gefäß für Valhan bereithalte.

			Der nächste Ankunftsort war ein zugefrorener Teich in einer Ruine – ein seltsamer Ort, und vielleicht hatten die früheren Bewohner ja geplant, sich unerwünschter Besucher zu entledigen, indem sie das Eis zerspringen ließen, sodass jeder Ankömmling ins kalte Wasser stürzte. Tyen zog weiter.

			Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass Valhan eine Lösung für das Problem mit den Insektoiden wusste, muss ich versuchen, Zugang zu seinen Erinnerungen zu bekommen. Es ist meine Schuld, dass es diesen Fluch überhaupt gibt.

			»Du konntest nicht ahnen, dass das Wissen, das du als Gegenleistung für die Ausbildung an der Liftre weitergegeben hast, dazu führen würde, dass Menschen Kriegsinsektoiden bauen«, sagte Pergama.

			Aber ich hätte es kommen sehen müssen. Das leratianische Reich hat ebenfalls mechanische Magie für den Krieg eingesetzt. Mit seinen Kriegsluftwagen und Kanonen ist es ihnen gelungen, fast meine gesamte Welt zu erobern.

			»Das beweist nur, dass Menschen überall alles in Waffen verwandeln, was sich in Waffen verwandeln lässt. Es ist nicht deine Schuld, dass die Welten es mit der mechanischen Magie genauso gemacht haben.«

			Trotzdem, wenn es eine Lösung gibt, muss ich versuchen, sie zu finden. Das kann ich nicht ohne finanzielle Mittel und ohne ein Zuhause.

			Auf der einen Seite fühlte er sich durchaus zu der Sicherheit von Dahlis Schutz hingezogen. Es wäre eine Erleichterung, nicht mehr ständig auf der Hut sein zu müssen. Die dunklere Seite von ihm, über die er nicht gern allzu genau nachdachte, fürchtete dagegen das, was mit ihm geschehen würde, wenn er sich weigerte und es Dahli gelang, den Raen ohne ihn wiederzuerwecken.

			Der Raen würde mich als zu mächtig erachten, um mich am Leben zu lassen. Ich müsste an die Ränder der Welten fliehen, so wie Rielle es getan hat.

			Zu anderen Zeiten fragte sich Tyen, ob es dem Raen wirklich so leichtfallen würde, wieder zum einzigen Herrscher der Welten zu werden. Fast alle Verbündeten und Freunde des Mannes waren tot, und die Wiederhersteller hatten inzwischen gut Fuß gefasst. Wenn der Raen sich zu einem derart riskanten Akt wie dem Selbstmord veranlasst gesehen hatte – im Vertrauen darauf, dass andere ihn wiedererweckten –, war seine Macht offensichtlich begrenzt. Was war, wenn die Wiederhersteller, Tyen und Rielle sich zusammentaten, um gegen ihn zu kämpfen? Könnten sie ihn töten? Könnten sie einen Waffenstillstand aushandeln? Würde Valhan zustimmen, nur über einige der Welten zu herrschen?

			Es gab vielleicht andere Möglichkeiten, dafür zu sorgen, dass ein wiedererweckter Raen keine allzu große Macht mehr in den Welten hatte, aber vorläufig waren das noch vage Ideen, die Tyen im Hinterkopf herumgeisterten.

			Mit der nächsten Welt, die um ihn herum Konturen gewann, war er am Ziel. Als er ankam, atmete er die Düfte eines Gartens ein und staunte über die neue Fähigkeit seines Körpers, den Mangel an Sauerstoff zwischen den Welten zu überstehen. Er verließ den Ring aus Pflanzen und betrat ein prächtiges Labyrinth. Es umfasste ein gewaltiges Gebiet und wurde von Hunderten von Bewohnern gepflegt, die in kleinen, innerhalb der Labyrinthmauern versteckten Häusern lebten. Besucher schlenderten die Wege entlang. Tyen hörte Kinder lachen und rufen. Er passierte Freiflächen mit Springbrunnen und Statuen und sogar einen Teich mit einer Insel in der Mitte, auf der Bäume wuchsen und an dessen Ufer einladend ein Boot vertäut lag.

			Er hatte die Gelegenheit genutzt, in Doum und Murai haltzumachen, weil sie auf dem Weg zu diesem Ort lagen. Irgendwo im Osten, in einer Höhle, würde er Baluka finden. Das Land stieg vor Tyen an und gab den Blick frei auf einen dekorativen, steinernen Bogen, der in den Hang eingelassen war. Tyen ging darauf zu.

			Und tatsächlich, der Bogen war der Eingang zu einem Tunnel. Als er bei dessen Erkundung auf der anderen Seite des Hügels wieder herauskam, war Tyen enttäuscht. Es war nur ein Durchgang, keine Höhle. Aber als er das Labyrinth unter sich betrachtete, fiel ihm ein rundes Loch in der Mitte einer Lichtung ins Auge. Vielleicht war dies die Höhle, von der Baluka gesprochen hatte. Er machte sich an den Abstieg.

			Als er die Öffnung erreichte, stellte er fest, dass eine Treppe in die Dunkelheit hinabführte. Er erschuf ein Licht und machte sich auf den Weg nach unten. Am Fuß der Treppe befand sich ein einzelner Sitz, grob in einen Felsbrocken gehauen. Ein Mann saß darauf. Es war Baluka. Er unterhielt sich gerade mit einem Zauberer, der vor ihm stand.

			Balukas Stimme schallte zu ihm empor. »Ihr könnt jetzt gehen.«

			Der Zauberer verblasste und verschwand.

			»Du hast dir Zeit gelassen.« Baluka schaute grinsend nach oben. »Hast du dich verirrt?«

			Tyen zuckte die Achseln und ging die letzten Stufen hinunter. »Nein, ich habe einen kurzen Abstecher gemacht.«

			»Wie geht es dir?«

			»Ganz gut. Und dir?«

			»So wie immer.«

			Tyen hielt inne. Er wusste, dass es Dahli gelungen war, einen Spion in Balukas Nähe zu platzieren, aber er hatte keine Ahnung, wie, denn einer von Dahlis Freunden hatte das organisiert und gab strenge Anweisungen, Dahli nicht in die Einzelheiten einzuweihen. Bisher hatte Tyen der Versuchung widerstanden, Baluka davon zu berichten, da Dahli sich dann vielleicht fragen würde, wie der Mann an diese Information herangekommen war. 

			Tyen schaute sich um, als suche er nach dem anderen Mann. »Ergreifst du alle nötigen Sicherheitsmaßnahmen?«

			»Natürlich.«

			Tyen nickte. »Du solltest ganz besonders vorsichtig sein.«

			Baluka zog die Augenbrauen hoch. »Aus irgendeinem bestimmten Grund?«

			Tyen zuckte die Achseln. »Keiner, den ich dir näher erklären kann.«

			»Ich verstehe.« Baluka deutete mit dem Kopf auf einen großen Sack neben dem Stuhl. »Das da ist für dich.«

			Tyen hob den Sack hoch, und das Gewicht ließ ihn ein wenig taumeln. Der Sack gab ein metallisches Klirren von sich, als Tyen ihn wieder abstellte. Er öffnete ihn und erhaschte einen Blick auf poliertes Metall und zusammenklappbare Klauen.

			»Insektoiden?«

			»Ja.«

			Tyen hockte sich hin, öffnete den Sack weiter und betrachtete das Durcheinander der darin glänzenden metallischen Gliedmaßen. »Danke. Da sind einige dabei, die ich noch nicht gesehen habe.«

			»Hättest du gern noch mehr?«

			»Ja. Unterschiedliche Arten. Und wenn du kannst, lass sie heil.«

			»Das wird nicht einfach werden.«

			Tyen nickte. »Nicht wenn sie von der explodierenden Sorte sind.«

			Balukas Augenbrauen zuckten in die Höhe. »Sie explodieren?«

			»Manche sind so konstruiert, dass sie in die Luft fliegen, wenn sie ihr Ziel erreichen.«

			»Nun, dann wird es wirklich schwer, sie einzufangen.« Baluka hielt inne. »Hast du Fortschritte gemacht?«

			Tyen erhob sich. »Bisher habe ich nur Nachforschungen angestellt. Es hat einige Zeit gedauert, einen sicheren Ort zum Arbeiten zu finden.«

			»Dabei hätte ich dir helfen können.«

			»Ich weiß.« Tyen wartete und entnahm Balukas Gedanken, dass sein Freund ihm noch etwas zu sagen hatte, sich aber nicht sicher war, wie er anfangen sollte. Das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge. Tyen hob die Augenbrauen. »Was ist los?«

			Baluka lächelte schief. »Es ist nett von dir, so zu tun, als hättest du es nicht bereits aus meinen Gedanken erfahren.« Seine Miene wurde ernst. »Rielle hat ein Kind adoptiert – mittlerweile ist er ein junger Mann –, das sie kurz nach dem Tod des Raen dessen Verbündeten abgenommen hat. Sie hatten vor, den Raen zurückzuholen, indem sie die Erinnerungen des Jungen durch seine ersetzen. Sie war nicht einverstanden damit, ein unschuldiges Kind auf diese Weise zu benutzen, hat den Jungen entführt und zu meiner Familie gebracht, damit er dort aufwachsen konnte.«

			Tyen nickte. »Ja. Das weiß ich. Nun, ich wusste nicht, wohin sie den Jungen gebracht hat, aber der Rest war mir bekannt.«

			Baluka klappte der Unterkiefer herunter, dann schloss er den Mund schnell wieder. »Warum hast du mir das nicht erzählt?« Er schnappte nach Luft. »Nein. Du brauchst dich nicht zu verteidigen. Ich kenne den Grund. Es ist zu leicht, meine Gedanken zu lesen. Wenn ich weiß, dass der Raen zurückgeholt werden kann, könnten andere es herausfinden.« Er seufzte. »Nun, ich schätze, das Geheimnis ist jetzt heraus. Und da noch keine Wiedergänger als Raens die Welten durchstreifen, vermute ich, dass dieser spezielle Junge entscheidend für die Prozedur war.«

			»Vielleicht.« Tyen zuckte die Achseln.

			»Glücklicherweise hat Rielle ihn weit fortgebracht«, fuhr Baluka fort.

			Tyen legte die Stirn in Falten. »Sie ist bestimmt eine respekteinflößende Beschützerin.«

			Baluka nickte. »Und eine freundliche.« Er lächelte, als alte Erinnerungen ihm durch den Kopf gingen. Das allerdings weckte in Tyen neuere Erinnerungen – und ließ eine unangenehme Mischung aus Schuldgefühlen und Verlangen in ihm aufsteigen. Würde er mich hassen, wenn er wüsste, dass Rielle und ich ein Liebespaar gewesen sind?

			Tarran zufolge war sie über Tyens eilige Nachricht, die er in der Wüstenwelt hinterlassen hatte, verärgert gewesen. Nachdem er vor den ehemaligen Rebellen geflohen war, die herausgefunden hatten, dass er die Magie der Wüstenwelt verbrauchte, hatte er einige Nachrichten an Tarran geschickt. Er war in Sorge gewesen, dass die Rebellen ihm immer noch folgen könnten, daher hatte er seine Anweisungen absichtlich verschleiert und ungewohnte Methoden benutzt, um Nachrichten zu übermitteln. Zu verschleiert und zu ungewohnt. Keine davon war angekommen.

			Dann hatte er eine neue Welt finden müssen, um den Musterwandel dort zu lernen. Während einem der Momente, da seine Gedanken bei seinem ersten Versuch abgeschweift waren, hatte er sich an die Eiswelt erinnert, in der sie versucht hatten, den Raen wiederzuerwecken. Sie war unbewohnt gewesen und reich an Magie, und weil Rielle die Aufgabe nie zu Ende gebracht hatte, war noch jede Menge davon übrig. Er hatte seine Arbeit wieder aufgenommen und einen Viertelzyklus später Alterslosigkeit erzielt.

			Er hatte sich darauf gefreut, bei seiner Rückkehr mit Rielle und Tarran zu feiern. Doums Invasion Murais war nicht die einzige Enttäuschung, die ihn erwartet hatte.

			Ich bezweifle, dass wir sie wiedersehen werden, dachte Baluka.

			Tyen nickte. Ich muss hoffen, dass wir das nicht tun, aber ich hoffe auch auf das Gegenteil. Dann hoffe ich wohl, dass es eines Tages sicher für sie sein wird zurückzukommen …

			»Das Beste, was wir für sie tun können, ist, dafür zu sorgen, dass wir uns um die Bedrohung hier bei uns kümmern«, sagte Baluka, schob seinen Kummer beiseite und ersetzte ihn durch Entschlossenheit. »Dahli und seine Anhänger.« Er hob ein wenig das Kinn. »Du könntest dich uns anschließen. Auch könntest du uns helfen, die Ordnung in den Welten wiederherzustellen. Je mehr Welten in Frieden leben, desto weniger von ihnen haben einen Grund, Insektoiden zu bauen.«

			Tyen schauderte und schüttelte den Kopf. »Nein.« Er würde mir das nicht anbieten, wenn er gesehen hätte, wie schlimm sich die Lage in Doum und Murai entwickelt hat.

			»Ich biete dir nicht die Führung an«, rief Baluka ihm ins Gedächtnis und lächelte kaum merklich.

			»Das ist mir klar«, erwiderte Tyen. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich verbringe meine Zeit besser mit dem, worauf ich mich am besten verstehe, nämlich mit mechanischer Magie.«

			Baluka nickte. »Na gut. Viel Glück. Ich werde schauen, ob ich dir noch weitere Exemplare besorgen kann – hoffentlich auch einige, die noch funktionieren.«

			»Danke.« Tyen hievte sich den Sack auf die Schulter und schnitt eine Grimasse, weil er so schwer war. »Pass auf dich auf, Baluka.«

			»Und du auf dich.«

			Baluka lächelte, doch noch während sich Tyen aus der Welt abstieß, verschwand das Lächeln. Der Anführer der Wiederhersteller sah grimmig und müde aus, aber so entschlossen wie nur je. 

			Tyens Vorsatz, seinen Freund vor der Rückkehr des Raen zu warnen, festigte sich. Ich bin vielleicht nicht besonders gut darin, einen Frieden auszuhandeln, doch ich bin gut darin zu spionieren. Diese Fähigkeit kann ich genauso gut auch gewinnbringend einsetzen: indem ich Dahli im Auge behalte.

		


		
			12 Tyen

			Als Tyen den enttäuschend kleinen Papierstapel beiseiteschob, seufzte er. Er hatte die Notizen des Raen, seit Dahli sie ihm gegeben hatte, schon dreimal gelesen, aber keine noch so große Sorgfalt führte zu neuen Einsichten. Er blickte sich in dem großen Raum um – der Keller einer verfallenen Stadtvilla in einer Welt, die unter der Herrschaft des Raen aufgeblüht war – und listete die Gegenstände um sich herum auf. Ein Tisch, der groß genug ist, dass ein Mann darauf liegen kann. Medizinische Instrumente. Medikamente. Wasserfilter. Brenner. Verbände. Sein Blick wanderte auf die andere Seite des Raums. Ein Tisch. Regale. Insektoiden. Werkzeug. Metall, aus dem man Körperteile schmieden kann. Chemikalien. Öl.

			Er überlegte, ob er noch etwas anderes benötigte. Hatte er irgendetwas vergessen? Er wusste, dass er nach einem Vorwand suchte, um noch nicht mit der Arbeit anzufangen, und doch schaute er nach.

			Vielleicht kann ich alles, was wir für die Wiedererweckung des Raen zusammengetragen haben, irgendwo anders wiederaufbauen, für den Zeitpunkt, wenn ich Pergama wiederherstelle. Er richtete sich auf. Pergama, dachte er, ich wusste doch, dass ich etwas versäumt habe – mich mit dir zu beraten.

			Er zog ihren Beutel unter seinem Hemd hervor, nahm sie heraus und öffnete ihren Einband. Was sollte mein nächster Schritt sein, Pergama?

			Schieb die Sache nicht weiter auf, schrieb sie ihm. Du weißt, dass Dahli sonst misstrauisch werden wird.

			Er nickte. Stimmt. Aber ich bin mir nicht sicher, wo ich den Anfang machen soll.

			Welche Möglichkeiten erwägst du?

			Ich wünschte, der Raen hätte in logischen Schritten aufgeschrieben, wie man jemanden wiedererweckt. Es gibt in seinen Aufzeichnungen so viele Lücken. Manchmal drückt er sich sehr klar und detailliert aus und versucht nicht, wichtige Ergebnisse zu verbergen, und dann wieder bezieht er sich auf Informationen, statt sie aufzuführen.

			Er hat wahrscheinlich nicht damit gerechnet, dass andere die Anweisungen lesen würden, und er war ein vielbeschäftigter Mann.

			Das ist wahr. Es ist zudem möglich, dass Dahli beim Übersetzen der Schriften des Raen Informationen ausgelassen und dann seine Erinnerung daran blockiert hat.

			Das würde keinen Sinn ergeben, wenn man dadurch Gefahr liefe, dass die Auslassungen zu deinem Scheitern führen. Allerdings hat er zugegeben, dass die Übersetzung der Notizen vielleicht nicht ganz genau ist.

			Weil das Wissen der Übersetzer unvollständig war. Wir können uns glücklich schätzen, dass es immer noch Menschen gibt, die die obskure Sprache beherrschen, die er benutzt hat. Dahli hatte sich gefragt, ob es die Sprache der Heimat des Raen war. Er hatte Gefolgsleute mit einem Satz in dieser Sprache zu den großen Märkten und den wichtigsten Archiven der Welten geschickt und sogar zu den Fahrenden, und schließlich fanden sich einige Leute, die ihn übersetzen konnten.

			Glücklicherweise hatte der Satz nichts enthüllt, was Dahli geheim halten wollte. Dahli hatte dann drei Übersetzer ausgewählt, die nichts von Magie verstanden, und ihnen einzelne, nicht zusammenhängende Seiten gegeben – in der Hoffnung, dass sie nicht begreifen würden, was sie übersetzten, damit er sie nicht töten musste, wenn sie fertig waren.

			Er hätte sich die Mühe nicht gemacht, hätte er nicht mit jemand so Gewissenhaftem wie Tyen zusammengearbeitet. Doch er ärgerte sich nicht über die Unannehmlichkeit. Er war sogar seltsam froh darüber. Er tötete nicht gern, nicht einmal, nachdem er es Hunderte von Zyklen lang für den Raen getan hatte.

			Dahli ist ein in sich widersprüchlicher Mann. Da er Erinnerungen blockiert, die ich nicht sehen soll, kann ich mir nicht ganz sicher sein, ob das, was ich in seinen Gedanken lese, korrekt ist.

			Wenn er mich in die Hand nehmen würde, wäre ich vielleicht in der Lage, mir einen Zugang zu diesen Erinnerungen zu verschaffen.

			Dazu ließe er sich niemals überlisten, seufzte Tyen. Ebenso wenig, wie er mich die Sache noch länger hinauszögern lassen wird. Ich muss bald irgendetwas in Angriff nehmen. Aber was? Diese Frage war an ihn selbst gerichtet, nicht an Pergama, daher antwortete sie nicht. Er biss sich auf die Lippen. Das Ganze besteht aus drei Teilen. Die Herausforderung besteht darin herauszufinden, wie Valhan seine Erinnerungen in seine Hand übertragen hat, und dieses Vorgehen nachzuahmen. Es würde mir helfen, wenn ich die Hand des Raen hätte, um sie zu studieren, aber Dahli wird sie mir nicht geben, bis ich erfolgreich jemanden wiedererweckt habe.

			Du kannst doch mich studieren. Ich bin zwar ein komplizierterer Gegenstand, aber ich enthalte doch auch Erinnerungen. Das Wissen über den Musterwandel wird dir helfen, meine Struktur zu verstehen.

			Er nickte. Das werde ich tun. Aber ich brauche auch jemanden, dem es nichts ausmacht, wenn ich seine Erinnerungen auf einen Gegenstand übertrage. An mir selbst werde ich es nicht ausprobieren, und ich bezweifle, dass Dahli sich dafür zur Verfügung stellt. Daher müssten wir jemand Fremdes hinzuziehen. Seine beste Idee bisher war, die Erinnerungen einer todgeweihten Person in ein akzeptables Gefäß zu übertragen. Die Vorstellung, dass man so jemanden effektiv vor dem Tod bewahrte, machte das Ganze sehr viel annehmbarer.

			Natürlich nur, wenn man von dem Umstand absah, dass er eine solche Person auch einfach heilen könnte. Er konnte jetzt praktisch jeden heilen und das Leben jedes Menschen nach Belieben verlängern. Das könnte er tun, aber er tat es nicht.

			Rielle hatte ihn auf dieses moralische Dilemma des Musterwandels aufmerksam gemacht. Er konnte zwar prinzipiell sämtliche Krankheiten heilen, aber die Schwierigkeiten, die das mit sich bringen würde, waren offensichtlich. Denn er konnte zwar jeden beliebigen heilen, aber natürlich nicht alle. Wie also sollte er entscheiden, wem er half? Wie weit sollte er gehen, wenn er einen Menschen körperlich vollkommen machen und ihn sogar nach Belieben verjüngen konnte? Wenn erst bekannt wurde, dass er dazu in der Lage und willens war, würde der Ansturm grenzenlos sein, und letzten Endes würden sich die Reichen und Mächtigen durchsetzen – auf Kosten der einfachen Leute.

			Er fand im Augenblick nicht den Mut, sich mit diesen Fragen auseinanderzusetzen. Glücklicherweise musste er zunächst einmal seinen Handel einhalten, sein Versprechen erfüllen und seinen Fehler mit den Insektoiden bereinigen.

			Die zweite Herausforderung besteht darin, ein Gefäß vorzubereiten. Dafür benötige ich einen Körper. Valhan hat geschrieben, dass er einen unausgebildeten Zauberer benötigte, der ihm an Stärke so ähnlich war wie möglich, für den Fall, dass seine magischen Fähigkeiten nicht auf das Gefäß übertragen werden würden.

			Tyen war es beim Lesen kalt den Rücken heruntergelaufen. Rielle hätte sich als Gefäß für Valhan geeignet. Ich weiß jetzt, dass ich genauso stark bin, aber ich bin bereits im Gebrauch von Magie ausgebildet. Neben der Notiz zu den Voraussetzungen hatte das unterstrichene Wort »männlich« gestanden. Vielleicht war das alles, was Rielle als mögliches Gefäß hatte ausscheiden lassen.

			Tyen wünschte, er hätte gewusst, ob Qall die Stärke des Raen erlangt hatte. Wenn ja, dann waren magische Fähigkeiten gänzlich körperlicher Natur, und es war möglich, jemanden, der so mächtig war, zu erschaffen. Es würde außerdem bedeuten, dass sich Tyen von der Idee verabschieden musste, dafür zu sorgen, dass der wiederhergestellte Raen schwächer war und so eine geringere Bedrohung für die Wiederhersteller und Rielle darstellte.

			Oder war Qall von Hause aus annähernd so stark gewesen wie der Raen? War es dann Zufall, dass drei Zauberer, die fast so mächtig waren wie der Raen, ungefähr zur gleichen Zeit geboren worden waren? Oder war das die Jahrtausendregel in Aktion, die alle paar Tausend Zyklen mehr potenzielle Rivalen erzeugte? Er bezweifelte, dass eine übernatürliche Macht die Zukunft bestimmte, daher gab es ungefähr alle tausend Zyklen entweder eine natürliche Variation in der Stärke von Zauberern, oder es hatte zuvor keinen starken Rivalen gegeben, weil der Raen sie alle getötet hatte. Letzteres war beunruhigend, denn es bedeutete, dass ständig Zauberer von großer Stärke geboren wurden und dass die Welten bald voll von ihnen sein würden.

			Und es bedeutete, dass der Raen nicht in seiner magischen Stärke außergewöhnlich war, sondern nur in seiner erfolgreichen Aufrechterhaltung von Macht und Ordnung.

			Was für eine Ironie des Schicksals, wenn Qall der Nachfolger würde, nachdem Valhan ihn erschaffen hat, um an der Macht zu bleiben. Vor allem, wenn er den wiedererweckten Raen herausfordern und ihn besiegen würde.

			Du kommst wieder vom Thema ab, ermahnte ihn Pergama.

			Tyen lenkte seine Gedanken zurück auf die Gegenwart. Ich brauche kein Gefäß von ähnlicher Stärke, wie sie der Raen hatte. Ich benötige lediglich den Körper einer Person, die gerade verstorben oder deren Geist zumindest gestorben ist. Beide Möglichkeiten verursachten Tyen trotzdem Unbehagen. Der Leichnam eines Menschen sollte mit Respekt behandelt werden, und selbst jemand, dessen Erinnerungen verloren gegangen waren, sollte die Chance bekommen, ein neues Leben zu leben, wenn seine Erinnerungen ersetzt wurden.

			Valhan hatte mit einem Neugeborenen begonnen und den Musterwandel angewandt, um den Säugling schneller zu einem Erwachsenen heranreifen zu lassen. Doch dessen Geist und Körper hatten sich nicht richtig entwickelt, weil Säuglingen die Lebenserfahrung fehlte, die sie brauchten, um zu lernen und sich anzupassen. Die Erinnerungen prägten sich nicht richtig ein. Die Gliedmaßen reagierten nicht auf unbekannte Befehle des Geistes. Ein erwachsener Geist brauchte ein erwachsenes Gefäß. Tyen fragte sich, ob das auch bedeutete, dass ein männlicher Geist einen männlichen Körper brauchte, damit die männlichen Organe richtig funktionierten, aber es war klar, dass es höchst unmoralisch war, eigens zur Klärung dieser Frage ein Experiment durchzuführen.

			Die dritte Herausforderung, der er sich gegenübersah, bestand darin, die in einem Gegenstand gespeicherten Informationen in das Gefäß zu überführen.

			Er sollte sich zunächst einmal auf die erste Herausforderung konzentrieren. Und das hieß, einen sterbenden Menschen zu finden, der die Chance begrüßte, eine getreue Kopie von sich herstellen zu lassen. Mit anderen Worten: die Sicherheit seiner vier Wände hinter sich zu lassen. Vielleicht ist das der Grund, warum ich zögere …

			Eine Bewegung am Ende des langen Raumes erregte seine Aufmerksamkeit. Als er aufblickte, stockte sein Herz, weil er den Schatten eines Mannes ausmachen konnte, der langsam Konturen gewann, aber kaum, dass er ihn erkannte, schlug es wieder in seinem gewohnten Rhythmus.

			»Tyen«, begrüßte ihn der Mann, als er ankam.

			»Dahli«, erwiderte Tyen und legte Pergama zurück in ihren Beutel.

			Der ergebenste Diener des Raen hatte abermals sein Aussehen verändert und seinen Bart abgenommen. Sein Haar war ein wenig länger und jetzt in hellerem Blond gefärbt.

			»Ich musste einer Sache nachgehen«, sagte Dahli und bahnte sich seinen Weg zwischen den Möbelstücken hindurch. Als Tyen genauer hinschaute, las er, dass der Mann Menschen überprüft hatte, denen er den Auftrag gegeben hatte, Balukas Familie zu beobachten. »Habt Ihr schon irgendwelche Fortschritte gemacht?«

			Tyen antwortete ihm nicht auf diese Frage. »Ich werde Euch nicht helfen, wenn Ihr ihnen etwas antut.«

			Dahli kniff die Augen zusammen. »Wenn alles gut geht, wird das nicht nötig sein.« Er ging zu einem Stuhl und deutete mit dem Kopf auf die Notizen des Raen. »Nun?«

			Tyen unterdrückte einen Seufzer. »Ich habe die Notizen dreimal gelesen. Für einen Mann, der tausend Zyklen gelebt hat, gibt er keine besonders klaren Anweisungen.«

			Dahli zog die Augenbrauen hoch. »Für einen Mann, der darauf beharrt, Valhan sei die Wiedererweckungen auf die falsche Weise angegangen, seid Ihr überraschend abhängig von ihm, was Informationen betrifft.«

			Tyen zuckte die Achseln. »Wenn ich genau wüsste, was er getan hat, könnte ich es vermeiden, die gleichen Fehler zu machen.«

			»Falls es wirklich Fehler waren.« Dahli machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben. Kann ich irgendetwas tun, um zu helfen?«

			Tyen wollte gerade den Kopf schütteln, aber dann hielt er inne. »Kennt Ihr jemanden, dem es nichts ausmachen würde, wenn man Kopien von ihm erstellte?«

			»Muss es ein Zauberer sein?«

			»Das spielt keine Rolle.«

			»Soll ich unseren Freiwilligen dann hierherbringen?«

			»Nein. Bei dem Ganzen ist eine Menge Magie erforderlich. Es würde diese Welt dramatisch schwächen.«

			»Würdet Ihr den Betreffenden auch als Gefäß benutzen?«

			Tyen schüttelte den Kopf.

			»Wie erkennen wir, ob es funktioniert hat?«

			»Gute Frage. Man bräuchte dazu ein Gefäß. Jemanden, der noch nicht lange tot ist. Ich würde ihn heilen und ihn dann in das Muster des Freiwilligen verwandeln. Dafür braucht man nicht viel Magie, daher können wir es hier durchführen. Doch für die Wiedererweckung benötige ich eine starke, unbewohnte Welt.«

			Dahli nickte, aber seine Aufmerksamkeit hatte sich dem anderen Ende des Raums zugewandt. »Ist das das, wofür ich es halte?«

			Tyen folgte dem Blick des Mannes zu den Insektoiden. Viel größer als Käfer, sahen ihre massigen Leiber in der Dunkelheit bedrohlich aus.

			»Ja.«

			Dahli stand auf und ging langsam zu den Maschinen hinüber. Tyen folgte ihm.

			»Warum habt Ihr die hier?«

			»Ich suche nach einer Möglichkeit, sie zu zerstören. Etwas, das bei allen Sorten von Insektoiden funktionieren würde.«

			»Ist das denn möglich?«, fragte Dahli, streckte die Hand aus und berührte eins der Insektoide, als wolle er überprüfen, ob es nur schlief.

			»Wahrscheinlich nicht«, gab Tyen zu. »Aber ich muss es wenigstens versuchen.«

			Dahli wandte sich ab und nickte zustimmend. »Es wäre von großem Vorteil für die Welten, wenn Ihr Erfolg hättet.« Er runzelte die Stirn. »Ist das der Grund, warum Eure Arbeit an der Wiedererweckung so langsam voranschreitet?«

			Tyen schüttelte den Kopf. »Bisher baue ich sie nur auseinander, um nach allgemeinen Schwächen zu suchen. Es ist eine einfache Arbeit – jeder meiner Schüler an der Liftre könnte das machen –, und so haben meine Hände etwas zu tun, während ich über die Wiedererweckung nachdenke.«

			»Warum sucht Ihr Euch nicht einen Schüler dafür?«, schlug Dahli vor.

			»Ich würde ihn anleiten und beaufsichtigen müssen, und wenn er hier arbeitet, wird er bemerken, womit ich mich beschäftige.«

			»Der Betreffende braucht ja nur zu wissen, dass Ihr nach einem Weg sucht, den Körper einer Person durch einen jüngeren oder anderen zu ersetzen, und nicht, wer diese Person ist. Nehmt jemanden, der jung ist und den Musterwandel nicht beherrscht, sonst wird er sich fragen, warum Ihr die Leute nicht einfach heilt, statt ihre Erinnerungen zu übertragen. Wenn Ihr an der Liftre niemanden findet, kann ich Euch andere Akademien nennen – obwohl diese auf dem Gebiet der mechanischen Magie sicherlich weniger zu bieten haben werden.«

			Tyen nickte widerstrebend. Ihm wäre es lieber, niemanden sonst in diese Sache zu verwickeln, aber Dahli schien fest dazu entschlossen zu sein.

			»Und achtet darauf, dass Ihr jemanden auswählt, der ein schwächerer Zauberer ist als ich«, fügte Dahli hinzu, »sonst werde ich ihn töten müssen, wenn er seine Aufgabe erfüllt hat.«

			»Könntet Ihr das auch, wenn er stärker wäre?«

			»Natürlich.« Dahli zuckte die Achseln. »Mit Erfahrung, Wissen und treuen Freunden kann ich die meisten Gegner überwältigen.«

			»Das werde ich mir merken.«

			Dahli lächelte. »Ich werde Euch einen Freiwilligen suchen, während Ihr Euch einen Assistenten besorgt.«

			Tyen nickte. »Was für einen Lohn soll ich ihm anbieten?«

			»Was immer er will – ich regle das dann. Braucht Ihr sonst noch etwas?«

			»Nein.«

			»Dann werde ich Euch abholen, wenn ich unseren Freiwilligen gefunden habe.« Dahli verblasste und verschwand.

			Tyen trat dorthin, wo Dahli gestanden hatte, nahm die Notizen des Raen an sich und ging damit zu den Schränken an der Wand. Er kannte das kleine Notizbuch bereits aus Dahlis Erinnerungen. Hatte der Raen es irgendwo verborgen oder immer bei sich gehabt? Vielleicht in einer Hülle unter dem Hemd, wie Tyen Pergama mit sich herumtrug?

			Tyen lächelte bei dem Gedanken, aber seine Erheiterung legte sich rasch wieder. Der Tag, an dem er dem Raen das erste Mal begegnet war, war eine Offenbarung für sie beide gewesen. In Pergama hatte der Raen eine Lösung für seine Probleme mit den Verbündeten aufscheinen sehen. Sie hatte ihm eine Möglichkeit enthüllt, all seine Erinnerungen in einen Gegenstand auszulagern und später wieder daraus zurückzuerlangen.

			Tyen schloss die Schranktüren auf und zog mehrere Verbandsrollen aus dem untersten Fach. Als es geleert war, benutzte er Magie, um einen Mechanismus in Gang zu setzen, der das Fach anhob, sodass auf dem Boden des Schranks ein Hohlraum sichtbar wurde. Er sagte nur ein Wort.

			»Käfer.«

			Aus dem dunklen Hohlraum tauchten Antennen auf, die eifrig zuckten.

			»Komm heraus.«

			Das Insektoid huschte auf die Unterseite des Fachs. Tyen schob die Notizen in den Hohlraum. Er hätte sie lieber vernichtet, da Pergama ihren Inhalt ja bereits aufgenommen hatte, aber Dahli wollte, dass sie unversehrt blieben.

			»Bewach diese Blätter, Käfer«, befahl Tyen. »Wenn irgendjemand außer mir oder Dahli versucht, sie zu stehlen, verbrenne sie.«

			Aus dem Fach kam ein zustimmendes Pfeifen. Tyen verschloss den Hohlraum und machte sich daran, die Verbände zurückzulegen. Vielleicht würde er einen Weg finden, alle zu Waffen umfunktionierten Insektoiden in den Welten zu zerstören. Und vielleicht würde ihm das gelingen, ohne dass er die nutzbringenden ebenfalls beschädigte. Aber wenn er sie alle zerstören musste, würde er es tun. Sogar Käfer.

			Dahlis Vorschlag, sich einen Assistenten zu suchen, überraschte ihn. Dem Mann lagen die Welten am Herzen, daher war es verständlich, dass es ihm gefiel, das Problem mit den Insektoiden zu lösen – solange es nicht Tyens ganze Aufmerksamkeit erforderte. Aber erstaunlich war, dass Dahli eine weitere Person in Tyens Nähe zu dulden bereit war, während dieser seine Experimente durchführte.

			Tyen verschloss den Schrank und stand auf. Dann zog er Magie in sich hinein, stieß sich von der Welt ab und begann eine vorsichtige, verschlungene Reise zur Liftre.

			Als er sich der Schule näherte, überfielen ihn Sorgen. Tarran hatte gesagt, dass diejenigen in der Schule, die Tyen als Schüler und Lehrer gekannt hatten, ihm die Erfindung der Insektoiden zuschrieben. Unglücklicherweise hatte das die Menschen dazu gebracht zu glauben, er habe auch die, die man zu Waffen umfunktioniert hatte, erschaffen. Obwohl Tarran seine Schüler gebeten hatte, diesen Irrtum richtigzustellen, wann immer sie die Liftre besuchten, wusste Tyen nicht, wie erfolgreich sie damit gewesen waren.

			Doch das war nicht die einzige Quelle seiner Unruhe. Das Gerücht, Tyen habe als Spion unter den Rebellen gelebt, könnte unangenehm für ihn werden. Wenn an der Liftre genügend Lehrer und Studenten daran glaubten, schlossen sie sich vielleicht zusammen, um ihn auszustoßen. Zumindest würde die Neuigkeit, dass der Spion an der Liftre war, sich sofort in allen Welten verbreiten. Dann würde er fliehen müssen – zweifellos mit zahlreichen zornigen Zauberern im Kielwasser.

			Also sollte er lieber an einem versteckten Ort eintreffen und die Geister durchforsten, bis er wusste, ob irgendjemand dort geeignet war, sein Assistent zu werden. Dann musste er dafür sorgen, dass nur diese Person ihn sah.

			Er betrat die Welt der Liftre abseits der allgemein benutzten Pfade, um das Risiko zu vermeiden, dass jemand im Dazwischen an ihm vorbeikam. Er erzeugte einen neuen Pfad und verbarg dessen Anfang und Ende. Dieser führte ihn an das andere Ende der engen Schlucht, in der die Schule lag. Er flog näher an eine Felswand heran und wählte eine im Schatten verborgene Felsspalte für seine Ankunft.

			Er hatte die Liftre noch nie von diesem Standpunkt aus gesehen. Das Bild, das sie bot, war beeindruckend. Das uralte Gebäude, im Laufe vieler Hundert Zyklen erweitert, erhob sich von einem Felsvorsprung in der Mitte der Schlucht. Eine steile Straße war aus dem Fels gehauen worden, die sich bis zum Dorf darunter hinabschlängelte.

			Es war Morgen. Gleich würde der Unterricht beginnen. Auf der Suche nach Geistern hörte er schon bald das Summen und Tosen vieler, vieler Gedanken. Es war, als beobachte man eine Wolke aus Papierdrachen, manche bunt, manche in gedeckten Farben, einige dunkel, andere hell, und die ihm nächsten überlagerten die weiter von ihm entfernten. Er sprang von einem Geist zum nächsten und hoffte, dass er unter den beliebigen Gedankenfetzen etwas aufschnappen würde, das mit mechanischer Magie zusammenhing.

			Eine Gruppe von Geistern konzentrierte sich auf die Berechnung von Zyklen in Relation zu den Jahreszeiten einer anderen Welt. Tyen musste lächeln angesichts der Langeweile und Verwirrung der neuen Schüler. Die nächste Gruppe erschuf Skulpturen, indem sie Wasser anhob und es gefrieren ließ – um sich in Kontrolle zu üben –, und den meisten von ihnen machte es Spaß. Eine andere Gruppe wappnete sich für eine lange Geschichtsstunde, und mehr als einer von ihnen klagte, dass Ereignisse aus jüngster Zeit viel interessanter waren als die alten Geschichten.

			Dann erhaschte Tyen ein vertrautes Bild – Zahnräder und andere Teile von Insektoiden. Er konzentrierte sich auf diesen einen Geist und stellte fest, dass er einer Schülerin gehörte, die an einer kleinen Maschine baute. Es war kein Insektoid, sondern eine Art Drehbank, mit der sie Stuhlbeine drechselte. Das Mädchen schaute zu der Korbflechtmaschine eines anderen Schülers hinüber.

			Es sieht zu sehr nach einem Insekt aus. Eine Erinnerung an ihre Lehrerin kam ihr in den Sinn, die ihre oft wiederholten Worte sprach: »Maschinen sollten wie Maschinen aussehen, nicht wie Lebewesen!« Das Mädchen runzelte die Stirn. Es wäre einfacher, wenn die Teile, die wir haben, nicht ursprünglich für die Konstruktion von Insektoiden bestimmt gewesen wären.

			Tyen ging zu dem Geist des Jungen weiter.

			Zeke ist es gleichgültig, ob eine Maschine wie ein Insekt aussieht, dachte er. Er sagt, Maschinen sollten genauso aussehen, wie sie aussehen müssen, um zu tun, was sie tun sollen. Erst danach komme die Schönheit. Was ist schöner als ein Schlammflechter? Das Bild von einem vielbeinigen Meereslebewesen mit einem Panzer wie eine schillernde Kuppel erschien in seinem Geist. Das Tier drückte sich mit den schaufelartigen Beinen Schlick an den Bauch und wurde vorsichtig von vier anderen auf dem Boden abgesetzt, während es sich um sich selbst drehte. Dadurch entstand eine zerbrechliche, gedrehte Säule, in die hinein es seine Eier ablegte. Wie mein Korbflechter, dachte der Junge.

			Zeke, dachte Tyen. Wo habe ich diesen Namen schon gehört? Er suchte im Geist der anderen Schüler, dann im Geist der Lehrerin. Als er den Namen noch einmal hörte, war es im Geist der Lehrerin, die die Erfindung des Jungen begutachtete.

			Nun, es ist klar, wer ihn beeinflusst hat, überlegte sie missbilligend. Tyen sah, dass Zeke kein Lehrer war, obwohl er als solcher gearbeitet hatte. Als Zeke beim Aufstieg in eine höhere Position zugunsten dieser Frau übergangen worden war, hatte er das Unterrichten an den Nagel gehängt. Er entwarf jetzt Maschinen für Kunden, die an die Schule kamen. Ständig war er ohne Geld, wie alle Erfinder von der Liftre, die sich weigerten, Waffen zu bauen. Doch verschlimmerte er seine Situation noch, indem er länger für seine Aufträge brauchte, weil er seinen Insektoiden Eigenschaften hinzufügte, die der Klient gar nicht verlangt hatte, oder sich eine andere Möglichkeit ausdachte, sie anzufertigen, und dann wieder von neuem mit der Konstruktion beginnen musste. Dalle, seine Schwester, hatte eine bessere Vorstellung davon, wie man ein Unternehmen betrieb, dachte die Lehrerin.

			Dalle? Zeke und Dalle! Tyen gab ein leises »Ah!« von sich. Jetzt erinnerte er sich an die beiden. Sie waren in seinem letzten Zyklus an der Liftre seine besten Schüler gewesen. Anscheinend waren sie an die Liftre zurückgekehrt, um ihre Ausbildung zu beenden. Und es sieht so aus, als hätten sie sich beide auf mechanische Magie spezialisiert. Ein seltsames Glücksgefühl beschlich ihn, und er begriff, dass es Stolz war.

			Das Gefühl verschwand schnell wieder. In was für eine Zukunft hatte er sie entlassen, in der alles, was die Menschen von mechanischer Magie wollten, Waffen waren? Wie sah ihre Zukunft aus, wenn es ihm gelang, alle magischen Maschinen zu zerstören?

			Es widerstrebe ihm plötzlich, seine Suche nach einem Assistenten fortzusetzen, aber er zwang sich trotzdem dazu, nach Zeke und dem Rest der Erfinder Ausschau zu halten, über die die Lehrerin nachgedacht hatte. Wenn Zeke so langsam arbeitete, war es vielleicht das Beste, sich nicht an ihn zu wenden, sondern es mit einem anderen zu probieren.

			Er fand sie alle in den unteren Stockwerken der Schule versammelt, wo sie gemeinsam ein spätes Frühstück zu sich nahmen. Ausgerechnet im Keller. Vielleicht sind dunkle, unter der Erde gelegene Räume der Ort, an dem alle Erbauer magischer Maschinen landen, überlegte er.

			Er schaute in ihre Köpfe und sah ein anderes Bild seines ehemaligen Schülers. Viele der in dem Raum Anwesenden glaubten, Zeke sei einer der besten Erfinder dort. Einige mochten ihn nicht, beneideten ihn um sein Talent oder waren einfach davon überzeugt, sie selbst seien besser – wenn schon nicht im Erfinden, dann in der Fähigkeit, Geld damit zu verdienen.

			Ein paar machten ausschließlich Waffen und waren stolz darauf. Zeke mochte sie nicht. Tyen merkte sich ihre Namen.

			Kein einziger war ein besonders mächtiger Zauberer – was zum Teil der Grund dafür war, dass sie sich zu magischer Magie hingezogen fühlten. Er bemerkte außerdem, dass einige von ihnen Verbindungen zu den Wiederherstellern hatten. Er wünschte, er hätte sie alle dazu bringen können, an ihn zu denken, damit er wusste, wer ihn für einen Spion und Verräter hielt.

			Als die Gruppe ihre Mahlzeit und das Geplauder beendet hatte und alle sich zerstreuten, um in ihre Zimmer zurückzukehren, wählte Tyen die Personen aus, die er ansprechen würde. Zuerst Zeke. Was er brauchte, war eher ein genialer Kopf als Schnelligkeit bei der Arbeit oder Wirtschaftlichkeit bei der Konstruktion. Natürlich würde der junge Mann die Liftre vielleicht nicht verlassen und seinem ehemaligen Lehrer helfen wollen, selbst wenn es mit einem Einkommen verbunden war, das so hoch war, wie er es sich wünschte, daher hatte Tyen eine kurze Liste möglicher Anwärter unter den anderen erstellt.

			Als Zeke in sein Zimmer zurückkehrte, stieß Tyen sich aus der Welt ab, bis die Schule nur noch als schwacher Schatten im Weiß zu sehen war, dann flog er zum Sockel des Gebäudes. Sobald er sich innerhalb der Mauern befand, konnte er seine Umgebung kaum noch erkennen, aber das bedeutete, dass auch er schwer zu sehen war. Er machte sich auf den Weg zu Zekes Zimmer, und als er glaubte, nicht mehr weit entfernt zu sein, näherte er sich der Welt, bis er genug erkennen konnte, um einen leeren Gang zu finden, in dem er ungesehen ankommen konnte.

			Sobald ihn wieder Luft umgab, unterzog er den Geist derjenigen um ihn herum einer kurzen Suche und entdeckte Zeke in einem Raum, den man über einen Gang erreichen konnte, der parallel zu diesem verlief. Tyen stieß sich aus der Welt ab und flog in den Raum. Der junge Mann saß an seinem Schreibtisch und beugte sich gerade über einen kunstvoll verzierten Messingkasten. Er bemerkte Tyens Ankunft nicht, da er ganz in die Arbeit vertieft war. Von der Jungenhaftigkeit des Schülers, den Tyen unterrichtet hatte, war nichts übrig geblieben. Der junge Mann war immer noch genauso schlank wie damals, und sein glattes, kinnlanges schwarzes Haar konnte seine hohen Wangenknochen nicht ganz verbergen. Seine Haut war von einem helleren Braun, als Tyen es in Erinnerung hatte, aber wahrscheinlich verbrachte er den größten Teil seiner Zeit in diesem unter der Erde gelegenen Zimmer.

			Als Tyen näher herankam, sah er, dass der Kasten mit komplizierten Maschinenteilen gefüllt war. Es schien eine Reimmaschine zu sein, dazu konstruiert, das letzte Wort in einem Satz zu hören und mit einem Wort zu antworten, das mit dem gleichen Laut endete – falls Zeke eine Methode fand, Tausende von Worten darin zu speichern. Er holte Luft, um zu sprechen.

			Plötzlich schrie Zeke auf und wirbelte herum. Er starrte Tyen an, der sofort begann sich zu entschuldigen.

			»Habt Ihr schon mal etwas von Anklopfen gehört?«, sagte der junge Mann mit gepresster Stimme, als Tyen schließlich verstummte.

			»Ähm. Ja. Tut mir leid …«

			Zeke runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. »Tyen? Seid Ihr es wirklich?«

			Tyen schaute an sich herunter und bemerkte nichts Seltsames. »Ja. Warum?«

			Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ihr seht anders aus.«

			Bei der Erinnerung an Rielles Warnung, dass sein Äußeres sich verändern könnte, um den Erwartungen anderer gerecht zu werden, durchfuhr Tyen ein Schreck. »Inwiefern?«

			»Ich … weiß es nicht. Ihr seht genauso aus wie immer, aber … dann auch wieder nicht.«

			»Das hilft mir wirklich weiter.«

			Zeke zuckte die Achseln. »Ich weiß, dass Euch das nicht weiterhilft. Doch es ist keine Veränderung zum Schlechteren«, fügte er hinzu. »Ihr habt immer noch dieses blasse, gute Aussehen, um das Ihr Euch nicht schert.«

			»Ähm … danke.«

			»Also, was führt Euch in meine bescheidene Bleibe?«

			Tyen holte tief Luft, stieß den Atem wieder aus und beschloss dann, direkt zur Sache zu kommen. »Wollt Ihr eine Arbeit?«

			Zeke zog die Augenbrauen hoch. »Macht Ihr Witze?«

			»Nein. Ich brauche einen Assistenten. Ich suche nach einer Möglichkeit, die Insektoiden, die im Kampf eingesetzt werden, außer Betrieb zu setzen, wenn nicht gar zu zerstören. Ich …«

			»Ja«, unterbrach ihn Zeke.

			Tyen stutzte. »Ja?«

			»Ich nehme die Arbeit an.«

			»Aber … wir haben noch gar nicht über den Lohn gesprochen.«

			Zeke stand auf. »Wir werden uns schon einig werden. Ich würde sogar unentgeltlich arbeiten für die Gelegenheit, diesen selbstgefälligen Erfindern ihre zerschmetterten Kriegsinsektoiden in den Allerwertesten zu stopfen!« Das breite Grinsen, das seine Worte begleitete, erstarb schnell wieder. »Ich meine damit nicht, dass ich keinen Lohn annehmen würde. Ich habe kein anderes Einkommen, und ich arbeite einfach besser, wenn ich gerade nicht verhungere. Und ich bin dann auch eine angenehmere Gesellschaft.«

			Belustigt und überrascht von Zekes Eifer dachte Tyen darüber nach, was er dem jungen Mann sonst noch sagen sollte. »Wir müssen im Geheimen arbeiten«, warnte er ihn. »Es werden, ähm, keine Maschinen irgendwohin gestopft.«

			»Natürlich.« Zeke zuckte die Achseln. »Die Kriegstreiber werden keine Gelegenheit zu einem Gegenangriff bekommen.«

			»Sie könnten auf Rache sinnen.«

			»Ich werde ihnen erzählen, es sei Eure Idee gewesen. Ihr erzählt ihnen, es sei meine. So oder so, es wird ebenso viele Menschen geben, die erfreut und beeindruckt sind, wie solche, die es nicht sind.« Er hob die Hände. »Aufträge und Geld werden für uns vom Himmel herabregnen.«

			»Nun … dann betrachtet Euch als eingestellt, Zeke. Natürlich würde ich Euch, wenn Ihr feststellt, dass Ihr nicht glücklich mit der Arbeit für mich seid, hierher zurückbringen. Das verspreche ich.«

			Zeke zog die Augenbrauen hoch. »Ihr bringt mich von hier weg?« Er blickte sich im Zimmer um, dann lachte er wie ein Wahnsinniger. »Ihr bringt mich von hier weg!« Er schaute jäh zu Tyen hinüber. »Wie ist es dort, wo Ihr lebt?«

			»Ähm …« Tyen sah sich um und zuckte die Achseln. »Nicht viel anders als hier, aber erheblich größer.«

			»Doch die Gesellschaft ist besser. Dann packe ich wohl besser meine Sachen.«

			»Ich kann warten, bis Ihr fertig seid. Ich habe vermutet, dass Ihr Eure gegenwärtige Arbeit vollenden und Euch verabschieden wollt von …«

			»Nein. Einer von den anderen kann das hier haben.« Zeke deutete auf den Kasten. »Aber ich werde schnell einen Brief an die Schulleitung und an meine Schwester schreiben …« Er ging zum Schreibtisch und kramte Papier und einen Stift hervor.

			»Wie geht es Dalle?«

			Der junge Mann zuckte zusammen. »Wir haben seit vier Zyklen nicht mehr miteinander gesprochen. Sie hat sich während des Krieges auf die Seite der Rebellen geschlagen. Ich … nicht. Nicht dass ich auf der Seite des Raen gewesen wäre. Ich mag einfach keine Gewalt.«

			Zeke sah nicht, wie Tyen zusammenzuckte, weil er sich auf das Schreiben konzentrierte. Das Kratzen des über das Papier fliegenden Stiftes war zu hören. Zeke beendete schnell einen Brief und schob ihn beiseite, dann hielt er kurz inne, bevor er langsam einen weiteren verfasste. Als er fertig war, hatte Tyen das meiste des Ursprungs des Konflikts zwischen den Geschwistern gesehen. Dalle hatte sich den Rebellen angeschlossen, nachdem Baluka zum Anführer geworden war. Zeke hatte sich geweigert, sie zu begleiten oder bei der letzten Schlacht dabei zu sein. Er war nicht überzeugt gewesen, dass die Rebellen gewinnen würden, und genauso wenig, dass Dalle hingehen würde, wenn er nicht mitkam. Jetzt war alles genauso, wie er es vorhergesagt hatte, was ihrer Meinung, er habe sich aus Feigheit neutral verhalten, auch noch Groll hinzufügte. Die Wiederhersteller waren außerstande, Zauberer daran zu hindern, sich so schlecht zu benehmen, wie Valhan und die Verbündeten es getan hatten. Überall herrschte Krieg. Welten wandten sich gegen ihre Nachbarn. Zauberer trachteten danach, ihre Reiche auszudehnen. Immer mehr Welten wurden ihrer Magie beraubt.

			Während Zeke Kleidungsstücke und andere Besitztümer in einen Sack warf, fragte er sich, ob die Zerstörung der zu Waffen umfunktionierten Insektoiden ihr gefallen oder missfallen würde.

			Sie wird glücklich darüber sein, dass ich mich Tyen angeschlossen habe, dem ehemalige Anführer der Rebellen. Es sei denn, er war wirklich ein Spion. Wenn er es war, schert es mich? Er hob den Sack an, zuckte unter seinem Gewicht zusammen, wühlte dann darin herum und zog einige Dinge wieder heraus und warf sie auf das ungemachte Bett. Ich weiß es nicht. Aber das werde ich jetzt wohl herausfinden. Er warf sich den Sack über die Schulter, schaute sich im Zimmer um und nickte.

			»Ich bin reisefertig.«

			Einige Werkzeuge von guter Qualität, ein paar Geschenke von seiner Schwester und bequeme Kleidung, überlegte Tyen und erinnerte sich daran, wie umsichtig er selbst damals bei seinem Weggang von hier gepackt hatte. Er weiß bereits, was ihm am teuersten ist. Er streckte eine Hand aus. Zeke grinste und ergriff sie. Tyen stieß sich ins Dazwischen ab und machte sich mit ihm auf die Rückreise zu seiner Kellerwerkstatt.

		


		
			13 Tyen

			Eine hübsche Bleibe habt Ihr hier.«

			Tyen hörte auf zu schreiben, hob den Blick und sah zu, wie Zeke die Treppe herunter in den Keller kam. Der junge Mann schaute betont nach oben.

			»Ja«, stimmte Tyen zu. »Ein … ich nehme an, ihr könntet ihn einen Gönner nennen … hat die Unterkunft für mich gefunden.«

			Zeke zog die Augenbrauen hoch. »Finanziert er einen Teil davon?«

			»Das meiste.« Tyen runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Genau genommen alles.«

			»Hat er ein spezielles Interesse an Eurem Experiment?«

			»Ja, und er unterstützt mich auch in meinem Wunsch, mich um die Insektoiden zu kümmern.« Tyen hielt inne. »Es tut mir leid. Ich hätte ihn früher erwähnen sollen. Seid Ihr damit einverstanden? Solltet Ihr Euch jemals unwohl mit unserer Abmachung fühlen, kann ich Euch sofort zurückbringen.«

			»In Ordnung.« Zeke ging zu den Tischen, auf denen die Kriegsinsektoiden lagen. »Ich bin nur froh, von der Liftre weggekommen zu sein. Auf jeden, der die Kriegsinsektoiden loswerden will, halte ich bereits jetzt große Stücke.«

			Es gelang Tyen, bei dieser Äußerung nicht zusammenzuzucken. Kaum dass sie in der vergangenen Nacht angekommen waren, waren ihm all die Möglichkeiten eingefallen, wie diese Vereinbarung schiefgehen könnte. Was war, wenn Zeke etwas erfuhr, von dem Dahli nicht wollte, dass es bekannt wurde? Würde Dahli den jungen Erfinder dann töten?

			Zeke untersuchte jetzt das große Notizbuch, das Tyen ihm hingelegt hatte, und blätterte durch die Zeichnungen und Beobachtungen auf den ersten Seiten. »Muss ich so gründlich vorgehen wie dieses Buch?«

			Tyen überlegte. »Was denkt Ihr?«

			»Ich mache mir normalerweise keine Notizen. Alles Wichtige kommt hier hinein.« Zeke tippte sich an die Stirn. »Aber ich habe ja auch noch nie zuvor mit jemandem zusammenarbeiten müssen.« Er betrachtete erneut die Gegenstände auf den Tischen, dann blickte er zu den Regalen mit ihrer seltsamen Mischung aus Werkzeugen und anderen Utensilien. »Darf ich Euch fragen, woran Ihr arbeitet?«

			»Ich suche nach einer Möglichkeit, den Geist einer Person in einen neuen Körper zu überführen«, antwortete Tyen.

			Zekes Augen weiteten sich. »Donnerwetter. Das ist … ehrgeizig. Und eher biologischer als mechanischer Natur. Habt Ihr den Schwerpunkt Eures Interesses verlagert?«

			»Ja und nein. Ich war eine Zeitlang in Faurio, um die Heilkunst zu erlernen, aber damit war ich nicht sehr erfolgreich. Dies ist jetzt wohl einfach eine andere Möglichkeit, das dort Gelernte anzuwenden.«

			Zeke ging zu den Regalen hinüber und untersuchte ihren Inhalt. »Ihr habt noch nicht angefangen?«

			»Wenn Ihr es einen Anfang nennt, mit Theorien um sich zu werfen, dann schon.«

			Der junge Mann lachte leise. »Das tue ich. Werdet Ihr an dem Insektoidenzerstörer arbeiten? Hm. Wir müssen uns einen guten Namen ausdenken. Der Insektenzerquetscher? Käferfänger? Neutralisator?«

			»›Neutralisator‹ klingt nicht ganz so fantastisch. Vermutlich wird eine Erfindung mit diesem Namen eher ernst genommen. Ich werde mit Euch zusammenarbeiten, wenn ich kann«, sagte Tyen. »Habt Ihr schon irgendwelche Ideen?«

			»Einige. Es hängt davon ab, was Ihr zu erreichen versucht.« Zeke stellte sich einen Hocker auf die andere Seite des Tisches und setzte sich. »Was wäre das beste Ergebnis, das wir erreichen könnten?«

			»Dass alle Kriegsinsektoiden zerstört und keine weiteren gebaut werden.«

			»Nennen wir sie Kriegsmaschinen, denn nach dem, was ich gehört habe, haben sie jetzt nicht mehr immer die Form von Insekten.«

			»Meinetwegen.«

			»Da die Kriegsmaschinen sich in vielen Welten verbreitet haben, müssen die Neutralisatoren sich zwischen den Welten bewegen können«, fuhr Zeke fort. »Sie brauchen menschliche Unterstützung – es sei denn, man kann sie so konstruieren, dass sie sich selbst zwischen den Welten transportieren …«

			Tyen runzelte die Stirn. »Wenn Neutralisatoren selbst zwischen den Welten reisen könnten, würden die Erbauer der Kriegsmaschinen wissen, dass es möglich ist, und ihren eigenen Maschinen ebenfalls diese Fähigkeit eingeben.«

			»Das ist ein unschöner Gedanke.«

			»Doch ich bin mir gar nicht sicher, ob es überhaupt möglich ist.«

			»Ihr selbst wisst es nicht?«

			»Woher sollte ich es denn wissen?«

			»Niemand hat geglaubt, dass Maschinen Magie benutzen könnten, bis Ihr aufgetaucht seid. Ihr kennt doch bestimmt die Grenzen dessen, was sie damit machen können.«

			»Ich hatte bisher weder einen Grund noch die Zeit, es herauszufinden«, gab Tyen zu.

			Zeke legte die Hände flach auf den Tisch. »Nun, wenn wir es nicht tun, könnt Ihr Euch sicher sein, dass die Erbauer der Kriegsmaschinen es irgendwann tun werden. Und wenn ich nicht weiß, was sie damit erreichen könnten, bin ich nicht in der Lage, dem entgegenzuwirken.«

			»Vielleicht solltet Ihr Euch besser keine Notizen machen«, sagte Tyen seufzend. »Für den Fall, dass Ihr etwas entdeckt, von dem uns lieber wäre, dass niemand jemals davon erfährt.«

			Zeke tippte sich an den Kopf. »Ja, manchmal ist es besser, Dinge nur hier oben aufzubewahren. Zunächst werden die Neutralisatoren wohl eher nicht in der Lage sein, irgendetwas zu tun, das Kriegsmaschinen nicht schon können. Ihr werdet einen Haufen wohlmeinender Leute rekrutieren müssen, die sie transportieren, doch ich glaube nicht, dass das schwer wird. Vielmehr bin ich davon überzeugt, dass es jede Menge Leute gibt, die das tun werden, um ihre Feinde aufzuhalten, solange sie keine eigenen Kriegsmaschinen haben.« Er hielt inne. »Habt Ihr noch Euer erstes Insektoid?«

			Tyen blinzelte, überrascht von der Frage. »Ja.«

			»Käfer, nicht wahr?« Zeke lächelte. »Wirklich simpel, aber elegant.«

			»Er ist seither ziemlich stark verändert worden.«

			»Doch nicht zu einer Kriegsmaschine, oder?«

			»Natürlich nicht. Allerdings hat er jetzt Abwehrfunktionen, damit er mein Eigentum beschützen kann.«

			»Dann werdet Ihr nicht wollen, dass unsere Neutralisatoren ihn angreifen.« Zeke schüttelte den Kopf. »Es wird sehr schwer werden, eine Maschine zu bauen, die entscheiden kann, was sie zerstört und was sie nicht weiter beachtet.«

			»Muss es denn eine Maschine sein?«

			»Ja.« Zeke runzelte die Stirn. »Ich dachte, darauf wärt Ihr aus? Maschinen bauen ist meine Spezialität. Warum sonst hättet Ihr mich einstellen sollen?«

			Tyen zuckte die Achseln. »Das Problem ist mechanischer Natur. Die Lösung dagegen ist es vielleicht nicht. Ihr müsst unvoreingenommen sein. Eine Lösung, die auf den Menschen setzt, erweist sich vielleicht als das Beste.«

			»Wenn Menschen alle, aber auch wirklich alle Kriegsmaschinen zur Strecke bringen und zerstören könnten, hätten die Wiederhersteller es bereits getan.«

			»Nicht unbedingt. Sie sind möglicherweise einfach zu beschäftigt damit, sich stattdessen mit den Menschen zu befassen.«

			Zeke sah nachdenklich aus. »Ich nehme an, Kriegsmaschinen sind vor allem ein Problem für den Menschen. Sie erschaffen sich nicht selbst. Noch nicht.«

			»Glaubt Ihr, man könnte sie dazu bringen, sich selbst zu vervielfältigen?«

			»Wenn sie Zugang zu den Materialien hätten und in der Lage wären, Einzelteile herzustellen … ja.«

			Tyen schauderte, als er sich vorstellte, wie die Welten sich mit Kriegsmaschinen füllten. Hatte der Raen diese Möglichkeit im Auge gehabt, als er vorhergesagt hatte, Käfer sei die Zukunft? Seine Zukunft, da er geplant hat, wiederaufzuerstehen und erneut die Herrschaft über die Welten anzutreten. Die beiden Versionen von der Zukunft vermischten sich in seiner Vorstellung zu dem erschreckenden Bild eines Valhan-Insektoids.

			Tyen setzte sich aufrechter hin. Was war es, das Zeke gesagt hatte? » … nach dem, was ich gehört habe, haben sie jetzt nicht mehr immer die Form von Insekten.« Hatte man einigen der Maschinen die Gestalt eines Menschen gegeben?

			Das war es wahrscheinlich nicht, was Valhan gemeint hatte, aber es warf eine höchst interessante Möglichkeit auf. In Tyens Fantasie erschien ein mechanischer Mensch. Er verwandelte sich in das albtraumhafte Bild eines glänzenden, metallischen Menschen mit Valhans uraltem, berechnendem Blick, doch er schob dieses Bild beiseite und beschwor stattdessen eine weibliche Gestalt herauf, wunderschön und viel weniger furchteinflößend.

			Ein Körper für Pergama. Einer, der nachgebessert und verändert werden konnte. Es war nicht ganz das, was ihm für sie vorschwebte, aber es lohnte sich vielleicht, der Sache nachzugehen, falls seine Bemühungen, ihren eigenen Körper wiederherzustellen, scheiterten. Die größte Herausforderung würde darin bestehen, den immensen Wissensschatz von ihren Seiten in die Maschine zu überführen – nein, das größte Problem wäre, die Teile von ihr zu ersetzen, die fehlten, wie beispielsweise die Fähigkeit, etwas zu empfinden.

			»Tyen?«

			»Äh, Verzeihung«, murmelte Tyen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Erfinder. Zeke hatte die Augen aufgerissen, und er zeigte auf eine Stelle hinter Tyen. Tyen drehte sich um und schnappte nach Luft, als er den Mann entdeckte, der schnell Kontur gewann.

			Dahli.

			Sofort begann sein Herz zu rasen. Wenn Zeke Dahli erkannte und Einwände erhob, für den ergebensten Diener des Raen zu arbeiten, würde es für ihn schlecht ausgehen. Oder wenn Zekes Überzeugung, seine Kräfte seien nicht stark, falsch war, und er Dahlis Gedanken lesen konnte.

			Tyen winkte Zeke heran. »Das ist unser Gönner.«

			»Ah«, war alles, was Zeke sagte, als er neben Tyen trat. Noch hatte er Dahli nicht erkannt …

			Doch Dahli musterte Zeke nachdenklich. Tyen konnte den Moment, in dem der Mann in der Welt ankam, bestimmen, weil er plötzlich in der Lage war, die Gedanken zu lesen, die Dahlis Gesichtsausdruck begleiteten.

			… sehr gutaussehend, ging es Dahli durch den Kopf. Und er hat keine Ahnung, wer ich bin, oder er würde mich nicht so kühn betrachten und denken, was er denkt.

			… Hoffentlich täusche ich mich in Tyen nicht, denn die Chance auf diesen gutaussehenden Mann würde ich mir wirklich nicht gern entgehen lassen …

			Tyen unterdrückte den Drang zu lächeln und hörte auf, Gedanken zu lesen. »Das ist Zeke, der beste Erfinder der Liftre und ein ehemaliger Schüler von mir.« Er öffnete den Mund, um Dahli vorzustellen, dann zögerte er. Zeke würde Dahli vielleicht nicht erkennen, aber es war möglich, dass er den Namen kannte …

			»Ich bin Dahli.«

			Tyen verbarg seine Überraschung, und Zeke verneigte sich. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Dahli.«

			»Mir ist es auch eine Ehre«, erwiderte Dahli. Dann wandte er sich an Tyen. »Ihr habt einen Assistenten; ich habe einen Freiwilligen.«

			Ein Schauer überlief Tyen. »Wo ist er?«

			»Nicht weit von hier. Ich werde Euch dorthin bringen.«

			Tyen drehte sich zu Zeke um. »Braucht Ihr noch irgendetwas?«

			Der junge Mann riss den Blick von Dahli los und schüttelte den Kopf.

			»Ich komme wieder … Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wann, aber ich bezweifle, dass es länger als einen oder höchstens zwei Tage dauern wird.«

			Tyen ging zu Dahli, der seinen Arm ergriff. Der Keller und Zeke verblassten und wurden weiß, während Dahli sich aus der Welt abstieß. Bis sie begonnen hatten zusammenzuarbeiten, war Tyen mit Dahli nur in die Eiskammer gereist, wo Qall bereitgelegen hatte, um Valhans Erinnerungen zu empfangen. Damals wie jetzt hatte es ihm missfallen, unter der Kontrolle eines anderen zu stehen, obwohl er wusste, dass er sich als der stärkere Zauberer Dahlis Griff leicht entziehen könnte.

			Vielleicht liegt es daran, dass ich Dahli nicht vertraue. Ich weiß, dass er alles tun würde, um Valhan zurückzuholen, ganz gleich, wie unmoralisch es ist. Obwohl ich seine Treue bewundere, fühle ich mich in seiner Nähe nicht wohl, weil ich weiß, wozu er fähig ist. Aber er vertraute durchaus darauf, dass Dahli nichts gegen ihn unternehmen würde, solange seine und Dahlis Ziele miteinander in Einklang standen.

			Mehrere Welten tauchten auf und verschwanden. Tyen zählte sie und registrierte Einzelheiten für den Fall, dass er allein zurückkehren musste. Als sie schließlich anhielten, lagen mehr als dreißig Welten zwischen ihm und dem Keller. Sie standen hoch oben in der Seitenwand eines riesigen Kraters. Es stank nach Schwefel. Terrassen waren in einem großen Bogen zu beiden Seiten angelegt und verschwanden hinter einer Rauchsäule, die irgendwo unterhalb der niedrigsten Terrasse aufstieg.

			Ein aktiver Vulkan, begriff Tyen voller Entsetzen. Wir befinden uns im Krater eines riesigen, aktiven Vulkans.

			Der Ankunftsort war ein flacher, aus dem schwarzen Fels gehauener Bereich. Um sie herum breitete sich eine Stadt aus, erbaut aus dem gleichen dunklen Stein. In der Nähe standen zwei Gruppen von jeweils vier Männern, die sie erwartungsvoll ansahen. Ihre Haut war blass und durchscheinend, Arterien und Adern unter ihrer Haut sichtbar. Zwischen jeder Gruppe stand ein Stuhl, der an zwei Stangen befestigt war.

			»Puh«, sagte Dahli. »Ich hasse es, getragen zu werden. Es ist so langsam und unbequem.«

			Er hielt immer noch Tyens Arm fest. Die in Terrassen angelegte Stadt verblasste ein wenig, dann verschwamm sie, als Dahli vom Ankunftsort wegflog und einen Pfad entlang der Straßen zog, um sie vor einem großen, steinernen Gebäude wieder in die Welt zu bringen.

			»Warum habt Ihr ausgerechnet hier nach einem Freiwilligen gesucht?«, fragte Tyen, als er wieder atmen konnte.

			Dahli zuckte die Achseln. »Jede Menge Magie.«

			Es stimmte, begriff Tyen, als er sich auf die Welt konzentrierte. Die Magie stieg von den unteren Lagen der Stadt auf. Er suchte nach den Gedanken der Einwohner, neugierig, was sie erschufen, um so viel Magie zu produzieren, aber ehe er irgendeinen Geist fand, ließ Dahli seinen Arm los und trat vor. Die Tür zu dem Gebäude war offen, und ein Diener war erschienen, um sie hereinzubitten.

			Das Innere des Gebäudes war üppig ausgestattet. Ihr Freiwilliger war reich oder der Freund eines wohlhabenden Menschen. Als der Diener sie in einen nicht weit entfernten Raum brachte, wurde Ersteres augenfällig. Der Mann, der auf sie wartete, trug ein kostbares Gewand, das mit kunstvoller Stickerei aus Goldgarn bedeckt war. Diener warteten in seiner Nähe, bereit, sich um seine Bedürfnisse zu kümmern.

			»Das ist Pieh, Ältester der Rivu«, stellte Dahli den Mann vor, nachdem er Tyens Namen genannt hatte.

			Der Mann war sehr alt, bemerkte Tyen. Er litt an den üblichen Gebrechen des Alters, von denen einige sehr ernst waren. Obwohl sein Verstand scharf war, hatte er ständig Schmerzen. Er betrachtete Dahlis Vorschlag, seinen Geist in einen neuen Körper zu kopieren, mit Skepsis, aber er sah keinen Schaden darin, es auszuprobieren.

			Ich werde nicht mehr ich sein, dachte der Mann. Jemand anderer darf ich sein. Aber es spielte keine Rolle. Er starb ohnehin, und er hatte keinen Erben. Wer wäre besser geeignet, meinen Wohlstand und meine Macht zu erben, als mein anderes Ich? Seine einzige Bedingung hatte darin bestanden, dass Dahli den neuen Pieh nicht hierherbrachte, bis der alte tot war.

			»Wollen wir anfangen?«, fragte Dahli.

			»Es gibt keinen Grund zu warten.« Pieh sah Tyen an. »Seid Ihr bereit?«

			Tyen nickte. »Das hier könnte eine Weile dauern, daher solltet Ihr es Euch so bequem wie möglich machen.« Der alte Mann ging zu einem großen Polstersessel. Tyen blickte sich um, dann benutzte er Magie, um zwei kleinere Stühle links und rechts neben dem alten Mann zu postieren. Dahli ließ sich auf dem einen Stuhl nieder und Tyen auf dem anderen.

			»Gebt mir Eure Hand«, wies Tyen Pieh an. Der alte Mann beäugte ihn einen Moment lang, dann streckte er den Arm aus. Tyen ergriff die runzlige Hand, schloss die Augen und versetzte sich in den Gemütszustand, der es ihm erlaubte, das Muster seines eigenen Körpers zu sehen. Es gelang ihm müheloser als erwartet, aber es war schließlich noch nicht lange her, dass er den Musterwandel gelernt hatte.

			Er überlegte, in welchen Körperteil er die Erinnerungen des Mannes einprägen sollte. Etwas, das sich leicht ablösen ließ und wahrscheinlich nicht vermisst werden würde. Er wählte den kleinen Finger der linken Hand.

			Der Finger musste auf die Aufgabe vorbereitet werden. Er hatte gehofft, Valhans Notizen entnehmen zu können, wie man das machte, aber der Mangel an Informationen darin hatte Tyen gezwungen, sich mit Pergama zu beraten. Es schien unsensibel zu fragen, wie sie gemacht worden war, vor allem da er wusste, dass es für sie ein schreckliches Erlebnis gewesen war, aber sie hatte ihm ins Gedächtnis gerufen, dass sie nichts empfand, und dann hatte sie ihm die Information auf eine sachliche Weise gegeben, die hilfreich war und gleichzeitig seinen Zorn auf Roporien, der ihr das angetan hatte, neu entfachte.

			Dem Fleisch, das das Muster der Erinnerungen enthalten sollte, musste sämtliche Flüssigkeit entzogen werden, um es zu konservieren: Das Wasser wurde entfernt, während die Information hineingeprägt wurde. Später konnte man noch weitere Informationen hinzufügen, aber das war schon schwieriger.

			Dem Muster des Fleisches wurde das Muster der Erinnerungen eingeprägt, so wie man einen Gegenstand in weichen Ton drückte, aber in sehr kleinem Maßstab. Das ganze Leben einer Person konnte auf einem Bruchteil einer einzigen Seite Pergamas aufgezeichnet werden. Für den Fall, dass die Kopie beschädigt wurde, wurden die Erinnerungen mehrere Male kopiert.

			Warum Valhan sich dafür entschieden hatte, eine ganze Hand zu benutzen, war ihm nicht klar. Vielleicht lag es daran, dass er neben seinen Erinnerungen auch sein physisches Muster aufzeichnen musste – obwohl das ganze Muster eines einzelnen menschlichen Körpers, soweit Tyen erkennen konnte, in jeder Zelle seines Leibes enthalten war. Vielleicht war es einfach so, dass die Erinnerungen eines Menschen, der tausend Zyklen alt war, mehr Fleisch benötigten, um sie zu speichern. Doch Pergama enthielt die Erinnerungen vieler Tausender von Menschen und hatte immer noch Platz übrig.

			Tyen hatte sich für die Fingerspitze als Aufbewahrungsort von Piehs Erinnerungen entschieden. Wie er sie kopieren sollte, war etwas, das ihm nicht einmal Pergama hatte deutlich machen können. Sie hatte gemeint, dass die Methode vielleicht klar würde, wenn Tyen erst die Erinnerungen einer Person hatte, um sie zu kopieren.

			Nachdem er die Bahnen für Schmerz und Empfindung in Piehs Finger blockiert hatte, woraufhin der alte Mann überrascht aufstöhnte, suchte er nach Piehs Gedächtnis. Er erforschte das Gehirn und ignorierte die gegenwärtigen Gedanken des Mannes, um stattdessen nach der physischen Erscheinungsform von Erinnerungen Ausschau zu halten. Dann zog er Magie in sich hinein, um damit die Fähigkeit seines Geistes, Einzelheiten wahrzunehmen, zu erhöhen, wie er es getan hatte, als er den Musterwandel erlernt hatte.

			Nach einer längeren Zeit in höchster Konzentration sah er sie: blitzschnelle Energieschauer, die entlang ähnlicher Bahnen wie die der Schmerz- und Empfindungsleitungen, dort, wo schon früher Verbindungen entstanden waren, Funken sprühten. Erinnerungen waren, wie er sah, den Pfaden zwischen den Welten nicht unähnlich. Je mehr sie benutzt wurden, desto stärker und klarer wurden sie. Je weniger auf sie zurückgegriffen wurde, desto schneller verblassten sie. Einige waren von Anfang an stark angelegt worden, sodass sie weniger schnell alterten. Er konnte Abkürzungen und Veränderungen erkennen, vielleicht dort, wo weniger wichtige Einzelheiten vergessen oder korrigiert worden waren. Möglicherweise sogar falsch korrigiert.

			Erinnerungen waren nun für ihn wie körperlich angelegte Pfade, und das machte sie kopierbar. Außerdem, bemerkte er, konnte man sie so auch blockieren. Aber fürs Erste musste er nur Erinnerungen kopieren. Doch um alle Erinnerungen eines Menschen zu kopieren, benötigte er eine Menge Magie. Es würde diese Welt erheblich schwächen. 

			Tyen öffnete die Augen und sah Dahli an. »Ich kann es machen, aber wir sollten lieber in eine starke, unbewohnte Welt weiterziehen.«

			Dahli schüttelte den Kopf, doch es war Pieh, der antwortete. »Diese hier wird sich schon wieder erholen.«

			Tyen schaute den alten Mann an und las seine Gedanken. Dahli hatte bereits erklärt, dass die Prozedur vielleicht einen Großteil der Magie aus Piehs Welt abziehen würde. Dem alten Mann war das gleichgültig. Die Arbeiter in den Unteren Ringen würden irgendwann ersetzen, was verloren gegangen war, war seine Argumentation.

			»Es ist seine Entscheidung«, sagte Dahli.

			Tyen blickte von einem Mann zum anderen, dann zuckte er die Achseln und schloss abermals die Augen. Nachdem er so weit von der Stadt entfernt wie möglich Magie abgezogen hatte, begann er mit der Arbeit.

			Er konzentrierte sich auf eine Erinnerung und kopierte ihr Muster in die Magie der Welt, dann ging er zur nächsten weiter. Er versuchte nicht, gleichzeitig Erinnerungen zu lesen und zu schreiben. Dahlis Anweisungen an Rielle bei der gescheiterten Wiedererweckung des Raen hatten besagt, dass die Erinnerungen zuerst in Magie und erst dann auf den Jungen kopiert werden sollten. Valhan hatte sicherlich einen Grund gehabt, die Sache so anzugehen.

			Er war ganz versunken in seiner Tätigkeit und verlor jedes Zeitgefühl. Auch als er endlich alle Erinnerungen Piehs in Magie umgeschrieben hatte, machte er keine Pause. Es kostete Konzentration, das Muster dort festzuhalten, und er befürchtete, dass er, wenn er sich ablenken ließ, einen Teil oder gar alles verlieren würde. Er richtete seine Gedanken auf den Finger des Mannes und begann damit, dessen Zusammensetzung und Muster Stück für Stück zu verändern, um die große Masse komplexer Pfade, die jetzt in Magie geschrieben waren, aufzuzeichnen.

			Das dauerte genauso lange, wie es gedauert hatte, das Muster in Magie umzuschreiben. Als alles erledigt war, überzeugte er sich davon, dass der Finger jetzt frei von Wasser war und auch sonst nichts seinen Konservierungszustand gefährdete, dann trennte er den Finger von Piehs Hand ab und heilte schnell den lebendigen Stumpf.

			Der alte Mann schrie überrascht auf und riss die Hand zurück.

			»Was habt Ihr getan?«

			Tyen sah Dahli an. »Habt Ihr es ihm nicht gesagt?«

			»Nein …« Dahli drehte sich zu Pieh um. »Wollt Ihr, dass er den Finger wieder einpflanzt?«

			Der alte Mann schaute auf den vertrockneten Finger in Tyens Hand und schüttelte dann den Kopf. »Jetzt ist es schon passiert.«

			»Ich könnte einen Finger wachsen lassen …«, hob Tyen zu sprechen an.

			Nein, dachte Dahli und blickte ihm fest in die Augen. Wenn er sieht, dass Ihr ihm einen neuen Finger wachsen lassen könnt, wird er begreifen, dass Ihr ihn mit Magie wieder jung machen könntet, und dann hat er nicht mehr den geringsten Nutzen für uns.

			Tyen schaute auf den Finger. Er unterdrückte einen Schauer, schloss die Hand darum und stand auf. »Danke«, sagte er zu Pieh. »Ich werde gut auf Euren Finger achtgeben.«

			Die Miene des alten Mannes wurde unmerklich weicher. Er ließ Tyen keinen Moment aus den Augen, während Dahli sich ebenfalls bei ihm bedankte und ihm Lebewohl sagte, nicht ohne ihn daran erinnert zu haben, dass dies der erste Versuch sei, einen Geist in einen anderen Körper zu kopieren, und dass sie keine Erfolgsgarantie geben könnten. Als ein Diener sie aus dem Haus geleitete, schob Tyen den Finger in seine Tasche.

			Er hatte den ersten Teil einer Wiedererweckung abgeschlossen. Aber er befürchtete, dass dieser sich als der leichteste erweisen würde.

		


		
			14 Tyen

			Tyen.«

			Tyen blickte auf und sah Zeke mit einem Tablett in den Händen neben sich stehen. Der Geruch von frischem Brot und würzigen Saucen traf ihn wie ein Windstoß, und sein Magen knurrte.

			»Ihr wart mit den Gedanken ganz woanders«, sagte Zeke lächelnd, während er einen freien Fleck auf dem Tisch suchte.

			»Das stimmt«, pflichtete Tyen ihm bei. Er hob einen Kasten mit Einzelteilen hoch, stellte ihn auf den Boden und zog dann seinen Stuhl heran, als Zeke die Platte abstellte. Er war nicht mehr so versunken in eine Schöpfung gewesen, seit er das letzte Mal an einem Insektoid gearbeitet hatte. Das war in seinem Haus in Doum gewesen, und es kam ihm vor, als liege das schon ein ganzes Leben zurück. Er fragte sich, ob jemand das unvollendete Spielzeug an sich genommen hatte, bevor das Haus zerstört worden war.

			Er nahm sich eins von den runden Broten, brach ein Stück ab und tunkte es in eine der Saucen. Während er aß, betrachtete er seine bisherige Arbeit. Er hatte den größten Teil des Körpers der humanoiden Maschine fertiggestellt, aber er hatte bisher weder ein Gehirn noch irgendwelche mechanischen Äquivalente von Organen. Angefangen hatte er, indem er sich ein menschliches Skelett besorgt hatte, das er kopieren konnte, dann hatte er Metallknochen und Gelenke geformt. Danach hatte er seinen eigenen Körper untersucht, um herauszufinden, wo Muskeln und Sehnen befestigt waren, und er hatte für jede einzelne Stelle mechanische Entsprechungen gefunden. Jetzt fertigte er aus Röhren und Drähten ein Kontrollsystem, das das Ganze mit dem glänzenden, leeren Schädel des Humanoiden verband.

			»Ihr kommt gut voran«, bemerkte Zeke.

			Tyen schüttelte den Kopf. »Ich habe kaum angefangen.«

			Irgendwann würde er herausfinden müssen, was er als Haut benutzen wollte, aber die größte Herausforderung stellte das Gehirn dar – um einen Erinnerungsspeicherplatz und ein Reaktionssystem zu erschaffen, das um ein Vielfaches größer war als das eines Insektoids und doch in den Schädel passte.

			Das Aufspeichern von genügend Magie schien dagegen nicht besonders schwierig zu sein, da er dafür den ganzen Brustkorb zur Verfügung hatte. Gewisse Metalle zogen, wenn man sie richtig vorbereitete, Magie an. Wie das geschah, hatten selbst die Wissenschaftler an der berühmten Akademie von Belton in seiner Heimatwelt nie ganz verstanden. Magie erhitzte das besonders vorbereitete Metall und brachte es zum Vibrieren. Dieses Metall wurde entweder zu Drähten auseinandergezogen, um die Energie weiterzuleiten, oder in isolierte Schleifen gedreht, die kleinere Mengen Hitze und Vibration dort speichern konnten.

			In den großen Maschinen seiner Heimatwelt wurde magisch erzeugte Hitze eingesetzt, um das Wasser zu kochen, das deren Kolben bewegte. In Insektoiden legten Hitze und Vibrationen Schalter um und drehten Zahnräder. Ein einfacher Befehl wie »Käfer, flieg im Kreis« erforderte eine Vielzahl solcher Mechanismen – zuerst die Sensoren, die Geräusche hörten und erkannten und die Energie an die Flügel weiterleiteten, außerdem eine Kette von Systemen, die Hindernisse registrierten und ihnen auswichen. Es war kompliziert, und die Erfinder in seiner Welt hatten Jahrhunderte gebraucht, um diese Ebene der Verfeinerung zu erreichen – und ihn hatte es einige Jahre gekostet zu verstehen, wie man diese Technik benutzen konnte, um Insektoiden zu erschaffen.

			Im Vergleich zu Käfer war der Humanoid tausendmal komplizierter. Tyen würde die Größe der Einzelteile verringern müssen, denn sonst würde Pergamas Gedächtnisspeicher so groß wie ein Haus werden. Es mochte ihn viele Zyklen kosten, vielleicht Dutzende von Zyklen, das alles auszuarbeiten. Glücklicherweise konnte er sich Hunderte von Zyklen Zeit lassen, wenn es sein musste.

			Doch diese Arbeit war nicht die vordringlichste, und er sollte eigentlich Zeke helfen.

			Er drehte sich zu dem jungen Mann um. »Welche Fortschritte macht Eure Arbeit? Gibt es irgendetwas, das Ihr braucht?«

			Zeke kaute zu Ende und schluckte. »Ich könnte einige neue Kriegsmaschinen gebrauchen, die ich studieren kann.«

			Tyen nickte. »Ich werde feststellen, ob mein Kontakt noch mehr davon eingefangen hat. Irgendwelche Ideen zu der Frage, wie man sie zerstören kann?«

			»Jede Menge Ideen, aber es hängt davon ab, worauf wir es abgesehen haben – auf alle Maschinen oder alle Kriegsmaschinen.«

			»Alle Kriegsmaschinen wäre besser. Es wäre eine Schande, Maschinen zu zerstören, die Menschen zugutekommen und ihnen helfen.«

			»Und es würde mich arbeitslos machen«, fügte Zeke hinzu.

			»Es gibt immer noch andere Methoden, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen«, erwiderte Tyen. »Magische oder nicht magische. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal etwas anderes als ein Maschinenführer sein würde, was in meiner Welt eine schlecht bezahlte Schufterei war.«

			Ob die Maschinen in meiner Welt wohl immer noch funktionieren?, fragte sich Tyen. Vor elf Zyklen war seiner Welt die Magie ausgegangen, weil Maschinen mehr Energie verbrauchten, als sie erzeugten, und sein Volk nicht glauben wollte, dass Kreativität Magie hervorbrachte. Wenn man dort diesen Irrtum eingesehen hätte, die Verwendung von Maschinen einschränkte und zu mehr Kreativität ermunterte, würde man vielleicht ein Gleichgewicht schaffen können zwischen dem, was erzeugt, und dem, was verbraucht wurde.

			»Wenn wir irgendetwas davon übriglassen, einschließlich der Neutralisatoren, werden die Menschen erneut herausfinden, wie man Kriegsmaschinen herstellt«, sagte Zeke.

			»Wir müssten auch alle Kenntnisse mechanischer Magie zerstören. Selbst die Vorstellung von mechanischer Magie.«

			»Können wir das?«

			»Nein.« Tyen runzelte die Stirn. »Es sei denn, wir finden einen Weg, die Neutralisatoren dazu zu bringen, das Gedächtnis der Menschen zu löschen …«

			Zekes Augen weiteten sich. »Löschen … Ihr könnt Erinnerungen löschen?« Er warf Tyen einen misstrauischen Blick zu. »Ihr habt doch nicht etwa mein Gedächtnis gelöscht, oder?«

			»Nein«, versicherte ihm Tyen. Aber hatte Dahli es getan? »Habt Ihr irgendwelche verdächtigen Gedächtnislücken?«

			»Nein.« Der junge Mann stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. »Versprecht mir, dass Ihr nicht zulasst, dass ich irgendetwas erfahre, das Ihr später entfernen müsst. Die Vorstellung, jemand könnte sich an meinen Erinnerungen zu schaffen machen, jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken.«

			Tyen konnte sich ein Lächeln über die Bitte nicht verkneifen. »Versprochen.«

			»Gut.« Zeke beendete seine Mahlzeit mit einigen letzten schnellen Bissen. Dann schenkte er sich ein Glas von dem einheimischen, schwachen Kräutergetränk ein und trug es zurück zu seinem Schreibtisch.

			Tyen füllte sein eigenes Glas, trank es langsam aus und sah sich seinen Humanoiden an. Wenn die Zerstörung aller magiebetriebenen Maschinen möglich und zugleich der einzige Weg war, um den Kriegsmaschinen beizukommen, würde er es tun? Der Humanoid würde ebenfalls zerstört werden. Sein einziger Ausweichkörper für Pergama wäre dann verloren. Und Käfer ebenso.

			Sie hatten aber noch keine Alternativen bedacht. Er warf Zeke einen Blick zu. »Wenn wir also nicht alle Kenntnisse mechanischer Magie zerstören können, wie werden wir dann die Kriegsmaschinen los?«, fragte er.

			»Indem wir das Wissen verbreiten, wie man Kriegsmaschinen neutralisiert?«, schlug Zeke von der anderen Seite des Raums vor. »Das heißt, sobald wir es herausgefunden haben.«

			»Selbst Kriegstreiber werden dieses Wissen erlangen wollen und es benutzen, um die Kriegsmaschinen ihrer Feinde zu besiegen. Sie werden ihren eigenen Maschinen eine Verteidigung dagegen einbauen. Es könnte zu einem Krieg der gegenseitigen Anpassung werden.« Tyen trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Vielleicht ist es besser, das Wissen darum, wie man Kriegsmaschinen neutralisiert, geheim zu halten und die Neutralisatoren dazu zu bringen, sich selbst zu zerstören, wenn sie ihre Aufgabe erfüllt haben oder jemand sich vorher daran zu schaffen macht.«

			»Das wäre möglich.« Zeke stand auf und kam zu Tyen zurück. »Unser Gönner ist wieder da.«

			Tyen folgte Zekes Blick. Der Schatten einer wohlbekannten Gestalt wurde dunkler und gewann Kontur, wenn auch eine etwas unförmige. Als die Gestalt deutlicher wurde, sah Tyen, dass Dahli jemanden trug. Einen Mann, schlaff und bleich. Als er ankam, machte er einige Schritte zum nächsten Tisch und legte den Bewusstlosen darauf nieder.

			»Euer Gefäß«, erklärte Dahli.

			Nicht bewusstlos, korrigierte Tyen sich im Geiste, als er die glasigen Augen des Mannes sah. Tot. Und noch nicht sehr lange, der Farbe nach zu urteilen, die in den Lippen und Fingerspitzen verblieben ist. Einzelne Stellen im Gesicht des Mannes waren rot, und das Haar an einer Schläfe war mit Blut verklebt.

			»Er ist nicht unversehrt.«

			Dahli zuckte die Achseln. »Wenn Ihr jemand Junges wollt, der nicht an einer Krankheit gestorben ist, ist es nur wahrscheinlich, dass der Betreffende durch Gewalteinwirkung umgekommen ist.«

			Er hatte nicht unrecht. Tyen trat näher und untersuchte den Leichnam. Wenn dieser Körper ein brauchbares Gefäß für Piehs Erinnerungen sein sollte, musste er sich beeilen. Er holte das Kästchen mit Piehs Fingerspitze aus dem Schrank und stellte es neben den toten Mann.

			»Wer ist das?«, fragte Zeke mit einem argwöhnischen Unterton in der Stimme.

			»Ein Bettler«, antwortete Dahli. »Man hat ihn verprügelt und einfach zum Sterben liegen lassen.« Er wandte sich an Tyen. »Gebt mir Bescheid, wenn Ihr mehr Magie benötigt, als diese Welt bietet.«

			Tyen nickte. Im Weggehen sagte Dahli irgendetwas zu Zeke. Tyen achtete nicht weiter auf die beiden und ließ sich auf einem Stuhl neben dem Tisch nieder. Obwohl die Heilung des Bettlers durchaus im Rahmen von Dahlis Fähigkeiten lag und er es auch selbst hätte auf sich nehmen können, den Körper zu Piehs Muster zu ändern, war es Tyen lieber, wenn der Mann alle Stadien ihm überließ. Wenn er die Rückkehr des Raen so lange wie möglich hinauszögern wollte, um Rielle die Gelegenheit zu geben, einen sicheren Ort zum Leben zu finden, würde es ihm helfen, die Kontrolle über den gesamten Prozess zu haben.

			Er schloss die Augen und versetzte sich in den Gemütszustand, den er brauchte, um den Musterwandel vorzunehmen. Das fiel ihm leicht – jedes Mal, wenn er die Fähigkeit einsetzte, ging es schneller –, und schon bald korrigierte er dort, wo der Leichnam Schaden genommen hatte, die Fehler.

			Die Verletzungen des Mannes waren schlimmer, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Mehrere Rippen waren gebrochen, eine hatte die Lunge durchstoßen. Ein Schlag auf den Hinterkopf war tödlich gewesen. Das bedeutete, dass eine Schädigung des Gehirns vorlag. Tyen hatte gehofft, nicht an einem Gehirn arbeiten zu müssen, bis er so weit war, ihm Erinnerungen einzuprägen.

			Die Wiederherstellung der Blutzirkulation im Gehirn war die vordringlichste Aufgabe, aber es würde nichts nutzen, wenn derweil das ganze Blut des Mannes aus seinen Wunden sickerte. Tyen konzentrierte sich zuerst auf die durchstoßene Lunge, zog die Rippe heraus und versiegelte das Loch. Als die Lunge geheilt war, brachte er das Herz dazu, das Pumpen wiederaufzunehmen. Nun hatte er alle Hände voll zu tun, musste die Kopfverletzungen und die Rippen in Ordnung bringen. Die Wiederherstellung des Schädels war durchaus einfach, aber kaum dass er begonnen hatte, das Gehirn zu heilen, erwachte es, und Gedanken und Erinnerungsbruchstücke regten sich.

			Valhan hatte Notizen über die Arten von Erinnerungen gemacht, die er zu entfernen versucht oder bei seinen Testpersonen blockiert hatte, aber nicht die endgültige Kombination, die bei Qall angewendet worden war. Tyen hatte keine Erfahrung damit, Erinnerungen zu entfernen oder zu blockieren, und ihm blieben nur Pergamas und Dahlis Beschreibungen, wie man es machte.

			Er beschloss, alles zu unterdrücken, was nicht entscheidend für die Körperfunktionen war. Während er sich darauf konzentrierte, war er besorgt und zugleich erleichtert über die vielen leeren Flecken, auf die er stieß. Er machte sich Sorgen, weil er nicht wusste, ob das zu einem Fehlschlag bei der Wiedererweckung führen würde. Erleichtert war er, weil er, hätte seine Heilung den Mann gänzlich wiederhergestellt, er aufhören und Dahli sagen müsste, er solle den Mann in seine Welt zurückbringen. Doch der Zustand des Bettlers sagte ihm, dass er im Wesentlichen eine zerbrochene und unbrauchbare Version dessen war, der er vor seinem Tod gewesen war. Tyen konnte ihn trotz allem für unwiederbringlich »tot« halten.

			Die Entfernung der Erinnerungen war, wie sich herausstellte, vergleichbar mit dem Glätten von Spuren im Sand oder seinem Pfad zwischen den Welten. Er arbeitete langsam und sorgfältig, und als er endlich meinte, fertig zu sein, waren die meisten der verbliebenen Erinnerungen nur noch einfacher Natur – Gefühle und das physische Wissen des Körpers.

			Als er schließlich die Augen öffnete, hatte er jedes Zeitgefühl verloren. Er schaute sich um und bemerkte, dass Zeke und Dahli vor dem Humanoiden standen. In ihren Gedanken sah er, dass überhaupt nicht viel Zeit verstrichen war.

			»… trotzdem ist er ziemlich hässlich«, sagte Dahli gerade.

			Tyen war etwas enttäuscht. Er suchte nach Dahlis Geist. Der Mann fragte sich, wie es wäre, wenn Valhan in der Maschine lebte. Er fand die Idee abstoßend. Es überrascht mich, dass er diese Idee für Pergama in Erwägung zieht, dachte Dahli. Wäre es nicht besser, wenn seine große Liebe einen richtigen, warmen Körper hätte?

			»Große Liebe«? Tyen war nicht klar gewesen, dass Dahli annahm, Liebe sei der Grund, warum er Pergama wiederherstellen wollte. Aber vielleicht ist es ja sogar wirklich Liebe. Keine romantische Liebe – nicht wie das, wovon ich gehofft habe, es würde zwischen mir und Rielle entstehen …

			Er schüttelte den Kopf. Vergiss Rielle. Rielle ist fort. Sie musste ihr Versprechen halten. Musste Qall beschützen.

			Er griff nach dem Kästchen mit Piehs Fingerspitze. Es war Zeit festzustellen, ob er das Muster des Leichnams auf das des alten Mannes umändern konnte. Er zog mehr Magie in sich hinein.

			Die Aufgabe erwies sich als einfacher als das Löschen von Erinnerungen, sobald er den Bogen erst heraus hatte. Es war wie zu heilen, doch anstatt das Muster des Bettlers zu benutzen, um einen beschädigten Teil des Körpers zu korrigieren, drückte er dem Ganzen Piehs Muster auf. Aber weil er jeden Teil des Körpers bis auf den Geist veränderte, erforderte es mehr Magie und – seiner Wahrnehmung nach – auch mehr Zeit. Er begann bei den Füßen und arbeitete sich langsam zum Kopf hinauf, wobei er bemerkte, wie die alten Teile des Körpers gegen die Teile rebellierten, die sich verändert hatten, bis sie ebenfalls verändert waren.

			Als er bis zum Gehirn gekommen war, hielt er inne. Valhan hatte beschrieben, wie er dem Geist eines Gefäßes das Muster des Gehirns der Versuchsperson aufgedrückt und gedacht hatte, so würden auch sämtliche Erinnerungen der Versuchsperson eingeprägt werden, doch das Experiment war gescheitert. Daraus hatte er den Schluss gezogen, dass die Erinnerungen der Versuchsperson hinzugefügt werden mussten, nachdem das Muster des Gehirns verwandelt und die Erinnerungen des Gefäßes entfernt worden waren.

			Tyen sah, dass das Gehirn des Gefäßes, wenn er es nicht schnell veränderte, vom Körper abgestoßen würde. Rasch leitete er das in die Wege und veränderte es so, dass es zu Piehs Muster passte. Ein Widerhall von Piehs Erinnerungen war angelegt worden, aber sie waren nicht so stark, wie es die echten Erinnerungen des Bettlers gewesen waren. Die Erinnerungen der beiden waren jetzt ineinander verwoben. Tyen unterdrückte sie alle sorgfältig, bis keine Spur eines Konflikts mehr da war. Unsicher, aber hoffnungsvoll ließ er den Körper in einem tiefen Schlaf liegen und lenkte sein Bewusstsein wieder zurück auf den Raum.

			Der Bettler war fort, und an seiner Stelle lag ein alter Mann. Es war Pieh, aber mit einem Gesichtsausdruck, der noch leerer war, als wenn er nur schliefe.

			Mutlosigkeit breitete sich in Tyen aus. Dieses Ergebnis würde den alten Mann nicht zufriedenstellen. Er wollte einen Erben, keine exakte Kopie seiner selbst. Nachdem er ein wenig mehr Magie in sich hineingezogen hatte, machte sich Tyen wieder an die Arbeit und reparierte die Schäden des Alters. Langsam wurden die Knochen stärker, die Haut glatter und die Muskeln fester. Als er aufhörte, sah der Körper vor ihm nicht viel älter aus als der Tyens, wenn er über das graue Haar hinwegsah.

			Endlich war alles getan. Er blickte sich um. Zeke und Dahli saßen immer noch dort, wo sie zuvor gesessen hatten, hatten aber die Plätze getauscht. Ein Tisch in der Nähe war übersät mit leeren Schüsseln und Gläsern. Es war mehr Zeit verstrichen als zuvor, überlegte Tyen.

			Ein Lachen von Dahli lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die beiden Männer. Ihm wurde bewusst, dass er den Mann noch nie hatte lachen hören. Zumindest nicht ohne eine ordentliche Portion schwarzen Humors oder Bitterkeit.

			Zeke schaute zu Dahli hinüber, dann wandte er schnell den Blick ab. Belustigt wünschte Tyen, er hätte Dahlis Gesichtsausdruck selbst sehen können, nicht nur mit Zekes verzückten Augen. Der junge Erfinder versuchte zu entscheiden, ob Dahlis Lächeln Interesse zeigte oder ob er es sich nur so sehr wünschte, dass er sah, was er sehen wollte.

			Wenn er wüsste, an wen Dahli sein Herz tatsächlich verschenkt hat, würde er sich eine große Enttäuschung ersparen, überlegte Tyen. Ich kann ihm nicht sagen, dass der Mann immer noch in den Raen verliebt ist, aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit, ihn wissen zu lassen, dass Dahli niemals auf diese Weise an ihm interessiert sein wird.

			»Ich bin fertig«, erklärte Tyen, stand auf und streckte sich.

			Dahli drehte sich um, und sein Blick wanderte von Tyen zu dem Körper, bevor er aufstand und herüberkam, um ihn zu untersuchen. 

			Zeke folgte ihm langsam, und seine Augen weiteten sich, als er näher trat. »Ihr habt ihn verändert!«

			»In allem, bis auf den Geist.«

			»Und das ist dann der nächste Schritt? Werdet Ihr das als Nächstes tun?«

			Tyen nickte.

			»Nicht hier«, meldete Dahli sich zu Wort. »Es erfordert sehr viel Magie, die Erinnerungen einer Person zu kopieren. Genug, um eine Welt ihrer gesamten Magie zu berauben.« Er drehte sich zu Tyen um. »Wann wollt Ihr die Sache in Angriff nehmen?«

			Ich sollte den nächsten Schritt hinauszögern, ging es Tyen durch den Kopf. Das würde bedeuten, dafür zu sorgen, dass Piehs Duplikat weiterschlief, während Tyen an einer Möglichkeit arbeitete, ihm zu essen zu geben. Ihm fiel keine gute Ausrede dafür ein, sich diese Mühe zu machen. »Je eher, desto besser.«

			»Dann sollten wir jetzt aufbrechen. Welten mit genug Magie, um Erinnerungen zu überführen, werden mit jedem Tag rarer, da immer mehr Zauberer versuchen, alterslos zu werden. Wenn wir warten, kommen wir vielleicht in der Welt an, die ich gefunden habe, nur um feststellen zu müssen, dass sie inzwischen geschwächt worden ist.«

			Tyen zögerte, dann nickte er widerstrebend. »Also schön, brechen wir auf.«

			Dahli drehte sich um und nickte Zeke zu. »Es war mir ein Vergnügen, mit Euch zu reden.« Mit einer Hand ergriff er den Knöchel von Piehs Duplikat, mit der anderen fasste er Tyen am Arm. Tyen steckte den Finger ein und hielt die Ecke des Tisches fest, für den Fall, dass der nicht mit dem Körper ins Dazwischen kommen würde, dann nickte er zum Zeichen, dass er bereit war.

			Sofort verblasste der Keller zu Weiß.

		


		
			15 Tyen

			Die Route, die Dahli nahm, war verschlungen, mit vielen Schleifen und Umkehrungen. Zwei Zauberer, die mit einem Tisch reisten, auf dem ein Bewusstloser lag, waren ein denkwürdiger Anblick, daher hielt er sich meistens an selten benutzte Pfade und menschenleere Ankunftsorte. Tyen konzentrierte sich überwiegend auf Piehs Duplikat, das zwischen den Welten nicht tief Atem holen konnte, denn er wollte sichergehen, dass ihm nicht die Luft ausging.

			Ab und zu reiste Dahli schnell durch mehrere Welten auf einmal, ohne sich die Mühe zu machen, seine Spuren zu verbergen, und nahm viel benutzte Pfade. Nach drei raschen solchen sprunghaften Schüben vorwärts, als sie innehielten, damit Piehs Duplikat atmen konnte, suchte Tyen im Geist des Mannes nach dem Grund für sein Vorgehen.

			Es gab Ansammlungen von Welten, in denen Konflikte brodelten. Die Chancen standen gut, dass ein Zauberer, wenn er Tyen und Dahli sah, zu beschäftigt mit den dortigen Zwistigkeiten war, um sich weiter um sie zu kümmern, daher stellten diese Welten eine nützliche, wenn auch ungemütliche Abkürzung dar. Am Ende der dritten Weltenansammlung las Tyen, dass es die letzte derartige Durchquerung war, die sie zu bewältigen hatten. Sie waren jedoch immer noch weit von ihrem Bestimmungsort entfernt, daher machten sie keine lange Pause.

			Lippen und Finger von Piehs Duplikat verfärbten sich langsam blau, obwohl sie Atempausen einlegten. Die Brust des Mannes hob und senkte sich, wann immer sie eine Welt erreichten, in einem instinktiven Versuch, mehr Luft zu bekommen. Aber er hatte leider keine Möglichkeit, in Vorbereitung auf den jeweils nächsten Schritt der Reise tief Luft zu holen, und das wirkte sich inzwischen fatal aus. Dahli war das ebenfalls aufgefallen, und eine tiefe Falte entstand zwischen seinen Brauen. Dennoch drosselte er sein Tempo nicht.

			Er hatte begonnen, in das Weiß zwischen den Welten zu spähen, daher schaute Tyen genauer hin und spürte sofort, was Dahli erblickt hatte: Ein weiterer Zauberer befand sich im Dazwischen. Als Tyen diese Person drei Welten später wieder entdeckte, fing er den Blick Dahlis auf und deutete mit dem Kopf in Richtung des Schattens.

			»Was wollt Ihr tun?«, fragte Tyen, als sie in der nächsten Welt anhielten.

			Dahli ließ den Körper und Tyens Hand los. »Wir teilen uns auf und treffen uns später wieder. Lest die Route und den Ort aus meinem Geist.«

			Tyen konzentrierte sich und prägte sich ein, was er sah, während Dahli sich in seinen Gedanken schnell den Pfad vorstellte.

			»Habt Ihr es?«, fragte Dahli.

			»Ja.«

			»Dann sehen wir uns dort.«

			»Viel Glück.«

			Der Zauberer antwortete nicht, da er bereits begonnen hatte zu verblassen. Tyen ergriff mit seiner freien Hand den Körper, stieß sich aus der Welt ab und flog schnell vom Ankunftsort weg. Er durchsuchte das Dazwischen, während er reiste, nahm jedoch keine anderen Zauberer wahr, abgesehen von einer einzigen Ausnahme: Eine kaum auszumachende Figur in weiter Ferne bewegte sich in die entgegengesetzte Richtung.

			Schließlich erreichte er die Welt, die Dahli für ihr Experiment ausgewählt hatte. Der Ankunftsort war ein glattes weißes Becken, die Seiten von Tunneleingängen durchlöchert. Heißes Sonnenlicht strahlte vom Boden ab, und die Luft schmeckte salzig. Er fand keine Geister von Menschen in der Nähe, daher hob er den Tisch mit Magie an und bewegte ihn in einen der Tunnel. Die Wände waren von einem schmutzigen Weiß. Ein genauerer Blick offenbarte, dass sie aus Salz herausgehauen waren.

			Er drehte sich zu dem Körper um und untersuchte ihn eingehend. Er erholte sich jetzt, da er mehr Zeit zu atmen fand. Sobald Tyen sich davon überzeugt hatte, dass Piehs Duplikat wieder gesund war, stieß er sich ein wenig aus der Welt ab und flog durch die Erde über ihm hindurch an die Oberfläche, dann kam er abermals an. Statt einfach weiterzufliegen und nach einem Turm zu suchen, setzte er sich auf den Tisch und hob ihn dann an.

			Das weiße Becken wurde unter ihm kleiner. Viele weitere erschienen, jedes von Tunneleingängen durchlöchert. In manchen Gebieten waren die Becken kleiner und flacher, in anderen waren die Seiten so hoch, dass sie über den Erdboden hinausragten und sich dann wieder nach innen wölbten, sodass sich auf der Außenseite das Innere spiegelte. Es sah aus, als wären viele, viele Luftbläschen im Salz aufgestiegen und in unterschiedlichen Momenten ihres Erscheinens in der Luft gefroren.

			Tyen hielt sich an die Wegbeschreibung und raste in einer sich verbreiternden Spirale dahin. Dahli hatte sich einen Tempel mit einem weißen Turm vorgestellt, der ein klaffendes Loch in einer Seite aufwies. Und tatsächlich, am Horizont erschien ein Turm. Er katapultierte den Tisch darauf zu.

			Während Tyen über Hunderte weißer Becken glitt, erregte eine Bewegung seine Aufmerksamkeit. Er drosselte sein Tempo und schaute genauer hin. In manchen Becken gingen Menschen über die Oberfläche, betraten und verließen Tunnel. Eine Suche nach Geistern offenbarte Hunderte in der Nähe, vielleicht Tausende weiter entfernt.

			Diese Welt ist bewohnt! Dahli hat gelogen!

			Aber das war unmöglich. Tyen hätte es gesehen. Entweder hat er seine Erinnerungen an sie aus seinem Geist gelöscht, oder sie sind hier eingetroffen, nachdem er diese Welt überprüft hatte, oder aber für ihn zählen die Menschen hier nicht als Bewohner.

			Verärgert und besorgt flog er weiter auf den Turm zu. Das Gebiet darum herum war menschenleer, die umliegenden Häuser zusammengefallene, verbrannte Ruinen. Er bewegte sich durch das klaffende Loch in der Seite des Turms und ließ sich in die große Halle hinab. Es war klar, dass sie voll mit ineinander verflochtenen Säulen gewesen war, aber welche Gewalt auch immer diese Seite des Turms aufgesprengt hatte, hatte die Hälfte der Säulen zerschmettert. Der Schutt glitzerte weiß. Auch hier bestand alles aus Salz. Sobald er sich davon überzeugt hatte, dass Piehs Duplikat unversehrt war, suchte er nach den Geistern der Einheimischen. Er huschte von einem zu anderen und erfuhr, dass die Einheimischen eine Geschichte hatten, die Tausende hiesiger Jahre zurückging, daher konnten sie keine Neuankömmlinge sein. Sie waren jedoch kein technologisch fortschrittliches Volk. Ihre Kenntnisse von Metallarbeiten waren rudimentär, erlernt von einer anderen Ethnie, die diese Welt beherrscht und ihr die Religion des nahen Tempels aufgezwungen hatte. Die dominante Ethnie war kürzlich getötet oder vertrieben worden, von Menschen, die behaupteten, aus anderen Welten zu kommen.

			Das Licht, das vom Eingang hereinfiel, flackerte. Tyen spürte Dahlis Geist. Als er aufblickte, runzelte er die Stirn, und im selben Moment schoss Dahli in die Halle.

			»Das hier ist keine leere Welt«, knurrte er, als der Mann ankam.

			Dahli nickte. »Die Einheimischen wussten bis vor kurzem nicht, dass es noch andere Welten gibt, und hatten kein Interesse daran, sie zu erkunden. Ihre Zauberer sind schwach und nicht ausgebildet. Sie werden es kaum merken, wenn die Magie ihrer Welt sich verändert.«

			»Sie werden es, wenn wir ihnen alle Magie nehmen. Was gibt uns das Recht dazu?«

			Dahli verschränkte die Arme vor der Brust und verzog erheitert den Mund. »Haben wir wirklich die Zeit, um jetzt darüber zu streiten?«

			Tyen schaute zu Piehs Gefäß hinüber. Die Brust des Körpers hob und senkte sich langsam. Er straffte die Schultern. »Wir müssen eine andere Welt finden. Eine unbewohnte.«

			Dahli atmete kurz und scharf aus. »Unbewohnte, an Magie reiche Welten waren schon immer sehr selten. Alle, von denen ich wusste, sind ihrer Magie beraubt worden.«

			Wenn wir jedes Mal, wenn wir eine Wiedererweckung versuchen, die perfekte Welt finden müssen, wird es uns Hunderte von Zyklen kosten, den Raen zurückzuholen, dachte Dahli. Dann kann ich genauso gut mein Abkommen mit Tyen brechen und nach jemand anderem suchen, der genauso mächtig ist, aber weniger Skrupel hat. Das würde vielleicht tatsächlich schneller gehen.

			Tyen betrachtete Piehs Duplikat und seufzte. Ich kann Dahli nicht länger hinhalten. Aber ich werde dafür sorgen, dass ein bisschen Magie für die einheimischen Zauberer hier zurückbleibt.

			»Also gut«, sagte er. »Habt Ihr genug Magie in Euch, um uns beide wieder von dieser Welt wegzubringen?«

			»Natürlich.«

			»Dann macht es Euch bequem. Ich habe keine Ahnung, wie lange das hier dauern wird.«

			Dahli nickte. »Ich werde Wache halten.«

			Der Tisch aus dem Keller wirkte unpassend in dem Tempel. Er schob ihn neben einen großen Brocken herabgestürzten Mauerwerks und setzte sich. Dann nahm er Piehs Fingerspitze aus seiner Tasche und legte sie neben den Körper.

			Während er ihn anstarrte, versetzte er sich in die Geistesverfassung, die notwendig war, um Zugang zu den eingeprägten Informationen zu finden. Er nahm ein wenig Magie aus der Welt, um seinen Geist und seine Sinne zu verstärken. Bilder eines Musters zeigten sich. Aber es war das falsche – das Muster von Piehs Körper, das sich ungezählte Male in seinem Fleisch wiederholte.

			Nein, ich brauche jetzt das andere Muster, dachte er. Die Erinnerungen. Seine Konzentration vertiefte sich, während sein Bewusstsein sich verschob. Markierungen einer anderen Art erschienen, und während sein Geist sie zu verstehen suchte, wurde ihre Bedeutung langsam klar. Tyen sah das Bild einer prächtig gekleideten jungen Frau, die ihn höflich anlächelte. Nicht ihn, sondern Pieh, der erfreut war, dass die Ehefrau, die seine Familie für ihn ausgewählt hatte, hübsch war und sich von ihm eingeschüchtert zeigte. Die Frau, die ihm vier Töchter und einen verwöhnten, törichten Sohn geschenkt hatte, der es geschafft hatte, sich bei seiner ersten Handelsmission umbringen zu lassen. Sein Tod hatte Pieh eher mit Erleichterung als mit Bedauern erfüllt, obwohl es ihn in eine unangenehme Lage brachte, was seine Nachfolge anging.

			Kein besonders netter Mensch, dachte Tyen. Aber ich musste nicht erst in seine Erinnerungen schauen, um das zu erfahren.

			Tyen fand sich damit ab, jede einzelne von Piehs Erinnerungen ansehen zu müssen – das Leben des alten Mannes zu leben –, um sie in den Körper zu kopieren. Dafür musste er sie zuerst in Magie übersetzen. Mit einem tiefen Atemzug machte er sich daran, Magie in sich hineinzuziehen und sie zu formen. Es gab keinen offensichtlichen Anfangspunkt, daher begann er bei der Erinnerung an die Hochzeit und ließ sich die Verbindungen von selbst herausbilden, folgte der jeweiligen Richtung, in die die Erinnerungen führten. Die Arbeit ging langsam vonstatten, doch während er sich daran gewöhnte, wurde ihm klar, dass er sich nicht jede einzelne Erinnerung anzusehen brauchte, um sie in Magie zu übersetzen. Sein Geist passte sich an den Prozess an, und schon bald leitete er die Erinnerungen zu schnell weiter, um sie zu begreifen.

			Frei von dieser Ablenkung nahm er wahr, wie viel Magie er dafür verbrauchte. Er saß jetzt in einer Leere, die sich bereits weit über das Gebäude hinaus ausdehnte – das Fehlen von Magie war für seine Sinne so dunkel wie die verkohlten Deckenbalken über ihm. Obwohl Magie hineinrauschte, um die Lücke auszufüllen, benutzte er so viel, dass sie stetig wuchs.

			Wie lange würde es dauern, bis sie bewohnte Gebiete erreichte? Was würden die einheimischen Zauberer tun?

			Hoffentlich hat Dahli recht, dass die Fähigkeiten der hiesigen Zauberer beschränkt sind, überlegte er. Oder wir werden bald sehr verärgerten Besuch bekommen.

			Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie, wenn die Einheimischen sich nicht darauf verstanden, zwischen den Welten zu reisen, das Gebäude niemals erreichen würden, bis Tyen fertig war. Sie waren einfach zu weit entfernt.

			Er würde sich nicht so leicht verzeihen, was er dieser Welt antat. Es war ein weiteres Unrecht auf der langen Liste von Lügen und Verrat.

			Als endlich alle Erinnerungen, die in Piehs Fingerspitze gespeichert waren, in Magie übersetzt worden waren, richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Geist des Duplikats. Tyen wusste nicht genau, wo er anfangen oder wie er dabei zu Werke gehen sollte, den neuen Geist einzuprägen, daher verbrachte er einige Zeit damit, sich auf das Gehirn zu konzentrieren und nach Informationen zu suchen. Langsam wuchs ein Gefühl dafür in ihm, wie und wo er die Erinnerungen einprägen sollte. Keine entsprechenden Erinnerungen in dem Duplikat verrieten ihm, wo die neuen hinpassten, daher ließ er sich die Erinnerungen dorthin einprägen, wo sie es wollten. Er überstürzte nichts. Das hier war sein erster Versuch. Er musste vorsichtig sein – und aus seinen Beobachtungen lernen.

			Allmählich schrumpfte die in Erinnerungen geformte Magie zu nichts zusammen, und das Gehirn des Gefäßes füllte sich. Als die letzten von Piehs Erinnerungen übertragen worden waren, richtete Tyen seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Umgebung. Dahli saß jetzt auf einem anderen alten Stuhl neben der Tür, den Blick in die Ferne gerichtet. Seine Gedanken waren, wie Tyen belustigt feststellte, bei Zeke. Dahli hatte beschlossen, dass er den Erfinder mochte, und er machte sich Sorgen, was Zeke von ihm denken würde, sobald er erfuhr, wer Dahli war. Er weiß bereits zu viel, um ihn einfach gehen zu lassen. Ich werde einen Wachposten aufstellen müssen, um dafür zu sorgen, dass er nicht davonläuft, während Tyen seine Wiedererweckungen versucht.

			»Dahli«, murmelte Tyen.

			Der Mann riss den Kopf herum, dann sprang er auf die Füße und eilte zum Tisch hinüber. »Ist es fertig?«

			»Ja.«

			»Hat es funktioniert?«

			»Das weiß ich noch nicht.«

			»Weckt ihn auf.«

			Tyen konzentrierte sich wieder auf Piehs Erben. Wie sollten sie ihn nennen? Pieh Zwei? Er stupste den Mann im Geiste an. Wacht auf!

			Der Mann öffnete die Augen. Er starrte zum Dach des Tempels empor, blinzelte und runzelte die Stirn. Seine Augen weiteten sich. Tyen las eine wortlose Furcht in seinem Geist.

			Dahli streckte eine Hand nach der Schulter des Mannes aus. »Ihr seid in Sicherheit«, hob er an. 

			Aber als seine Hand ihn berührte, zuckte der Mann zusammen und hob in einer instinktiven Verteidigungsgeste die Arme. Er starrte Dahli verständnislos an, dann regte sich eine Erinnerung. Informationen kamen: Dies war jemand, der mächtig war. Und gefährlich.

			Pieh Zwei kletterte vom Tisch. Als er auf wackligen Beinen auf dem Boden stand, brach er zusammen. Tyen ging um den Tisch herum, um ihm aufzuhelfen, während Dahli sich ihm von der anderen Seite näherte. Der Mann schaute von Tyen zu Dahli, sein Mund öffnete sich, und er begann angstvoll zu heulen.

			Sie wichen beide zurück.

			»Was ist mit ihm?«, fragte Dahli.

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Tyen. »Er hat Angst vor Euch. Haltet Euch zurück und lasst mich an ihn herantreten.«

			Dahli entfernte sich. Tyen schaute in den Geist von Pieh Zwei und ging in die Hocke in der Hoffnung, weniger bedrohlich zu wirken.

			»Pieh«, sagte er. »Erinnert Ihr Euch an mich?«

			Die Schreie des Mannes verebbten zu einem Wimmern. Sein Blick war auf Tyen gerichtet, aber er erkannte diesen Fremden nicht. Vielleicht waren die Erinnerungen an den Zauberer, der seinen Finger kopiert hatte, zu frisch gewesen, um sich zu halten.

			War das das Problem? Waren nur die ältesten Erinnerungen, zu denen er am häufigsten Zugang gesucht hatte, erfolgreich überführt worden? Tyen hob an zu sprechen und stellte Fragen, die sowohl jüngere als auch ältere Erinnerungen ansprechen würden, aber er hätte genauso gut unsinniges Zeug faseln können, so wenig verstand Pieh Zwei ihn. Dann ließ eine Erinnerung den sich windenden Mann innehalten. Sein Geist begab sich auf den Gedächtnispfad, aber es verwirrte ihn. Es fühlte sich falsch an. Er wusste Dinge, aber es waren die falschen. Sie gehörten dort nicht hin. Oder er gehörte nicht dorthin.

			Pieh Zwei presste sich die Hände an den Kopf und schrie.

			»Tyen …«, begann Dahli.

			Tyen hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er rückte ein wenig näher an Pieh heran.

			»Pieh«, sagte er. »Wir haben Euren Geist in einen neuen Körper überführt. Es wird wahrscheinlich einige Zeit dauern, bis dieser Körper sich nicht mehr falsch anfühlt. Entspannt Euch. Gebt Euch Zeit, Euch daran zu gewöhnen.«

			»Ihr habt mir das angetan?«, fragte Pieh Zwei. Seine Augen traten hervor, und er starrte Tyen an.

			»Ja. Auf Eure Bitte hin.«

			Plötzlich war der Mann auf den Füßen. Er stürzte durch den Raum, packte Tyen an den Schultern und riss sie beide zu Boden. Tyen widerstand dem Drang, den Mann wegzustoßen.

			»Wer bin ich?!«, kreischte Pieh Zwei. »Was bin ich? Was war ich? Nein! Das hier bin nicht ich!« Er rollte sich von Tyen herunter und schlug mit dem Kopf gegen die Wand. Er starrte die Salzsteine an. Dann kniete er sich hin und fing an, seine Stirn dagegenzuschlagen. »Holt das raus! Holt das raus!«

			Tyen streckte die Hände aus, um ihn aufzuhalten, aber der Mann drehte sich plötzlich zur Seite. Ein lautes Knacken hallte durch den Raum, und Pieh Zwei fiel zu Boden. Tyen beugte sich über ihn, suchte die Ursache für den Zusammenbruch und war schockiert zu sehen, dass sein Genick gebrochen war. Der wahnsinnige Geist von Pieh Zwei erstarb langsam und war dann still.

			Tyen schaute überrascht und entsetzt zu Dahli hoch. »Was habt Ihr … Habt Ihr ihn getötet?«

			»Ja.« Dahli verschränkte die Arme vor der Brust. »Er war wahnsinnig. Es hat offensichtlich nicht funktioniert.«

			»Das könnt Ihr nicht wissen! Er hätte vielleicht nur Zeit gebraucht.«

			»Ihr könnt es auch nicht wissen«, stellte Dahli fest. »Wir haben keine Zeit, um einen Invaliden zu pflegen.« Er streckte die Hände aus. »Ihr habt doch bestimmt nicht erwartet, es gleich beim ersten Mal richtig hinzubekommen.«

			Tyen betrachtete den Leichnam. »Vielleicht doch. Valhan zumindest hat es erwartet. Das heißt, er hat es von Rielle erwartet.«

			»Was es wahrscheinlich macht, dass der Fehler bei dem Mann hier im Frühstadium zu suchen ist, sodass es zwecklos war, ihm mehr Zeit zu geben.«

			Das ergab einen Sinn, musste Tyen einräumen. Obwohl er es immer noch nicht ausschließen konnte, dass die Übertragung funktioniert hatte und dass die Verwirrung, unter der Pieh Zwei gelitten hatte, zu erwarten gewesen war.

			Dahli will bestimmt nicht, dass Valhan als Wahnsinniger zurückkommt. Das wäre nicht nur unangenehm, es wäre gefährlich. Tyen würde jedoch nicht so leicht aufgeben. Er wusste, dass er genauso entsetzt darüber war, wie leichtfertig Dahli getötet hatte, wie er über sich selbst entsetzt war, dass er dieses Experiment überhaupt gewagt hatte. »Wie soll ich herausfinden, welcher Teil schiefgegangen ist, jetzt, da er tot ist?«

			»Wir haben den Körper und die Fingerspitze. Wir nehmen sie mit.« Dahli legte Tyen eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass es für Euch erschreckend ist. Aber ich hätte es nicht getan, wenn ich es nicht für nötig gehalten hätte.« Er trat an die Leiche heran. »Ich hatte schon Bedenken, als ich mich für den Bettler entschied. Denn ich konnte ja nicht wissen, wie er zu Lebzeiten war. Vielleicht war er ja bereits vorher wahnsinnig.«

			Auch das war eine Möglichkeit. Tyen suchte nach Magie und stellte fest, dass noch ein klein wenig davon in der Welt verblieben war, aber dann erinnerte er sich an seine Absicht, etwas für die einheimischen Zauberer übrigzulassen.

			»Ihr müsst uns zurückbringen«, sagte er zu Dahli.

			Dahli nickte. Tyen legte die Leiche auf den Tisch und hielt sie am Handgelenk fest, während Dahli den Tisch packte. Der Raum wurde weiß.

			Die Reise nach Hause war genauso kompliziert wie die, die sie von dort weggeführt hatte, obwohl es diesmal keine Verfolger abzuschütteln gab. Und die ganze Zeit über ging Tyen im Geiste jeden Schritt des Experiments durch und suchte nach Hinweisen darauf, was schiefgegangen war. Seine Vermutungen waren vage, und er war zutiefst entmutigt, als der Keller endlich Gestalt anzunehmen begann. Kaum dass ihn wieder Luft umgab, taumelte er vorwärts und ließ den Arm des Leichnams los.

			»Was ist denn hier passiert?«, fragte Dahli, seine Stimme leise vor Ärger. 

			Überrascht schaute Tyen auf. Der Blick des Zauberers ruhte jedoch nicht auf ihm selbst oder dem Leichnam. Dahli fixierte Zeke, der auf sie zugehumpelt kam.

			»Eine Frau war hier«, berichtete der junge Mann mit zitternder Stimme. »Sie war zornig. Sehr zornig. Sie hat immer wieder gefragt, wo Tyen sei … und … sie hat nach der Hand des Raen gefragt.«

			Zeke hielt inne, um über irgendetwas hinwegzuklettern. Als Tyen nach unten schaute, sah er überall im Raum Maschinenteile verstreut. Ihm wohlbekannte Teile. Er sog scharf die Luft ein und drehte sich zu dem Humanoiden um.

			Er war verschwunden. Alles, was von ihm übrig geblieben war, waren Einzelteile. Unter ihnen lagen andere Bruchstücke. Der Inhalt der Regale und Schränke. Tyen drehte sich einmal um sich selbst und betrachtete die Zerstörung, die zu bemerken er bei ihrer Ankunft zu beschäftigt gewesen war. Die einzigen Dinge im Raum, die nicht zerschmettert worden waren, waren die Insektoiden, die Zeke studiert hatte. Unter ihnen war, wie Tyen erleichtert feststellte, Käfer – ihm fehlte ein Bein, aber davon abgesehen war er unversehrt. 

			Zeke hob ihn auf. »Ich habe ihn repariert«, erklärte er, als er sah, in welche Richtung Tyens Blick ging. »Ich …«

			»Was habt Ihr ihr gesagt?«, unterbrach ihn Dahli.

			»Gar nichts.« Zeke zuckte die Achseln. »Nicht dass es einen Unterschied gemacht hätte. Ich konnte ihre Gedanken nicht lesen.«

			Tyen schaute in den Geist des Erfinders und sah ein Gesicht. Sein Herz krampfte sich zusammen.

			Rielle.

			Sie ist zurück.

			Sie weiß, dass ich mit Dahli zusammenarbeite. Um jemanden wiederzuerwecken.

			»Wir sollten besser von hier weggehen«, meinte Dahli. Er schaute auf ein Häufchen Asche hinab – aufgrund der Lage des Aschenhäufchens schloss Tyen, dass es sich um Valhans Notizen handelte. Käfer hatte seine Aufgabe erfüllt. »Ich werde jemanden herschicken, um alles zu holen, was Ihr braucht. Ich will nur schnell feststellen, in welche Richtung sie verschwunden ist.«

			Dahli verblasste.

			Und tauchte im nächsten Moment wieder auf.

			»Habt Ihr die Gewohnheit, Euren Pfad zu verbergen, wenn Ihr kommt und geht?«, fragte er Tyen.

			Tyen zuckte die Achseln. »Zuerst habe ich es getan, aber seit einer ganzen Weile mache ich das nicht mehr.«

			Dahli schürzte die Lippen, dann ergriff er ohne eine Erklärung Tyens und Zekes Arme. Der Raum verblasste.
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			11 Rielle

			Er hatte sich sehr verändert.

			Dennoch erkannte Rielle Baluka, sobald er in Sicht kam. In diesem Moment war sie wie gelähmt vor Zweifel und Reue. Von allen Menschen bin ich die letzte Person, die ihm vom Verrat seines Freundes erzählen sollte. Ich, die ihm versprochen hat, ihn zu heiraten, und die dann in der Gesellschaft seines Feindes fortgegangen ist.

			Baluka hatte sie noch nicht gesehen, da seine Aufmerksamkeit der Aussicht galt. Gewaltige Bäume erstreckten sich bis zum Horizont, beschienen von tausend Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach weit über ihren Köpfen brachen. An den Bäumen hingen Hunderte von Kugeln, die aus Lianen gewoben waren und sich zu Häusern verschiedener Größe zusammendrängten. Lianenbrücken, die breit genug waren, dass zwei Menschen problemlos aneinander vorbeigehen konnten, verbanden sie mit anderen Bäumen.

			Er sah hinab und erstarrte beim Blick in den Abgrund, der sich durch die gewobene Plattform der Ankunftsplatzes hindurch bot. Dann holte er tief Luft und wandte den Blick ab.

			Sie hatte nicht gewusst, dass er unter Höhenangst litt. Wenn sie es gewusst hätte, hätte sie eine andere Welt als Treffpunkt gewählt. Die Menschen aus diesem Waldgebiet hatten unterschiedlich dunkle Haut, sodass sie und Baluka sich hier gut einfügten. Die Menschen mit heller Haut wie Tyen und Dahli lebten in den ärmeren Etagen weiter unten, und es würde von den Einheimischen bemerkt werden, wenn sie sich höher hinaufwagten.

			Balukas Furcht war nur für jene erkennbar, die seine Gedanken lesen konnten.

			Sie überprüfte erneut die Geister um sich herum und stieß dabei auf einige Zauberer, die vorher noch nicht da gewesen waren. Sie waren alle mit Baluka gekommen: seine Beschützer.

			Als sie in die Öffnung der Kugel trat, in der sie gewartet hatte, wandte Baluka sich ihr jäh zu. Sie ist es, dachte er. Sie ist es wirklich. Sie hat sich überhaupt nicht verändert. Doch das liegt wahrscheinlich daran, dass sie jetzt alterslos ist.

			Was dann kam, traf sie wie ein Hieb in den Magen. Er betrachtete sie als jemanden, der zu einer anderen Art von Mensch geworden war. Verwandelt. Unerreichbar.

			Ich nehme an, wir sind im Grunde tatsächlich zwei unterschiedliche Menschenarten, dachte sie, aber sie fühlte sich dadurch nicht besser. Gleichzeitig wurde ihr seine Sterblichkeit schmerzhaft bewusst. Er war sowohl körperlich als auch geistig gealtert – mehr, als sie nach fünf Zyklen erwartet hätte. Verschwunden war der fröhliche, jungenhafte Mann, der Rielle geholfen hatte, sich an ein neues Leben außerhalb ihrer Welt zu gewöhnen. Der Mann, zu dem er geworden war, hatte dafür ein hart erkämpftes Selbstbewusstsein und eine Bescheidenheit, die gleichermaßen reizvoll waren.

			Er verfolgte mit den Augen den Verlauf der Brücke vor ihr bis zu der Stelle, an der sie an einem Ast festgemacht war, dann straffte er die Schultern und ging darauf zu. Rielle zog sich in das Baumhaus zurück.

			Es war die letzte in einer Ansammlung verlassener Kugeln. Ein herabfallender Ast hatte die Lianen beschädigt, und das Gewebe starb jetzt langsam ab. Tote Räume wurden losgemacht und von den ärmeren Bürgern in den unteren Etagen übernommen. Sie banden sie an freie Äste, warteten aber immer bis zum Einbruch der Nacht, bevor sie hinaufkletterten, um sie zu plündern.

			Die Brücke starb ebenfalls bereits ab. Baluka ging hinüber und versuchte, das Knarren der halb vertrockneten Lianen zu ignorieren. Er sagte sich, dass Rielle, falls die Brücke brach und er zu erschrocken war, um zu schweben, ihn schon auffangen würde. Sein Vertrauen in sie milderte zumindest ein bisschen den Schmerz, sie alterslos zu sehen.

			Als er die Tür erreichte, stieß er den Atem aus, den er angehalten hatte.

			»Baluka«, sagte sie. »Es tut mir leid. Wenn ich gewusst hätte, dass du dich hier nicht wohlfühlst, hätte ich einen anderen Treffpunkt gewählt.«

			»Ich würde auch Schlimmeres ertragen, um wieder mit dir zu sprechen«, antwortete er. Er schob eine Hand in die alte, abgenutzte Jacke, die er trug, und holte einen glänzenden Gegenstand von der Länge ihres kleinen Fingers hervor, dessen Kette sich durch seine Finger schlängelte. »Ich glaube, das hier gehört dir.«

			Sie nahm ihn in Empfang und hängte ihn sich um den Hals. Dann fasste sie den Anhänger an den Enden und drehte ihn, um ihn zu öffnen, bevor sie ihn auseinanderzog und der Pinsel darin sichtbar wurde. Sie hatte ihn ihm zusammen mit einer gefalteten Nachricht geschickt. Die Nachricht allerdings war nicht mehr darin. Sie blickte auf.

			Er klammerte sich an den Rändern des Eingangs fest und spannte die Muskeln an, wann immer ihre Bewegungen die Kugel hin und her schwingen ließen.

			»Setzen wir uns«, schlug sie vor. Sie ließ sich auf die Knie fallen, schob die Beine zu einer Seite und setzte sich auf den gewebten Boden. Baluka folgte ihrem Beispiel und ließ sich zu einer ungelenken, angespannten Variante ihrer Pose nach unten.

			Sein Mundwinkel zuckte. »Ist das hier nur ein Wiedersehen, oder hast du etwas mit mir zu besprechen?«

			»Beides, schätze ich, da wir das zweite nicht ohne das erste haben können.«

			»Das stimmt.«

			»Wie geht es dir?«

			Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und breitete dann die Hände aus. »Ich lebe noch. Und du?«

			»Ich bin weit weg von dort, wo ich sein sollte.« Sie verzog bei dem Gedanken an die gewaltige Entfernung zwischen ihr und Qall das Gesicht.

			»Ich verstehe.« Er ignorierte die Versuchung zu fragen, wo das war. »Warum bist du dann hier?«

			»Ich versuche, jemandem einen Gefallen zu tun, auf den ich mich eigentlich gar nicht hätte einlassen dürfen. Kannst du deiner Familie eine Nachricht übermitteln?«

			Seine Miene wurde ernst. »Sie haben mich gebeten, mich ihnen nicht zu nähern – und gesagt, dass ich sie in Gefahr bringe, wenn ich es doch tue.«

			Sie nickte. »Dahli, der ergebenste Freund des Raen, hat vor, mich zu erpressen und …« Sie brach ab, als sie sah, dass Baluka sich mit seinen Eltern getroffen hatte, nachdem sie ihr Gewerbe wieder aufgenommen hatten. Sie hatten ihm gesagt, Rielle habe einen Jungen ohne Erinnerungen zu ihnen gebracht, um den sie sich kümmern sollten. Einen Jungen, der zu einem Ebenbild des Raen herangewachsen war. Er wusste, dass sie Qall an die Ränder der Welten gebracht hatte, um ihn vor denen zu verstecken und zu beschützen, die Qalls Erinnerungen durch die von Valhan ersetzen wollten.

			»Qall«, vollendete er ihre Ausführungen. »Dahli beabsichtigt, sie zu bedrohen, um Qall dazu zu bringen, zu tun, was er von ihm verlangt. Ich habe schon etwas in der Art vermutet.« Er runzelte die Stirn. »Qall ist nicht hier, oder?«

			»Nein. Er hat mich überredet, seiner Familie eine Nachricht zukommen zu lassen.«

			»Ist es eine wichtige Nachricht?«

			Sie schüttelte langsam den Kopf. »Es war etwas Persönliches, aber nicht wert, dafür seine Familie in Gefahr zu bringen. Allerdings …« Sie sah ihm in die Augen und verzog das Gesicht. »Als ich versucht habe, sie zu erreichen, habe ich etwas viel Beunruhigenderes entdeckt als Dahlis Späher. Etwas, das du wissen solltest.«

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Nämlich?«

			Sie atmete ein und stieß die Luft dann wieder aus, und die ganze Zeit über versuchte sie zu entscheiden, welche der Herangehensweisen, die sie im Geiste durchprobiert hatte, die beste war. Komm einfach zur Sache. Wir werden vielleicht gestört. Mit jedem verstreichenden Augenblick kommt Tyen seinen Zielen ein wenig näher, und die Möglichkeit, dass Valhan zurückkehrt, wächst.

			»Tyen arbeitet für den Raen und hat es immer getan.«

			Baluka lächelte. »Du hast das Gerücht gehört.«

			»Nein. Nun, ja, ich weiß seit einiger Zeit von dem Gerücht.« Sie hielt inne, um zu überlegen, wie sie vorgehen sollte. »Als ich versucht habe, deine Familie zu finden, bin ich über den Ort gestolpert, an dem Dahli sich aufhält. Ich habe aus seinen Gedanken gelesen, dass Tyen wirklich für den Raen spioniert hat. Er hat sich den Rebellen angeschlossen, um sie auszuspionieren, als Gegenleistung dafür, dass Valhan nach einer Möglichkeit sucht, die Frau in Tyens Buch wiederherzustellen.«

			Balukas Erheiterung löste sich in Luft auf. »Tyen hat Dahli für mich ausspioniert, seit der Raen gestorben ist. Er könnte Dahli das erzählt haben, um ihn dazu zu bringen, ihm zu vertrauen.«

			»Gleichzeitig hat Tyen dich für Dahli ausspioniert.«

			»Er hat für beide Seiten gearbeitet.« Balukas Stimme war leise und besorgt. Ihm wurden sofort die möglichen Konsequenzen klar.

			»Das ist noch nicht das Schlimmste«, sagte Rielle. »Tyen spioniert nicht nur für Dahli, er hat zugestimmt, den Raen wiederzuerwecken. In ebendiesem Moment arbeitet er daran.«

			Balukas Augen weiteten sich. »Aber Qall befindet sich nicht in seiner Gewalt.«

			»Er glaubt, dass er eine andere Möglichkeit dafür findet. Er verwendet einen Leichnam, statt einen lebenden Menschen zu zerstören.«

			»Was?« Balukas Mund öffnete sich, schloss sich und öffnete sich dann abermals. »Warum?«

			»Wie schon gesagt, um des Wissens willen, wie er Pergama einen Körper geben kann.« Sie sprach durch zusammengebissene Zähne. »Und Dahli hat ihn davon überzeugt, dass die Wiederhersteller nicht in der Lage sind, Ordnung in die Welten zurückzubringen. Er glaubt, nur Valhan könne Chaos und Krieg ein Ende machen.«

			»Ich weiß, dass er sich wegen der Kriegsinsektoiden sehr schlecht fühlt …«, hob Baluka zu sprechen an.

			»Glaube nichts von dem, was er dir gesagt hat«, riet sie ihm. »Er hat mich glauben machen, er stimme mir zu, dass die Welten irgendwann von allein wieder zu Ruhe und Frieden zurückfinden würden. Ich habe gedacht, wir seien … Freunde.«

			Er sah auf. »Du hast ihn öfter getroffen?«

			»Bis vor etwa einem halben Zyklus. Als er noch in Doum lebte und ich in Murai. Wir haben versucht, die beiden Welten dazu zu bringen, einen Friedensvertrag auszuhandeln, aber das ist schiefgegangen.«

			»Man sagt, du seist fast so stark gewesen wie der Raen.« Er sah sie an. »Wenn du die Wahrheit nicht aus seinem Geist gelesen hast, muss er stärker sein als du.«

			»Nein«, korrigierte sie ihn. »Wir sind gleich stark. Es sei denn … Es sei denn, er hat auch in diesem Punkt gelogen.« Sie dachte zurück und versuchte, sich an all die Hinweise zu erinnern, die sie davon überzeugt hatten, dass Tyen ihre Gedanken nicht lesen konnte, aber Baluka unterbrach sie.

			»Wenn Tyen stärker ist als du, konnte der Raen seine Gedanken vielleicht nicht lesen. Möglicherweise hat Tyen ihn von Anfang an getäuscht, als er zustimmte, die Rebellen auszuspionieren. Aber sicherlich wusste der Raen, wenn er Tyens Gedanken nicht lesen konnte, dass Tyen mächtig ist, und hätte ihn dann getötet. Es sei denn, er wollte etwas Bestimmtes von Tyen haben.« Baluka schlug sich auf die Knie. »Pergama – oder etwas, das sie enthält. Aber warum hat er sie sich nicht einfach genommen? Ah! Sie nimmt das Wissen jeder Person in sich auf, die sie berührt. Der Raen brauchte Tyen, um sie für ihn zu benutzen. Aber warum hat er ihn nicht getötet und jemanden, der weniger gefährlich ist, dazu gebracht, sie zu lesen?«

			Rielle schnappte nach Luft. »Weil er jemanden brauchte, der ihn wiedererweckt, sollte ich scheitern.«

			Baluka zog die Augenbrauen hoch und nickte dann. »Da fragt man sich, ob er seinen Tod hat kommen sehen.«

			»Das hat er«, erwiderte sie. »Er hat alles geplant. Seine Verbündeten haben die zwanzig Zyklen, in denen er sich nicht in ihre Angelegenheiten eingemischt hat, genossen und wollten ihn töten. Er hat die Rebellen dabei unterstützt, stark zu werden, dann hat er seine Erinnerungen in seine Hand geprägt und sich das Leben genommen, damit die beiden Seiten aufeinandertreffen und sich gegenseitig vernichten. Als er zurü…«

			»Moment!«, unterbrach Baluka sie. »Valhan wollte sterben?«

			»Ja. Dahli und ich sollten ihn wiedererwecken.«

			»Das war ein enormes Risiko.« Er schüttelte den Kopf. »Die Verbündeten müssen eine größere Macht gewesen sein, als ich dachte.«

			»Oder Valhan war nicht so stark, wie er schien. Ich habe oft darüber nachgedacht. Vergiss das nicht, falls es Tyen gelingt, den Raen wiederherzustellen.«

			Balukas Gesichtszüge verhärteten sich, als sich Zorn und Entschlossenheit in ihm regten. »Kann Tyen das zuwege bringen?«

			»Das weiß ich nicht.« Sie verzog das Gesicht und schaute weg. »Ich dachte, indem ich Qall fortbringe und ihn lehre, sich selbst zu verteidigen, wäre niemand in der Lage, den Raen wiederzuerwecken. Aber er ist für diesen Prozess gar nicht entscheidend. Die Hand ist es. Valhans Hand, in die er all seine Erinnerungen hineinkopiert hat.«

			»Wenn das zutrifft, warum beobachtet Dahli dann meine Familie?«

			»Vielleicht für den Fall, dass Tyen scheitern sollte? Oder um gegebenenfalls dich, mich und Qall daran zu hindern, Tyen aufzuhalten?« Sie sah zu Baluka hoch. »Die Wiederhersteller müssen die Hand finden, Baluka. Du musst sie zerstören.«

			Seine Brauen zogen sich zusammen. »Es wird nicht leicht werden, sie Tyen abzunehmen.«

			»Tyen hat sie nicht. Dahli vertraut ihm nicht. Er hat die Hand versteckt und seine Erinnerung an ihren Aufbewahrungsort blockiert. Er wird die Blockade dieser Erinnerung nicht aufheben, bis Tyen bewiesen hat, dass er eine Person erfolgreich wiedererwecken kann und ein Gefäß hat, das für die Erinnerungen Valhans bereit ist.« Sie rieb sich die Stirn. »Bedauerlicherweise habe ich das erst herausgefunden, nachdem ich Tyen und Dahli offenbart hatte, dass ich von ihrem kleinen Projekt weiß«, fügte sie voller Verbitterung hinzu.

			Sie hielt inne, als sie daran dachte, was sie an Tyens Arbeitsplatz gefunden hatte, und fragte sich, wie viel sie Baluka erzählen sollte. Zerlegte Insektoiden hatten die Tische an einer Seite des Raums bedeckt. Zwischen ihnen und den leeren Tischplatten auf der anderen Seite hatte eine menschenförmige Maschine an einer Kette von der Decke herabgehangen. Ein scheußlicher Verdacht beschlich sie: Tyen hatte nicht nur gelogen, als er ihr gesagt hatte, dass er nach einer Lösung für die Insektoiden-Kriegsmaschinen suche, er entwickelte sogar eine noch größere Waffe – einen mechanischen Krieger.

			Erst als das Geräusch, mit dem sie ihn zerstört hatte, die Aufmerksamkeit von Tyens Assistenten erregte, hatte sie erfahren, dass sie mit ihrem Verdacht falschlag. Der Humanoid war ein Ausweichgefäß für Pergama, falls es Tyen nicht gelang herauszufinden, wie er sie in einen Körper aus Fleisch und Blut überführen konnte.

			Wenn er Pergama in eine Maschine verwandeln kann, warum dann nicht auch Valhan?

			»Werdet Ihr mich töten?«, hatte Zeke gefragt. Er hatte vermutet, dass Dahli einer der Freunde des Raen gewesen war. Ich werde jetzt nicht mehr herausfinden, ob ich recht habe, hatte er gedacht, als Rielle klar geworden war, dass sie entweder Zeke töten musste oder Dahli von ihrer Rückkehr erfahren würde.

			Sie war fortgegangen, bevor ihre Vernunft Zeit hatte, die Oberhand über ihr Gewissen zu erlangen. Sie war gegangen und hatte ihren Pfad verschleiert, um dann in einer nahe gelegenen Welt innezuhalten und ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, zurückzukehren und mit Zeke kurzen Prozess zu machen.

			Ich hätte ihn töten sollen. Sie seufzte. Aber ich bin froh, dass ich es nicht getan habe.

			»Sie rechnen bestimmt damit, dass ich es dir erzähle und die Wiederhersteller dann versuchen, sie aufzuhalten«, sagte sie zu Baluka. »Aber du wirst für Dahli schwerer aufzuhalten sein als ich. Er wird damit drohen, deiner Familie etwas anzutun, um mich dazu zu bringen zu tun, was er will, und er weiß, dass ich jetzt hier bin. Diese Gelegenheit will ich ihm nicht geben. Ich werde aufbrechen, sobald wir heute auseinandergehen. Er kann nicht versuchen, mich zu erpressen, wenn er mich nicht findet. Und du solltest überall verbreiten, dass ich wieder in mein Versteck zurückgekehrt bin, damit auch Dahli es erfährt.«

			Baluka sah sie eindringlich an. »Du könntest bleiben und mir helfen, die Hand zu finden, und dich um Dahli und Tyen kümmern.«

			»Was ist mit deiner Familie?«

			Er wandte den Blick ab, und eine tiefe Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Es ist wichtiger, die Rückkehr des Raen zu verhindern, als meine Familie zu retten.«

			Sie schaute in seinen Geist und sah, was für ein Kampf darin tobte. Sein Herz flatterte vor Angst und wollte das alles nicht glauben, doch sein Verstand wusste, dass dies die kalte Wahrheit war. Bin ich wirklich bereit, sie um der Welten willen zu opfern?, fragte er sich.

			»Nein«, sagte sie. »Qall würde mir nie verzeihen, wenn ich wissentlich entscheiden würde, deine Familie – seine Familie – sterben zu lassen.«

			»Wenn wir sie beschützen würden, könntest du Qall hierherbringen. Wir könnten ihn gemeinsam ausbilden.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Die Rebellen würden niemals jemanden akzeptieren, der wie der Raen aussieht – schon gar nicht, wenn sie erfahren, dass er leicht zu Valhan werden könnte. Wenn wir zurückkehren, dann erst, wenn Qall stark genug ist, um sein Aussehen zu verändern und sich zu verteidigen.«

			Was für eine Art Mann wird er dann sein?, überlegte Baluka. Wenn er so stark ist wie Valhan, wird er dann nicht vielleicht auch zu einem Raen werden?

			»Deine Familie hat ihn großgezogen«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Er hatte die besten Voraussetzungen, ein guter Mensch zu werden.«

			Seine Züge wurden weicher. »Sie sind ihm tatsächlich sehr zugetan. Ich freue mich darauf, ihn eines Tages kennenzulernen.« Sein Blick wurde nachdenklich, als er sich fragte, wie schwer es sein würde, die Person hinter dem vertrauten, verhassten Gesicht zu erkennen.

			»Bis dahin wird er vollkommen anders aussehen«, versicherte sie ihm. »Ich glaube nicht, dass er sich dafür entscheidet, wie Valhan auszusehen.« Sie hatte nicht viel darüber nachgedacht, was Qall machen wollte, sobald seine Ausbildung abgeschlossen war. Er konnte nicht zu Lejihks Familie zurückkehren, es sei denn, er heiratete eine Fahrende. Vielleicht würde er sich den Wiederherstellern anschließen.

			»Ich sollte jetzt gehen«, sagte Baluka zu ihr. Er sah verändert aus. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, doch er hielt sich gerade. »Die Wiederhersteller müssen sich bereit machen, um auf die Hand und auf Tyen Jagd zu machen – und für eine weitere Auseinandersetzung mit dem Raen, falls es so weit kommt. Hast du mir sonst noch irgendetwas zu berichten?«, fragte er.

			»Nein. Und du?«

			Er schüttelte den Kopf. Sie standen beide auf, und der Raum fing an, sich um sie herum zu drehen. Baluka wartete ab, um sein Gleichgewicht wiederzufinden.

			»Es war schön, dich wiederzusehen, Rielle«, stellte er fest. Als er es aussprach, löste sich etwas in ihm, als sei ihm eine Bürde abgenommen worden. Sie ist frei. Nur das wollte ich erreichen, als ich mich den Rebellen anschloss.

			»Viel Glück«, erwiderte Rielle. »Es tut mir leid, dass ich deine Freundschaft zu Tyen zerstört habe.«

			Balukas Züge verdüsterten sich. »Das hast nicht du getan. Sie war nicht echt.« Irgendwie wollte er es immer noch nicht glauben. Er war so überzeugend …

			Sie drückte seine Schulter. »Er hat uns beide getäuscht, Baluka. Sei auf der Hut, damit er es nicht wieder tut.«

			Er nickte. »Das werde ich. Und dir wünsche ich eine sichere Rückreise zu deinem Zögling. Gib acht, dass dir niemand folgt.«

			Sie zuckte die Achseln. »Du wirst es vielleicht nicht glauben, wenn man bedenkt, wie ich mich bei deinen Lektionen angestellt habe, aber ich verstehe mich inzwischen recht ordentlich darauf, zwischen den Welten zu reisen.«

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich gebe zu, dass es mir wirklich ziemlich schwerfällt, das zu glauben.«

			Sie lächelte, stieß sich aus der Welt ab und zog den Stoff des Dazwischen hinter sich her, um ihren Pfad zu verbergen. Als das Weiß sie einhüllte, wandte sie sich ab und begann die lange Rückreise zu Qall und Timane.

		


		
			12 Rielle

			Je näher Rielle Amelya kam, umso mehr Vorsichtsmaßnahmen ergriff sie. Statt ihren Pfad nur dann zu verbergen, wenn sie eine Welt verließ, löschte sie ihn bis unmittelbar zur nächsten vollkommen aus. Wo immer es möglich war, bewegte sie sich auf gewöhnlichen Wegen fort, nahm Schlitten und Boote, oder sie schwebte, und manchmal kam sie sogar im Himmel an und ließ sich mehrere Augenblicke lang fallen, bevor sie sich wieder von einer Welt abstieß.

			Zusätzliche Mühe kostete jedoch zusätzliche Zeit, und sie fragte sich, ob sie ihre Rückkehr nicht vorsätzlich hinauszögerte. Ich zögere es hinaus, Qall sagen zu müssen, dass ich mit seiner Familie und dem Mädchen, das er liebt, nicht sprechen konnte. Zögere es hinaus, zugeben zu müssen, dass ich mich in Tyen geirrt habe. Letzteres brauchte sie niemandem zu erzählen, ebenso wenig wie sie erzählen musste, dass sie auf der Suche nach Valhans Hand Dahli und Tyen ihre Anwesenheit offenbart hatte.

			Sie können mich nicht erpressen, wenn ich nicht da bin, sagte sie sich. Dahlis Spione werden von Baluka erfahren haben, dass ich nach unserem Treffen gleich wieder verschwunden bin.

			Sie würden außerdem berichten, dass Baluka jetzt von Dahlis und Tyens Plan, den Raen wiederzuerwecken, wusste. Doch Dahli hatte bestimmt erwartet, dass sie das in jedem Fall den Wiederherstellern erzählte. Er würde zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, um Valhans Hand zu verstecken, was es für Baluka schwerer machte, sie zu finden. Doch die Feinde Valhans hielten jetzt überall nach Tyen und Dahli Ausschau. Und auch diejenigen, die glauben, dass die Welten Valhan brauchen, oder die von ihrem Bündnis mit dem Raen in der Vergangenheit profitiert haben. Sie werden ihnen helfen wollen.

			In keinem dieser Punkte konnte sie etwas unternehmen. Ihre Aufgabe war es, Qall zu beschützen. Sollten die Wiederhersteller sich um Dahli und seine Freunde kümmern.

			Als sie aus dem Dazwischen in feuchter Luft und Dunkelheit ankam, erzeugte sie einen Funken und sah sich um. Sie befand sich in der Kanalisation von Deeme. Die Sprossen einer Leiter glänzten stumpf in der Nähe, aber sie ignorierte sie. Vor ihrer Abreise aus Deeme hatte sie herausgefunden, dass es möglich war, die Stadt mithilfe dieser unterirdischen Wasserwege zu durchqueren. Wenn sie hier hindurchging, hinterließ sie keinen Pfad zu ihrer Wohnung und musste sich auch nicht durch die überfüllten Straßen drängen.

			Sie zog ihren Mantel aus, krempelte ihn von innen nach außen um, damit die geflickte und fadenscheinige Seite sichtbar war, und zog ihn wieder an. Ganz gleich, ob sie die »gute« oder die schäbige Seite sehen ließ, sie gehörte nicht hierher, aber die geflickte Seite war dunkler und passte sich besser der Umgebung an. Wenn sie nach den Gedanken von Kanalarbeitern Ausschau hielt, sollte sie in der Lage sein, ihnen auszuweichen.

			Sie entdeckte bald, dass ihre Schuhe nicht mehr so wasserdicht waren wie an dem Tag, an dem sie sie gekauft hatte. Durch das Betreten einer brennenden Stadt in einer Welt voller Krieg schwarz geworden, ließen sie jetzt Feuchtigkeit eindringen. Nachdem sie durch unzählige Pfützen gewatet war, ließ es sich nicht mehr vermeiden, dass die Schuhe bei jedem Schritt glucksten.

			Schließlich hatte sie es durch die Stadt geschafft, ohne von den Kanalarbeitern gesehen oder gehört zu werden. Sie las die Gedanken der Menschen, die über ihr in der Nähe waren, und fand eine Gasse, in der sie ohne Zeugen auftauchen konnte. Zwei alte Frauen kamen in Sicht, als Rielle gerade den Kanaldeckel schloss, aber sie schlussfolgerten, dass sie eine der hiesigen jungen Obdachlosen sein müsse, die die Kanalisation als mögliche Unterkunft für die Nacht inspizierte.

			»Nicht dort unten«, riet ihr eine der Frauen im Vorbeigehen. »Die Jungs, die in der Kanalisation arbeiten, werden dich finden.«

			Rielle nickte und schlich davon. Sie schlängelte sich durch weitere Nebenstraßen, bis sie eine dunkle, leere Ecke fand, in der sie ihren Mantel wieder wenden konnte. Jetzt, da der feine Stoff außen war, wenn auch voller Flecken, Risse und mit einem angebrannten Saum von der Reise, schritt sie selbstbewusst durch die Hauptstraßen und ging auf Umwegen zu der Wohnung, in der sie Qall und Timane zurückgelassen hatte.

			Als sie ihren Geist aussandte und nach vertrauten Gedanken in Richtung des Zimmers suchte, fand sie keine. Ohne die Vermieterin zu beachten, stieg sie die Treppe hinauf und trat in den Raum.

			Die Trennwände waren fort. Jemand hatte eins der Betten in eine Ecke geschoben, aber sonst war nichts Vertrautes zurückgeblieben. Sie erstarrte, und ihr Herz raste plötzlich, während sie nach einem Hinweis Ausschau hielt, warum ihre Begleiter nicht hier waren. Wo sind sie?

			»Sie sind ausgezogen«, erklärte eine Stimme hinter Rielle.

			»Wohin?«, fragte Rielle und drehte sich zu der Vermieterin um.

			Die Rielle bekannte Fassade eines Theaters schien im Geist der Frau auf, aber sie verzog berechnend das Gesicht. »Sie haben die Miete für die letzte Woche nicht bezahlt«, log sie.

			»Nun, ich habe kein Geld für Euch«, antwortete Rielle. Die Vermieterin beäugte ihre Schuhe und bemerkte missbilligend das dunkle Wasser, das daraus hervorquoll. Rielle drängte sich an der Frau vorbei, eilte die Treppe hinunter und trat durch die Haustür auf die Gasse.

			Sie erinnerte sich nicht genau an den Weg, nur an die ungefähre Richtung. Die Nacht hatte sich, trotz der hellen Beleuchtung im Theaterbezirk, so gut sie konnte herabgesenkt, als Rielle ihr Ziel erreichte. Ein großer Teil des Wassers in ihren Schuhen war nach draußen gelangt, sodass ihre Füße jetzt nur noch feucht waren.

			Die Fassade des Theaters war genauso grell und leuchtend, wie die Frau sie sich vorgestellt hatte. Bemalte, gusseiserne Ranken schienen die Mauer hinaufzuklettern. Blattwerk aus Metall wand sich um leuchtend bunte Glasblumen, jede erhellt von einem Funken. Ohne Hinweise auf Brennstoffe oder Feuer, schlussfolgerte Rielle, musste die Beleuchtung magischer Natur sein.

			Gäste, die spät dran waren für die Vorführung dieses Abends, eilten in das Gebäude. Rielle mischte sich unter sie und fand sich in einer überfüllten Eingangshalle wieder. Angestellte verkauften die letzten Eintrittskarten und ließen die Zuschauer in den Saal.

			»Eintrittskarte?«, erklang eine Stimme neben Rielle. Sie drehte sich um und sah eine hübsche junge Frau mit einem sehr dunklen, herzförmigen Gesicht und grünen Augen, die sie betrachtete.

			»Ich bin hier, um zu meiner Freundin zu stoßen, Timane«, erklärte Rielle. »Mein Name ist Elle.«

			»Ah!«, rief das Mädchen. »Imani hat gesagt, dass Ihr bald eintreffen würdet.«

			»Imani« war Timanes neuer Künstlername, las Rielle in den Gedanken des Mädchens. Das Mädchen gab ihr ein Zeichen und führte Rielle durch die Menge zu einer Nebentür, die zwar gewöhnlich aussah, aber von mehreren erwartungsvollen Männern und Frauen belagert wurde. Rielle suchte ihre Gedanken und sah zu ihrer Erheiterung Timanes Bild in ihrem Geist, verklärt zu unwahrscheinlicher Schönheit. Sie hofften, einen Blick auf sie zu erhaschen oder Gelegenheit zu bekommen, sich durch die Tür zu schleichen und sie zu suchen. Einige von ihnen wussten nicht, was sie dann tun würden, andere hatten genaue Pläne – von denen einige, dessen war Rielle gewiss, Timane kein bisschen gefallen würden.

			Die junge Frau griff nach einem Schlüssel an einer Kette um ihren Hals, schloss die Tür auf und verschloss sie hinter sich wieder zur großen Enttäuschung derer, die ihnen nachschauten. Durch die hölzernen Wände hörte Rielle das gedämpfte Läuten einer Glocke, das den Beginn der Vorstellung anzeigte. Als sie im Publikum nach Gedanken suchte, erfuhr sie, dass in diesem Moment Schauspieler für ihre Darbietung auf die Bühne kamen. Es war interessant, die Geister im Theater zu beobachten, die alle gemeinsam in einen aufnahmebereiten, erwartungsvollen Zustand verfielen, um die Vorführung zu genießen.

			Das Mädchen hatte Rielle jetzt zwei schmale Treppenfluchten hinaufgeleitet. Sie erklomm schon etwas atemlos eine dritte, und als sie oben ankamen, ging sie einen Flur entlang zu einer weiteren Tür. Als sie anklopfte, suchte Rielle nach einem Geist hinter der Tür und fand nichts.

			Die Tür wurde geöffnet. Valhan starrte sie beide missmutig an, aber als er Rielle bemerkte, hellte seine Miene sich auf, und Rielle fragte sich, wie sie jemals jemand anderen als Qall hatte sehen können.

			»Rielle!«, rief er, dann korrigierte er sich schnell. »Elle.«

			Das Mädchen zog die Augenbrauen hoch und sah Rielle an.

			»Danke«, sagte Rielle zu ihr. »Ich nehme an, Timane bereitet sich auf ihre Vorstellung vor.«

			»Ich werde ihr in der ersten Pause mitteilen, dass Ihr hier seid«, versprach das Mädchen. »Es wird nicht lange dauern.«

			Als sie davonging, drehte Rielle sich zu Qall um, der zurücktrat und die Tür aufhielt. Der Raum dahinter war klein und rund, und es standen nur wenige Stühle dort, ein Tisch und ein in die gewölbte Wand eingebautes Regal. Eine runde Treppe führte in das nächste Stockwerk hinauf.

			»Unsere Schlafzimmer sind dort oben«, erzählte er ihr. »Meins ist das oberste«, fügte er selbstzufrieden hinzu.

			Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Valhan hätte ebenfalls erwartet, das oberste Schlafzimmer zu bekommen. Aber Qall konnte das nicht von Valhan geerbt haben, rief sie sich ins Gedächtnis.

			»Gibt es auch ein Zimmer für mich?«, fragte sie.

			»Du wirst dir eins mit Imani teilen müssen. Ich meine Timane.« Er verzog das Gesicht. »Wenn alle sie bei diesem Namen nennen und auch so an sie denken, vergisst man leicht ihren richtigen Namen.«

			Rielle ging zu einem der Stühle, ließ sich darauf fallen und machte sich daran, ihre Schuhe von den Füßen zu ziehen. »Hast du etwas zu essen da?«

			Seine Miene wurde ernst. »Ja. Du hast einen langen Weg hinter dir – und du warst lange fort. Timane isst vor der Vorstellung nichts. Sie ist dann zu nervös.« Er deutete auf das Regal, auf dem einige zugedeckte Schüsseln aufgereiht waren, und ging zur Tür. »Ich muss bei der Beleuchtung für die Vorstellung helfen.« Er öffnete die Tür, dann hielt er inne, biss sich auf die Unterlippe und atmete schnell tief durch. »Hast du sie gefunden?«

			Rielle runzelte die Stirn. Dann stellten sich Gewissensbisse ein, als ihr klar wurde, dass er die junge Fahrende meinte, die zu suchen sie losgezogen war.

			»Nein«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich habe mich bemüht, aber es war zu gefährlich, mich ihr zu nähern. Ich habe Baluka gebeten, eine Nachricht weiterzuleiten, aber auch er konnte es nicht. Am Ende mussten wir uns entscheiden, ob wir ihnen deine Nachricht übermitteln und riskieren, ihnen Schaden zuzufügen, oder ob wir sie unwissend, aber sicher zurücklassen. Ich habe Letzteres gewählt.«

			»Dann sind sie also in Sicherheit?«

			»Ja.«

			Das konnte sie wahrheitsgemäß sagen. Dahli würde nichts zerstören, was er vielleicht noch nutzen konnte, um sie oder Qall zu erpressen. Wenn es Tyen gelang, Valhan wiederzuerwecken, würde Dahli es überhaupt nicht mehr nötig haben, die Fahrenden zu bedrohen.

			Qall runzelte die Stirn, dann wandte er sich ab und verließ den Raum. Er schloss die Tür fest hinter sich. Rielle dachte kurz nach, riss die Tür wieder auf und rief ihn zurück.

			»Hast du gerade meine Gedanken gelesen?«

			Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Nein.«

			»Sieh mich an!« Er wandte sich immer noch nicht um, also ging sie zu ihm. »Du hast es getan, oder?«

			Jetzt drehte er sich um, mied aber ihren Blick. »Das hättest du in meiner Lage auch gemacht.«

			»Qall …«, begann sie, seufzte und schüttelte den Kopf. »Sie sind in Sicherheit«, bekräftigte sie. »Du siehst ja, dass ich fest davon überzeugt bin. Solange wir nicht zurückkehren. Wenn Tyen Erfolg haben sollte, werden die Wiederhersteller sich … der Sache … annehmen. Nach dem, was ich gehört habe, hätten sie ihren ersten Kampf mit dem Raen gewonnen.«

			Er nickte. »Ich muss gehen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, machte er kehrt und eilte durch den Flur davon.

			Nachdem sie in die Garderobe zurückgekehrt war, saß Rielle stumm da und dachte über die ganze fruchtlose Reise nach. Nein, nicht gänzlich fruchtlos. Es war gut, dass sie jetzt die Wahrheit über Tyen kannte. Und sie hatte den Wiederherstellern die Aufgabe zugeteilt, eine neuerliche Wiedererweckung Valhans zu verhindern.

			Sie dachte an Balukas Bitte, sich ihnen anzuschließen. Ich hätte zugestimmt, wenn ich nicht dafür Sorge tragen müsste, dass Qall in Sicherheit ist und stark genug wird, um sich selbst zu verteidigen. Doch war Qall, falls Valhan tatsächlich zurückkehrte, vielleicht besser dran, wenn er sich weiter versteckte. Sie mögen gleich stark sein, aber Valhan hat tausend Zyklen mehr Erfahrung.

			Zusammen würden sie und Qall ihn vielleicht besiegen. Sie hatte zwar nicht die Absicht, gegen Valhan zu kämpfen, aber es war zumindest beruhigend zu wissen, dass sie sich verteidigen konnten, falls er sie aufspürte.

			Sie stand auf, ging zum Regal und nahm sich ein paar Früchte und Pasteten. Obwohl sie Tarrans Rat beherzigt und während ihrer Rückreise hin und wieder angehalten hatte, um sich auszuruhen und zu essen, war sie bereits bei Antritt ihrer Reise erschöpft gewesen und von der Verfolgung Dahlis zu Tyens Werkstatt angestrengt. Hungrig machte sie sich über das Essen her.

			Nicht lange nachdem sie fertig war, waren jenseits der Tür gedämpfte Schritte zu hören, dann wurde die Tür geöffnet, und Timane trat ein. Rielle stand gerade rechtzeitig auf, um in den Ärmeln und dem Rock eines voluminösen Kleides zu versinken, und sie erhielt einen Kuss auf die Wange von einem Gesicht, das unter einem gefiederten Kopfschmuck zum Vorschein kam.

			»Elle!«, rief Timane. »Du bist endlich zurück!«

			»Ja«, stimmte Rielle ihr zu und befreite sich vorsichtig aus den Kleiderschichten, um sie nur ja nicht zu zerreißen. »Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.«

			Timane ließ sich auf einen Stuhl fallen und fächelte sich Luft zu. »Was ist passiert? Qall ist wieder ziemlich einsilbig und hat die Beleuchtung beinahe nicht richtig hinbekommen, daher nehme ich an, dass du irgendwelche Neuigkeiten mitgebracht hast, über die er nicht glücklich war.«

			Rielle verzog das Gesicht. »Ich konnte nicht zu seiner Familie. Sie wurden beobachtet. Es war zu gefährlich, mich ihnen zu nähern.«

			»Ah.«

			»Und ich habe erfahren, dass Dahli versucht, den Raen mithilfe eines neues Körpers wiederzuerwecken. Vielmehr versucht Tyen das. Sie arbeiten zusammen.«

			»Oh! Tyen? Aber ich dachte, du und er …?«

			»Das dachte ich auch.« Rielle presste die Lippen aufeinander. »Er hat mich glauben lassen, er sei meiner Meinung, dass die Welten ohne Valhan besser dran sind – und er weiß, dass Valhan mir nach dem Leben trachtete.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, warum er sich die Mühe gemacht hat, mir zu helfen, Qall zu retten, als der noch ein Junge war.«

			»Vielleicht hat er seine Meinung geändert.«

			»Irgendetwas muss ihn dazu gebracht haben.«

			»Wir sind weit entfernt von den Welten, die den Raen kannten«, bemerkte Timane. »Wenn sie einen anderen Körper benutzen, ist Qall in Sicherheit, nicht wahr?«

			Rielle schüttelte den Kopf. »Glaubst du etwa, Valhan würde sich damit zufriedengeben, einen Zauberer, der genauso mächtig ist wie er und der so aussieht wie er, am Leben zu lassen?«

			Timanes Mund formte ein »Oh«. Sie schüttelte heftig den Kopf. Die Geste war so untypisch dramatisch, dass Rielle sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. Sie dachte an Timanes federnde Schritte, als sie den Raum betreten hatte. Das Leben als Schauspielerin und Sängerin machte sie zu einem ausdrucksstärkeren, selbstbewussteren Menschen.

			»Was können wir tun?«, fragte Timane.

			»Uns von den Welten des Raen fernhalten«, antwortete Rielle. »Qall ausbilden, damit wir Valhan, wenn er uns doch finden sollte, gemeinsam abwehren können.«

			»Oder töten.«

			Rielle hielt inne, dann nickte sie. »Wenn es sein muss.«

			Timane schaute zu Boden, ihr Blick auf eine Stelle weit jenseits der Dielenbretter gerichtet. »Qall wird seine Ausbildung wieder aufnehmen.«

			»Ja.« Rielle trommelte mit den Fingern auf ihr Knie. Je eher Qall sein Äußeres verändern kann, desto besser. Sie musste ihre Sorgen, er sei zu jung, um alterslos zu werden, beiseiteschieben. Für die Fahrenden war er ein Erwachsener, bereit, Verantwortung zu übernehmen. Wenn er aus jugendlicher Unwissenheit heraus etwas Törichtes tat? Sie zuckte im Geiste die Achseln. Dann war es unwahrscheinlich, dass es ihn gleich umbrachte. Er war stark genug, um Fehler zu machen und sie zu überleben.

			Doch das Erlernen des Musterwandelns dauerte lange und erforderte, dass man sich zurückzog. Sie würde eine Welt finden müssen, die reich an Magie war und keine Bewohner hatte, die darunter zu leiden hätten, wenn alle Magie verbraucht wurde. Sie konnte nur hoffen, dass keine Jäger auftauchten, während sie mittendrin waren …

			»Rielle?«

			Rielle sah zu Timane hoch und begriff, dass sie seit einiger Zeit stumm und in Gedanken verloren dagesessen hatte. »Ja?«

			»Was kann ich tun?«

			»Nichts. Genieß einfach deine junge Karriere«, sagte sie dem Mädchen.

			Timane lächelte entzückt. »Dell meint, ich würde wahrscheinlich in einigen Jahren an ein größeres Theater weiterziehen«, berichtete sie. »Möglicherweise sogar eine Tournee durch die nahe gelegenen Welten machen.«

			Rielle schmunzelte. Timanes Ruhm würde irgendwann vielleicht zu große Aufmerksamkeit erregen, aber wenn es so weit war, würden sie rechtzeitig entscheiden, was zu tun war. »Wenn Tyen keinen Erfolg hat oder es den Wiederherstellern gelingt, den Raen zu besiegen, wirst du vielleicht eines Tages durch alle Welten reisen und überall für die mächtigsten Anführer und das einflussreichste Publikum singen – sogar auf Murai.«

			»Oh!« Timane bekam große Augen und lehnte sich entspannt auf ihrem Stuhl zurück, den Blick auf eine ferne Zukunft voller Möglichkeiten gerichtet. »Das wäre wunderbar!«

		


		
			13 Rielle

			Rielle versuchte, es nicht persönlich zu nehmen. Timane war aufgefallen, dass Qall mit wachsendem Selbstbewusstsein langsam weniger schweigsam und fröhlicher geworden war, seit Rielle fortgegangen war. Er war eine angenehme Gesellschaft gewesen, hilfsbereit und manchmal sogar witzig. Jetzt jedoch verfiel er wieder in seine alte, düstere Stimmung und seine mürrische Art.

			Vielleicht war es die Ausbildung, überlegte Rielle. Sie trieb ihn ständig an. Sie trieb auch sich selbst an. Es war eine Herausforderung, sich an Tarrans Lektionen zu erinnern, weil sie kaum Gelegenheit gehabt hatte, seine Kampfübungen auszuprobieren. Sie hatte noch nie die Rolle einer Lehrerin für Kampftechniken übernommen, es sei denn, um Timane ein paar einfache magische Methoden der Selbstverteidigung zu lehren. Wenn das nicht schon schlimm genug war, so nahm Qall die Lektionen nicht besonders willig an, und sie war nicht in der Lage, seine Gedanken zu lesen, um herauszufinden, wie er besser aufnehmen würde, was er lernen musste.

			Es war auch nicht unbedingt hilfreich, wenn er ihr nicht mitteilte, dass er eine bestimmte Sache bereits von den Fahrenden gelernt hatte. Oder er fand sofort die Lösung für ein Problem und wurde dann ungeduldig, während sie noch überlegte, wie sie die Übung anspruchsvoller gestalten konnte. Manchmal – so wie jetzt – ließ sie ihn trotzdem alle nötigen Schritte durchlaufen, um sich zu vergewissern, dass er den Sinn der Übung tatsächlich verstand. Außerdem, das musste sie zugeben, hatte sie das Bedürfnis, ihm den überlegenden Ausdruck vom Gesicht zu wischen.

			»Noch einmal«, befahl sie und begann die Angriffsserie, bei der er sich gerade unterlegen gezeigt hatte, von neuem.

			»Warum?«, jammerte er, während er die Übung wiederholte. »Das weiß ich schon.«

			»Übung lohnt sich«, erwiderte sie. »Wiederholungen ermöglichen es uns, instinktiv zu handeln, ohne Zeit für Analysen zu verschwenden. Etwas zu wissen ist nicht so nützlich, wie es zu erleben. Indem du eine Übung durchläufst, entdeckst du vielleicht Schwächen oder Alternativen, die du nicht vorausgesehen hast.« Sie hielt seinem Blick stand, ohne zu blinzeln. »Dahli ist vielleicht schwächer als du, aber er hat Hunderte von Zyklen Erfahrung.«

			»Es stimmt nicht immer, dass Erfahrung besser ist als Wissen«, erwiderte er.

			»Nein? Wieso?«

			»Es ist besser, etwas über den Tod zu wissen, als ihn zu erleben.«

			Sie lachte. »Natürlich.« Als seine Abwehr abermals scheiterte, murmelte er einen Fluch. »Noch einmal«, sagte sie. 

			Er verdrehte die Augen. »Also ist Erfahrung doch nicht besser als Wissen«, sagte er, als sie die Abwehrhandlungen von neuem durchführte.

			»Ich habe nie behauptet, sie sei besser. Nur anders. Bist du klug genug, um zu beurteilen, wann es besser ist, etwas zu wissen, als es zu erleben?«

			»Ja.«

			»Ist Wissen jetzt, für diese Übung, besser?«

			Er hielt inne, und eine Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Vielleicht. Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, bis ich das Wissen brauche.«

			»Und dann würdest du durch Erfahrung lernen, nicht wahr? Vor allem, wenn es schiefgeht.«

			Er antwortete nicht. Fluchte nicht einmal, als sie seine Verteidigung erneut durchbrach.

			Sie fuhr fort. »Manchmal kannst du nur beurteilen, was besser ist, Erfahrung oder Wissen, wenn …«

			»Ich kann es nicht beurteilen, wenn ich tot bin«, fiel er ihr ins Wort.

			Sie begann die Übung von neuem. »Das herauszufinden, ist … nun, meistens ist es eine Frage des gesunden Menschenverstands. Ganz gleich, wie viel Wissen du hast, es wird Zeiten geben, da du keinen angemessenen, vorher durchdachten Plan hast. Oder eine Situation, in der dir nicht genug Zeit zum Nachdenken bleibt. Ersteres erfordert es, ein Risiko einzugehen; wenn du es mit Letzterem zu tun hast, hilft es, gute Instinkte und Reflexe zu haben, die durch Übung geschärft sind.«

			Er schwieg. Seine Reaktionen waren jetzt ungenau vor Ärger. 

			Sie brach mitten in der Übung ab. »Gibt es hier einen Ausweg?«

			Er schüttelte den Kopf, dann zögerte er. »Vielleicht könnte es einen geben.«

			»Lass uns noch mal von vorn anfangen.«

			Sie glaubte nicht, dass eine Niederlage in der Übung sich vermeiden ließ, aber es lohnte sich, ihm die Chance zu geben, es zu versuchen, nur um ihn dazu zu bringen, richtig mitzumachen. Er versuchte es noch drei weitere Male. Beim ersten Mal wandte er eine andere, riskantere Taktik an. Beim zweiten Mal versuchte er, sie mit schnellen Reaktionen zu verwirren. Beim dritten Mal bewegte er sich aus der Welt heraus, flog in ihre Abwehr und erzielte beinahe einen Treffer auf ihren inneren Schild. Er scheiterte nur, weil ihr Reflex, sich zu schützen, schneller war als sein Angriff.

			»Eigentlich solltest du bei dieser Übung möglichst wenig Magie verwenden«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Du hättest schon den größten Teil deiner Stärke beim Verlassen der Welt aufgebraucht.«

			»Ja, aber ich würde nicht viel benötigen, um Euch zu töten, wenn ich schnell genug wäre.«

			Sie nickte. »Das ist wahr. Es wäre ein großes Risiko.«

			»Ein Risiko, das sich einzugehen lohnen würde, wenn ich wüsste, dass meine Niederlage besiegelt ist, falls ich nichts dergleichen probiere. Das herauszubekommen kostet Zeit. Zeit, die ich nicht … habe …« Er hielt inne, während sein Blick abschweifte und sich auf etwas in der Ferne richtete, als ihm klar wurde, was er da sagte.

			»Aber jetzt, nachdem wir es geübt haben, bist du imstande, diese Frage sofort zu beantworten, solltest du dich jemals in dieser Situation wiederfinden«, erklärte sie und lächelte. »Wir haben heute etwas erreicht.«

			Er nickte langsam, immer noch in seine Gedanken versunken.

			»Was ist los?« Sie folgte seinem Blick und sah nur das Labyrinth dunkler, zackiger Felsen und weichen Sand, der diesen Teil der Welt beherrschte, in der sie sich befanden.

			»Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«

			Sie lauschte. Manchmal füllte der Wind die Gänge und Tunnel mit schauerlichem Heulen, aber heute war es so still, dass sie Qall atmen und das Knurren seines Magens hörte.

			»Zeit, nach Hause zu gehen«, befand sie.

			Er nickte und sah sie wieder an. Jetzt, da die Übung vorüber war, war sein in sich gekehrter, grüblerischer Gesichtsausdruck wieder da. Sie unterdrückte einen Seufzer und ging voran in eine nahe gelegene Höhle.

			Sie kehrten über ihren Pfad durch die felsige Landschaft zu dem Ort zurück, an dem sie angekommen waren. Während des ganzen Weges suchte Rielle beständig nach anderen Geistern und entdeckte keine. Trotz der hohen Stiefel, die sie für Besuche in dieser Welt gekauft hatten, fand der Sand immer einen Weg in ihr Schuhwerk, daher blieb sie stehen, um die Stiefel auszuschütteln. Sobald sie fertig waren, streckte Qall eine Hand aus. Rielle ergriff sie, stieß sich ins Dazwischen ab, bewegte sich aber zunächst nur langsam, um ihren Pfad zu verbergen.

			Als die dunklen Felsen und der Sand verblassten, ließ es sich plötzlich schwer erkennen, wo das eine auf das andere traf. Dies war einer der Gründe, warum sie diesen Ort für ihre Übungen ausgewählt hatte – wenn sie sich ihm vom Dazwischen aus näherten, sah er aus wie fester Fels. Zauberer würden höher fliegen, um sicherzustellen, dass sie einen freien Platz fanden, um anzukommen, und sie würden sie und Qall nicht sehen, verborgen in dem riesigen Labyrinth aus Gängen und Höhlen.

			Da Qall nicht lange durchhielt, ohne zu atmen, konnte sie nicht die Zeit erübrigen, die Spuren ihrer Reise den ganzen Weg bis zur nächsten Welt zu verwischen. Nachdem sie stumm bis dreißig gezählt hatte, hielt sie inne und suchte das Ende des Pfades, den sie bei ihrer Ankunft erschaffen hatte. Als sie ihn fand, folgte sie ihm weiter ins Dazwischen.

			Es wäre ihr lieber gewesen, nicht weit von Amelya wegzureisen oder die Stadt gar nicht erst zu verlassen, aber die dicht an dicht wohnende Bevölkerung und der ständige Verkehr von Besuchern aus anderen Welten, der es zu einem großartigen Ort machte, um sich zu verstecken, bedeutete auch, dass es unmöglich war, Qall dort zu unterrichten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Das Reisen zwischen den Welten konnte ebenfalls auffallen, aber es war weniger verdächtig, zwei von mehreren Dutzend Menschen zu sein, die durch die hiesigen Welten reisten, als zwei Zauberer, die unter Tausenden mit Magie kämpften.

			Sie durchquerten das vollkommene Weiß, dann färbten der grüne Ozean und der Himmel der nächsten Welt ihre Umgebung. Es kostete sie ihre ganze Konzentration, im Augenblick ihrer Ankunft eine Standfläche verfestigter Luft zu erschaffen. Sie setzten sich, um leichter das Gleichgewicht halten zu können, während Rielle sie beide über den Himmel katapultierte.

			Diese Welt hatte sehr viele Ankunftsorte, aber da die meisten Menschen dort auf riesigen Felsbrocken lebten, die aus dem Meer ragten, war es reine Glücksache, ob ein Fels und ein Ankunftsort zufällig an derselben Stelle lagen. Zauberer mussten fliegen oder schweben, um »Land« zu finden. Rielle suchte jedoch nicht nach festem Boden, sondern fügte ihrer Reise nach Hause einen Abschnitt hinzu, der keinen Pfad hinterließ, dem ein Zauberer folgen konnte.

			Sie suchte nicht nach einem Ankunftsort, da sie einen neuen Pfad in diese Welt erschaffen hatte. Als sie einen Bereich erreichten, wo der Ozean flach genug war, um den welligen Meeresboden sehen, suchte sie ein vertrautes Bild von Formen – ein Stück Meeresboden, wo die Wellen im Sand sich auf ungewöhnliche Weise überlagerten. Das war jedoch keineswegs einzigartig, und erst als sie das Schiffswrack fand, wusste sie, dass sie das Ende ihres vorangegangenen Pfades erreicht hatten.

			Sobald sie ihm folgte, spürte sie, dass jemand anders diesen jüngst bereist hatte. Wäre sie nicht zwischen den Welten gewesen, hätte ihr Herz einen Satz in ihrer Brust gemacht. Qall sah sie an und runzelte die Stirn. Er spürte das Gleiche.

			»Wie lange …?«

			»Pssst«, erwiderte sie schnell. »Man könnte dich hören.«

			Trotzig presste er die Lippen aufeinander. Sie hatte keine Zeit, ihn zu besänftigen, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Pfad. Er war jüngst benutzt worden, aber nicht erst vor Augenblicken. Wahrscheinlich einige Zeit, bevor sie und Qall ihren Übungsplatz verlassen hatten. Wer immer es war, er war wahrscheinlich längst fort. Entweder, er hatte sich dorthin zurückgezogen, wo er den Pfad betreten hatte, oder er war in der Meereswelt angekommen und weggeschwebt. Oder ins Wasser gefallen.

			Sie hatten den Pfad genommen, den sie erzeugt hatte, um hierherzugelangen. Wie er für den Fremden zu finden gewesen war, obwohl sie dessen Anfang verborgen hatte, konnte sie sich nicht erklären. War er einfach durch Zufall darüber gestolpert?

			Vorsichtig folgte sie weiter dem Pfad. Sie passierten die Mitte zwischen den Welten und setzten ihre Reise zur nächsten Welt fort. Während des ganzen Weges hielt sie Ausschau nach dem Punkt, an dem dieser Fremde auf ihren Pfad gelangt und ihm gefolgt war. Stattdessen war ihr eigener Pfad nicht weit von der nächsten Welt entfernt plötzlich weniger stark genutzt. Verwirrt eilte sie für einen Moment weiter, bevor ihr klar wurde, was das bedeutete.

			Wir folgen seinem Pfad, ab da, wo er den Teil von meinem verborgenen gekreuzt hat.

			Ein lichter Wald aus Bäumen mit vielen feinen Ästen, die in regelmäßigen Abständen eine Kugel bildeten, erschien. Überall wuchsen stachelige Pflanzen auf Inseln, nur dort nicht, wo glitzernde Steinplatten aus dem Boden brachen. Als sie ankamen, hörte sie Qall tief Luft holen. Sie ignorierte das plötzliche Klopfen ihres Herzens, als ihr Körper die Angst zum Ausdruck brachte, die er zwischen den Welten nicht fühlte, und sie erschuf einen Schutzwall aus zum Stillstand gebrachter Luft um sie herum, während sie nach Geistern suchte.

			Die einzigen Menschen in der Nähe waren jene, die auf Bauernhöfen und in einem winzigen Dorf lebten. Keiner von ihnen nahm sie oder Qall wahr. Sie sah ihn in der Erwartung von Fragen an, aber er blieb vornübergebeugt stehen und sagte nichts.

			»Irgendjemand hat unseren Pfad benutzt«, erklärte sie, und ihr Atem wurde in der kalten Luft zu Nebel. »Doch das bedeutet nicht, dass er nach uns sucht.«

			Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er wusste, dass sie nicht so zuversichtlich war, wie sie sich anhörte.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte er.

			Ja, was?, dachte sie. »Den Heimweg fortsetzen.«

			Auf dem Hinweg war sie von einem nahen Ankunftsplatz in diesen Wald geflogen. Sie beschloss, eine andere Route zu nehmen, doch als sie schon den Mund öffnete, um Qall aufzufordern, den Atem anzuhalten, änderte sie ihre Meinung. Mal sehen, wie lange dieser neugierige Zauberer uns gefolgt ist.

			Qall holte tief Luft, denn er las ihre Absicht in ihren Gesichtszügen. Sie nickte zustimmend und stieß sich aus der Welt ab. Es dauerte nicht lange, um den Anfang des Pfades zu finden, den sie erschaffen hatte, als sie vom anderen Ankunftsort aus hergeflogen war. Und tatsächlich, er war jüngst von jemandem benutzt worden.

			Sie folgte dem Pfad, und Neugier wie Sorge wuchsen gleichermaßen in ihr, als sie sich dem Ende des Weges näherte. Sie hatte ihren Pfad verborgen, als sie zu dem Wald aufgebrochen waren. Würde der Pfad des Fremden über diese Lücke hinwegführen?

			Der Pfad wandelte sich in eine weniger deutliche Spur eines Einzelreisenden. Er schlängelte sich nicht, sondern setzte sich direkt in Richtung des Ankunftsortes fort. Als hätte er oder sie genau gewusst, wo ich innegehalten und unseren Pfad verborgen habe, und sei direkt darauf zugesteuert. Aber woher konnte der Betreffende das wissen?

			Qall drückte ihre Hand. Als sie aufsah, bemerkte sie seinen angespannten Gesichtsausdruck und begriff, dass sie zwischen den Welten beinahe stehen geblieben war. Sie beeilte sich weiterzukommen und tauchte am Ankunftsort auf. Qall japste sofort nach Luft.

			»Tut mir leid«, murmelte sie. Als er sich erholt hatte, sah sie sich um, suchte nach Geistern und fand keinen.

			Wenn ein Zauberer nahe genug heranflog, um die Welt zu sehen, war es möglich, dass jemand, der sich in der Welt befand, ihn ebenfalls sah, wenn auch nur als eine geisterhafte Erscheinung. Wenn der Fremde hier gewesen war, als Rielle und Qall ankamen, hatte er sie vielleicht wegfliegen sehen.

			Möglicherweise hat er bemerkt, dass wir uns zu Anfang langsam fortbewegt haben, und hat sich gefragt, warum. Wenn er Nachforschungen angestellt hat, wird er herausgefunden haben, dass ich meinen Pfad verbergen kann. Vielleicht ist er mir gefolgt, weil er mich fragen wollte, wie man das macht, und hat mich dann in der Meereswelt verloren.

			Eine andere Möglichkeit drängte sich ihr auf. Eine, die sie überdenken musste. War der Fremde einer von Dahlis Jägern?

			Sie beschloss, einen anderen Weg nach Hause zu suchen, doch dann verwarf sie die Idee wieder. Wenn einer von Dahlis Spähern sie gefunden hatte, musste sie wissen, wie lange er ihr schon folgte. Wenn er sie bereits in Amelya aufgespürt hatte, hatte er vielleicht auch Timane gefunden.

			Qall straffte sich und zog die Brauen zu einem besorgten Ausdruck herunter, und sie hatte den Verdacht, dass er ihre Gedanken gelesen hatte. Als sie den Mund öffnete, um ihn zu schelten, atmete er sehr tief ein. Rielle verkniff sich die Worte und stieß sich aus der Welt ab.

			Als sie aus der anderen Richtung gekommen war, hatte sie viel benutzte Pfade gewählt, um durch die beiden nächsten Welten zu reisen, daher gab es keine Möglichkeit festzustellen, ob der Fremde ihr gefolgt war. Für die nächste Reise, nicht weit von Amelya entfernt, hatte sie einen neuen Pfad durch den Kern einer Welt erzeugt. Sie hatte sich von Tyens Methode, Doum zu verlassen, inspirieren lassen und einen Pfad erschaffen, der direkt in die Erde hineinstürzte. An einem Punkt, von dem sie meinte, hier würden die meisten sterblichen Zauberer zurückschrecken, hatte sie begonnen, ihren Pfad zu verbergen und gleichzeitig die Richtung zu wechseln, dann war sie in einem anderen Teil der Welt an der Oberfläche wieder aufgetaucht.

			Wenn Qall bei ihr war, musste sie schnell reisen. Doch jetzt sollte sie sich besser langsamer bewegen und sich ihrem Ziel vorsichtig nähern. Als sie den halb zerfallenen, steinernen Turm erreichte, von dem der Pfad durch die Welt beginnen würde, änderte sich Qalls Gesicht zu einem Ausdruck des Entsetzens.

			»Du hast vor, mich hier zurückzulassen.« Ein leichtes Zittern in seiner Stimme verriet seine Furcht.

			»Ich will nur überprüfen, ob mir jemand hierher gefolgt ist«, erklärte sie. »Das dauert länger, als du den Atem anhalten kannst, also muss ich es allein machen.«

			»Was ist, wenn man mich hier findet?«

			»Steig den Turm nach unten und sieh zu, dass dich niemand sieht. Wenn sich jemand nähert, lies seine Gedanken, um festzustellen, ob er Jagd auf uns macht, aber zeig dich nicht.«

			Er nickte. »Sei vorsichtig.«

			»Versprochen.« Sie zog Magie aus dem äußeren Rand der Welt in sich hinein, stieß sich ins Dazwischen ab, fand ihren früheren Pfad wieder und ließ sich tief in den Boden fallen. Sofort spürte sie, dass der Pfad von einem anderen Zauberer benutzt worden war. Seine Spur war älter als die, denen sie bisher begegnet war. Nur durch stummes Zählen wusste sie, wann der Pfad enden würde und wo die Lücke begann. Sie drosselte ihr Tempo, als sie kurz vor dem Ende war, aber der Pfad führte weiter, als sie erwartet hatte. Durch die Angst hatte sie zu schnell gezählt.

			An der Lücke wurde sie langsamer. Nur der Pfad des Zauberers ging weiter und zweigte dort ab, wo sie selbst die Richtung gewechselt hatte, obwohl sie ihren Pfad verborgen hatte.

			Und dann war sie wieder auf ihrem ursprünglichen Pfad.

			Sie hielt inne und kehrte zurück, und der Ärger wuchs in ihr. Tyen, dieser Lügner. Er hatte ihr nicht gesagt, dass es möglich war festzustellen, dass sie ihren Pfad verborgen hatte.

			Sie bewegte sich in eine andere Richtung und glättete den Stoff des Dazwischen, wie sie es schon so oft getan hatte. Dann kehrte sie ihre Richtung um und suchte nach Zeichen ihres Aufenthalts auf dem Pfad. Das Wissen, wonach sie suchte, machte es leichter, eine gewisse Rauheit im Stoff des Dazwischen wahrzunehmen. Es war vergleichbar mit dem Versuch, nassen Sand glatt zu bekommen. Ganz gleich, wie sorgfältig man ihn glattstrich, er nahm nie mehr die Glätte an, die er durch das Darüberfließen des Wassers erlangt hatte.

			Die meisten Menschen hätten die Rauheit nicht wahrgenommen, aber jemand, der wusste, wonach er Ausschau halten musste, würde sie spüren. Jemand, dem Tyen gesagt hatte, wonach er suchen musste.

			Das bedeutet, jeder Pfad, den ich verborgen habe, ist eine unverwechselbare Spur, die nur Tyen oder ich hinterlassen haben können – vorausgesetzt, niemand sonst in den Welten kann das.

			Würde sich die Rauheit mit der Zeit wieder glätten, oder hatte sie eine Spur erschaffen, die direkt nach Amelya führte?

			In dem Bewusstsein, dass sie jetzt schon ziemlich lange im Dazwischen verweilte, suchte sie sich den Pfad zum Turm. Sie schoss an die Oberfläche, und ihre Gedanken überschlugen sich. Hatte Tyen ihr das absichtlich beigebracht, in dem Wissen, dass jemand, der eine Ahnung hatte, wonach er suchen musste, sie aufspüren konnte? Oder war er sich gar nicht darüber im Klaren, dass es nicht möglich war, einen frischen Pfad vollständig zu verbergen?

			Es spielt keine Rolle, sagte sie sich. Es zählt nur, dass jemand, der feststellen kann, dass ich meinen Pfad verborgen habe, mir folgt. Als sie in der Welt auftauchte und auf dem Turm ankam, schwirrte ihr der Kopf mit den möglichen Folgen dieser Entdeckung. Der Späher hatte ihre Schritte nicht bis hierher verfolgt. Hatte er sich nur vergewissert, dass Rielle und Qall hier waren, und die Reise zurück zu Dahli angetreten? Oder suchte er noch immer, weil er die Spur seiner Beute in der Meereswelt verloren hatte?

			So oder so, sie musste nach Amelya zurückkehren und sich vergewissern, dass es Timane gut ging.

			Und dann würden sie wieder einmal aufbrechen müssen, um sich ein neues Versteck zu suchen.

		


		
			14 Rielle

			Wir brauchen nicht sofort aufzubrechen«, eröffnete Rielle Timane. »Wenn der Späher uns gesehen hat und direkt zu Dahli zurückgekehrt ist, wird er lange brauchen, um ihn zu erreichen. Und Dahli wird dann genauso lange brauchen, um hierherzukommen.«

			Timane nickte, ihr Gesicht ernst und ihr Rücken gerade. Sie verbarg ihre Enttäuschung gut.

			»Du könntest hierbleiben.« Rielle lächelte. »Wir wären traurig, dich zurückzulassen, aber glücklich zu wissen, dass es dir hier gut geht.«

			»Nein.« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Die Welten sind unendlich, wie die Mutter meiner Mutter zu sagen pflegte. Wenn ich hier singen kann, kann ich auch anderswo singen.«

			»Es ist vielleicht sicherer, wenn du bleibst«, sprach Rielle weiter. »Wenn du in eine andere Stadt ziehst …«

			»Nein«, sagte Timane. »Es wird hier kaum sicherer sein, als wenn ich bei euch bin. Wenn sie euch aufspüren können, können sie auch den Weg in diese Welt finden, und dann werden sie mich jagen, um mich nach euch zu befragen.«

			»Sie hat recht«, schaltete sich Qall ein.

			Rielle blickte ihn an. Er war mürrisch und wortkarg gewesen, seit sie von der Untersuchung des Pfades zurückgekehrt war.

			»Siehst du?«, sagte Timane. Sie zwang sich zu einem entschlossenen Lächeln. »Und jetzt, da das entschieden ist, kann ich nicht erkennen, warum wir noch länger hinauszögern sollten, was wir ohnehin tun müssen. Ich werde Dell Bescheid geben.« Sie stand auf und schlüpfte aus dem Raum.

			Womit habe ich diese Treue verdient?, fragte sich Rielle. Aber ich bin froh, dass sie mitkommt. Sie versteht sich besser mit Qall als ich. Sie drehte sich zu ihm um. Er hatte sie angestarrt, doch jetzt wandte er den Blick ab. 

			»Ich hole unsere Reisebündel und schaue, ob irgendetwas ersetzt werden muss«, sagte er.

			Sie lächelte. »Danke.«

			Sie sah zu, wie er die Treppe hinaufging. Die Edelsteine, die sie in Tarrans Haus als Reserve versteckt hatte, waren dafür verwendet worden, um nach Amelya zurückzukommen. Diesmal hatten sie nichts, was sie eintauschen konnten. Nur die Ersparnisse von Timane und Qall. Schuldgefühle und Dankbarkeit stritten in ihr um die Oberhand. Es schien nicht gerecht, das Einkommen der beiden anzugreifen, aber ohne ihre Ersparnisse würde das Reisen durch die Welten viel schwieriger werden.

			Was sollte sie jetzt tun? Sie suchte die Geister in ihrer Umgebung ab – von denen es viele gab, da unten im Theater gerade eine Aufführung stattfand. Ihre Sinne fanden einen vertrauten Geist: Timane. Das Mädchen feilschte grimmig mit der Theaterdirektorin. Timanes Vorteil, Gedanken lesen zu können, stand ihr Wunsch entgegen, die Frau, die ihr eine Anstellung gegeben und ihr so viel beigebracht hatte, nicht zu viel zahlen zu lassen. Als sie fertig waren, legten sie in einer Geste des Respekts die Handflächen aneinander, dann umarmten sie sich und wischten sich Tränen weg. Die Zuneigung und Bewunderung, die Dell für das Mädchen empfand, waren aufrichtig.

			Rielle verließ den Raum und traf auf halbem Weg die Treppe hinunter eine deutlich gefasstere Timane. Das Mädchen drückte Rielle einen Beutel mit Münzen in die Hand.

			»Nimm es«, sagte sie.

			»Bist du sicher?«

			»Natürlich. Zwing mich bloß nicht, Proviant einzukaufen. Du kannst viel besser feilschen und weißt, was wir für die Reise brauchen. Ich muss schon entscheiden, welche meiner Sachen ich zurücklassen werde. Das musste ich noch nie.«

			Rielle umarmte sie. »Danke. Qall bereitet unsere Reisebündel vor; so bekommst du eine Vorstellung davon, wie viel Platz dir bleibt.«

			Timane stöhnte. »Du lässt einen Mann, der kaum den Kinderschuhen entwachsen ist, für uns packen?«

			»Am besten gehst du hoch und hast ein Auge auf ihn. Von dir wird er Anweisungen eher annehmen als von mir.«

			Das Mädchen lief die Treppe hinauf. Rielle wandte sich ab und ging weiter hinunter. Als sie an Dells Arbeitszimmer vorbeikam, blieb sie stehen, um sich bei der Frau zu bedanken, die ihre Worte mit einem ernsten Nicken zur Kenntnis nahm. Timane hatte ihr nicht erzählt, wovor sie, Qall und Rielle flohen, aber sie kannte zu viele Frauen, die mächtigen Familien oder grausamen Ehemännern entkommen waren, um es einer von ihnen zu verübeln, sie mitten in ihrer erfolgreichsten Saison im Stich zu lassen.

			Es dauerte länger, als Rielle gehofft hatte, die Münzen des Landes gegen Vorräte und Kleinodien einzutauschen, mit denen sie in anderen Welten Handel treiben konnten. Edelsteine und kostbare Metalle waren sehr gefragt und daher teuer in Amelya, sodass sie sich mit getrockneten Gewürzen, feinem Tuch und Parfüm ausstattete. Sie mied Saatgut und folgte darin der Regel der Fahrenden, keine Pflanzen oder andere lebendige Dinge in andere Welten zu bringen, die die dortigen Nutz- und Wildpflanzen schädigen könnten.

			Die ganze Zeit über behielt sie die Geister um sich herum im Blick und suchte nach ihrem eigenen Namen oder nach Gedanken, die offenbarten, dass nach jemandem gesucht wurde. Kinder, die dazu angestellt waren, auf dem Markt Konkurrenten zu beobachten, lenkten sie ab, und als sie schließlich ins Theater zurückkehrte, traf sie auf einen frisch eingestellten Mitarbeiter, der in Wahrheit für ein anderes Theater spionierte. Die Suche nach Dell, um sie darüber zu informieren, verzögerte ihre Rückkehr noch weiter. Es war nur richtig, die Frau zu warnen, wenn Rielle im Begriff stand, ihr die beste Sängerin zu stehlen.

			Also suchte sie Timanes Geist erst, als sie die Treppe hinaufging, und fand das Mädchen in großer Angst.

			Qall war fort.

			Er war verschwunden, nachdem er geäußert hatte, dass Rielle zu weich sei und er den Späher selbst töten werde. Timane hatte hinter Rielle herrennen wollen, aber sie war sich nicht sicher gewesen, wo sie sie suchen sollte, und es hätte vielleicht länger gedauert, als einfach zu bleiben, wo sie war.

			Rielle rannte los und stürmte die Treppe hinauf. Sie stürzte in das Zimmer. Timane wirbelte zu ihr herum.

			»Er ist …«

			»Weg. Seit wann?«

			»Ich weiß es nicht. Nicht lange, nachdem du gegangen warst.«

			»Warte hier.«

			Rielle drückte dem Mädchen den Beutel mit Wertgegenständen in die Hand, dann stieß sie sich von der Welt ab.

			Binnen Augenblicken fand sie seinen Pfad und raste darauf weiter. Er gab sich keine Mühe, jemanden zu verwirren, der den Pfad vielleicht zu dem Zimmer im Theater zurückverfolgen würde. Fest davon überzeugt, dass er den Verfolger findet und mit ihm kurzen Prozess macht, was keine weitere Vorsicht mehr erfordert, überlegte sie. Törichter Junge. Er begreift nicht, dass es nicht so einfach ist zu töten. Oder vielmehr, dass es leicht ist, es zu tun, aber schwer, damit zu leben. Ich hätte ihm von den Menschen erzählen sollen, die ich getötet habe, und dass die Schuldgefühle und das Grauen nie von mir gewichen sind.

			Der Pfad brachte sie von Amelya weg in die nächste Welt, wo er zu einem viel genutzten Pfad geflogen war. Sie konnte nur raten, dass er sich von dort zur nächsten Welt weiterbegeben hatte – zu der Welt, in der sie begriffen hatte, dass der Späher ermitteln konnte, wo sie ihren Pfad verborgen hatte –, um seine Fährte aufzunehmen.

			Aber als sie ankam, stellte sich heraus, dass die Pfade dort in letzter Zeit nicht benutzt worden waren. Qall war nicht hier gewesen. Wohin also war er gegangen?

			Direkt zu dem ersten Ort, an dem mir auffiel, dass uns jemand gefolgt ist, dorthin, wo unser Verfolger sich zuletzt aufgehalten hatte, überlegte sie und machte sich auf den Weg zu der Meereswelt. Und tatsächlich, als sie die Welt mit dem seltsamen Wald erreichte, spürte sie einen frisch benutzten Pfad. Er führte nicht zur Meereswelt weiter, sondern in immer breiter werdenden Kreisen um den Ankunftsort herum. Einige Hundert Schritte vom Ankunftsort entfernt machte der Pfad eine scharfe Biegung und entfernte sich wieder, dann stieß er plötzlich in das Dazwischen, auf die nächste Welt zu. Der Jäger war von den Ankunftsorten weggegangen, bevor er sich wieder aus der Welt abgestoßen hatte – eine simple Methode, seine Spuren zu verwischen.

			Der Pfad führte zu einem Tempel, von dessen Bewohnern die meisten schliefen. Aber ein einzelner müder Wächter passte am Ankunftsort auf, und als sie dort eintraf, war er mit einem Mal hellwach, und er bemerkte, dass Gottes Pforte heute Nacht viele Besucher hatte. Sie erkannte Qall in seinem Geist, außerdem eine Frau, die früher hier vorbeigekommen war. Eine Frau, deren Gesicht ihr vertraut war.

			Inekera! Rielle lief es eiskalt den Rücken hinunter, als sie sich daran erinnerte, dass die Frau sie zum Sterben in einer Wüstenwelt zurückgelassen hatte. Der Gedanken daran, dass Qall Inekera auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, erfüllte Rielle mit Entsetzen. 

			Qall musste die Frau ebenfalls in den Gedanken des Wächters gesehen haben. Das hatte es ihm sicherlich leichter gemacht, sie aufzuspüren.

			Rielle verließ den Wächter, der sich fragte, wer diese Götter waren, die nur so kurz zu Besuch kamen, und ließ sich von einem frischen Pfad in die nächste Welt führen und dann durch mehrere weitere. Qall versuchte gar nicht, seinen Pfad zu verbergen. Die Tatsache, dass sie nicht danach zu suchen brauchte, hieß, dass sie ihn irgendwann einholen würde.

			Von Zeit zu Zeit verlief sein Pfad in einer Spirale, die von einem Ankunftsort wegführte, und sie vermutete, dass Qall hier Inekeras Spur verloren hatte, doch er fand sie jedes Mal wieder. Die Benutzung einer nichtmagischen Fortbewegungsmethode zur Verschleierung ihrer Spuren hielt die Frau auf, und Rielles Hoffnung, dass sie sie vor Qall einholen würde, schwand.

			Als sein Pfad zu einer Welt mit wenig Magie führte, hielt sie inne und suchte die moosbedeckte Ebene aus rissigem Stein um sich herum ab. Ihre Gewohnheit, ständig genug Magie zu sammeln und bei sich zu behalten, um durch mehrere Welten zu reisen, kam ihr jetzt zugute, aber sie hielt inne und fragte sich, ob Qall daran gedacht hatte, das Gleiche zu tun. Während ihrer Unterrichtsstunden war er ungeduldig gewesen und hatte nicht immer aufgepasst.

			Wenn er hier gestrandet war, würde sie nicht in der Lage sein, ihn aufzuspüren, indem sie nach seinem Geist suchte. Er könnte jedoch ihren finden. Solange ein klein wenig Magie zurückblieb.

			Glücklicherweise führte sein Weg weiter.

			Das brachte sie in eine trockene, kalte Welt, die ebenfalls schwach an Magie war. Da sie wusste, dass unwirtliche Welten oft an tote Welten grenzten, wuchs ihr Unbehagen, als Qalls Pfad weiterführte.

			Zu ihrer Erleichterung war die nächste Welt reich an Magie. Beamte bewachten den Ankunftsort und registrierten jeden Besucher. Ihr wurde klar, dass sie sich hier in einer Welt befand, in der sie früher schon gewesen war, bevor sie Amelya gefunden hatte. Von den Beamten erfuhr sie, dass sie sich jetzt nicht mehr weit hinter Qall befand. Sein Pfad setzte sich nun schnurgerade fort. Die Tatsache, dass Inekera sich keine Mühe gab, ihren Pfad zu verschleiern, legte die Vermutung nahe, dass sie von ihrer Verfolgung wusste und keine Zeit hatte, Ausweichmanöver zu vollführen.

			Rielle erhöhte ihr eigenes Tempo. Einige Welten später glaubte sie, jemanden im Dazwischen zu spüren. Nach ein paar weiteren war sie sich dessen sicher, bevor der, dem sie nachjagte, in einer Welt ankam und verschwand. In dem Wissen, dass sie ihn nicht wieder wahrnehmen würde, bis sie sich auf dem nächsten Pfad befand, eilte sie weiter, ohne Magie aufzunehmen, suchte nach einem frischen Pfad, der von der Welt wegführte, und flog durch eine neblige Welt mit vielen kleinen Inseln.

			Im dunstigen Nebel sah sie weit vor sich einen Schatten. Obwohl sie sich zu größerer Geschwindigkeit antrieb, bewegte sich der Schatten rasch von ihr weg, und sie hatte die Entfernung zwischen ihnen nicht einmal zur Hälfte überwunden, bevor er verschwand. Der Pfad ging abrupt zur Seite weg und führte ins Dazwischen, ohne in der Welt innezuhalten. Sie raste ihn weiter entlang. Falls Qall noch keine Gelegenheit zu atmen gefunden hatte, würde er in der nächsten Welt haltmachen müssen.

			Der Nebel wurde weiß, dann trat an seine Stelle eine verwitterte Landschaft aus roter Erde und verwachsenen Bäumen. Eine schwache Welt. Vier schwarzhäutige Wächter, zwei Männer und zwei Frauen, hockten am Rand eines Kreises aus staubiger Erde. Als Rielle ankam, suchte sie nach ihren Geistern. Sie sah Qall. Sie sah Inekera.

			In den Gedanken der Wächter waren die beiden zusammen und hielten sich an den Händen. Nein, sie sind nicht »zusammen«, dachte die ältere Frau. Nicht nach der Art zu schließen, wie sie einander angesehen haben, so argwöhnisch und angespannt. Und der Mann hatte nach Luft geschnappt.

			Aus Angst, den Pfad zu verlieren, wagte es Rielle nicht zu verweilen und drängte weiter. Qall und Inekera bewegten sich jetzt sehr schnell fort. Qall musste bald anhalten und atmen, und dann würde Rielle aufholen.

			Als die nächste Welt aus dem Weiß des Dazwischen auftauchte, befanden sich zwei vertraute Gestalten darin. Qall stand vornübergebeugt da, die Hände auf den Knien, während er nach Luft rang. Inekera, die einen Schatten erscheinen sah, blinzelte in Rielles Richtung, dann packte sie sein Handgelenk und riss ihn aus der Welt.

			Sein Gesichtsausdruck wirkte gequält, aber als Rielle ankam und sich direkt hinter ihm herkatapultierte, sah er sie an und runzelte die Stirn. Doch er widersetzte sich Inekeras Griff nicht. Er verblasste, verschwand allerdings nicht zur Gänze, und Rielle blieb dicht hinter ihnen. Das alles ergab keinen Sinn. Er war stärker als Inekera, also hätte er sie zum Stehenbleiben zwingen oder sie zu Rielle zurückbringen können.

			Warum arbeitet er mit ihr zusammen?

			Sofort dachte Rielle an seine Ängste um seine Familie. Hatte Inekera ihm Dahlis Drohung übermittelt, ihnen etwas anzutun? Natürlich hat sie das!

			»Qall!«, rief Rielle in Gedanken. »Du brauchst nicht mit ihr zu gehen.«

			Qall blickte zurück und schüttelte den Kopf. Seine Stimme erklang schwach in ihrem Geist, während sein Mund geschlossen blieb. »Folge mir nicht weiter. Bitte. Ich will dir nicht wehtun.«

			Dann verblassten die beiden aus ihrer Wahrnehmung. Eine andere Welt formte sich. Das Paar stand nun in einem einfachen Ring aus Erde, darum herum ein Zaun aus geflochtenen Ästen. Inekera sprach, aber Rielle, die noch nicht in der Welt war, konnte nicht verstehen, was sie sagte. Qall nickte und zog die Schultern hoch. Er holte tief Luft und ergriff den Arm der Frau.

			Als Rielle ankam, waren die beiden fort. Sie nahm wieder die Verfolgung auf.

			Qall raste vor ihr her, schneller, als sie sich je mit ihm zwischen den Welten fortbewegt hatte, schneller, als er jemals gereist war. Verwegen. Getrieben. Sie setzte ihm nach, entschlossen, ihn einzuholen, wenn er das nächste Mal anhielt, um zu atmen. Welten zischten vorbei. Sie hatte keine Zeit, Magie in sich hineinzuziehen, aber das hatten er oder Inekera schließlich auch nicht. Sie konnte nur hoffen, dass ihm der Atem ausging, bevor sie keine Magie mehr hatte.

			Schließlich kam sie kurz nach ihm in einer Welt an, und er bewegte sich nicht weiter fort. Stattdessen drehte er sich zu ihr um und atmete in tiefen Zügen ein.

			»Ich … muss … das … tun«, keuchte er. »Es ist … die einzige Möglichkeit …«

			»Qall …«, hob sie an.

			Dann war sie von Dunkelheit umgeben.

			Er und Inekera verschwanden.

			Als sie nach Magie suchte, um ihnen zu folgen, fand sie keine.
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			16 Tyen

			Tyens neue Werkstatt ähnelte der letzten. Wieder war es der Keller eines Herrenhauses, dessen Wände von Regalen gesäumt waren und in dessen Mitte Tische standen. Die Körper zerlegter Insektoiden bedeckten die Tische an einem Ende, und die Regale am anderen waren gefüllt mit den gleichen Gerätschaften, die Tyen zuvor schon nicht weiter beachtet hatte. Der einzige wirkliche Unterschied war, dass die Treppe sich hier in der Mitte des Raumes befand.

			Vor einigen Tagen allerdings hatte sich noch etwas geändert: Er war nun allein und Zeke verschwunden. Das frustrierte Tyen vor allem, weil der junge Erfinder eine vielversprechende Idee verfolgt hatte. Dahli war seit Rielles Überfall auf die alte Werkstatt nicht mehr zu Besuch gekommen und hatte einen Lakaien geschickt, der Tyen zu neuen Freiwilligen begleitete, ihm Leichen brachte, Tyen in eine Welt führte, die reich genug an Magie war, um eine Wiedererweckung zu versuchen, und die Kopie des jeweiligen Freiwilligen abholte, damit Dahli abschätzen konnte, wie erfolgreich Tyen gewesen war.

			Tyen hatte sich mit drei neuen Versuchsobjekten getroffen, die bereit waren, einen Finger für die Chance zu opfern, dass ihr Geist in einem jugendlichen Körper weiterlebte, und jeder von ihnen war jünger als Pieh. Er variierte seine Methode, das Muster einer Person in ihren Finger zu kopieren, versuchte verschiedene Herangehensweisen, um die Muster von Dahlis Leichnamen zu verändern, und verbesserte den abschließenden Prozess, ihnen die gespeicherten Erinnerungen einzuprägen. Keiner seiner Wiedererweckungsversuche hatte Erfolg gehabt – zumindest nicht nach Dahlis Maßstäben.

			Die Lakaien wussten nicht, was Dahli mit den Kopien machte. Tyen vermutete das Schlimmste. Als alle Wiedererweckungsversuche scheiterten, hätte er eigentlich erleichtert sein müssen, denn das hieß, er brauchte nicht nur so zu tun, als mache er bloß langsam Fortschritte. In Wahrheit war es ebenso wahrscheinlich, dass er durch Zufall über die richtige Methode stolperte, wie dass er sie bewusst fand.

			Jetzt war seit längerer Zeit kein Lakai mehr aufgetaucht, und Tyen wusste nicht weiter. Er arbeitete nicht an den Insektoiden, weil er Zeke nicht in die Quere kommen wollte. Trotz Tyens Ermutigungen und Fragen hatte der junge Mann sich nicht konsequent Notizen gemacht. Die meisten Einzelheiten dessen, was er herausgefunden und vorbereitet hatte, waren lediglich in seinem Gedächtnis aufbewahrt.

			Tyen konnte also nur den Humanoiden, den Rielle zerstört hatte, wieder aufbauen. In mancher Hinsicht war er dankbar dafür, dass sie ihn dazu gezwungen hatte, von vorn zu beginnen, denn sein zweiter Versuch war sehr viel ausgeklügelter als der erste. Zum Teil lag das daran, dass die Welt, in der er sich jetzt befand, eine fortschrittlichere Technologie besaß, wenn auch keine so weit entwickelte wie seine Heimatwelt. Es war hier einfacher, die Teile, die er brauchte, zu bekommen, in Auftrag zu geben oder qualitativ hochwertige Rohmaterialien zu erwerben.

			Es half außerdem, dass einige Geschäfte in dieser Welt einen schwunghaften Handel mit mechanischer Magie betrieben. Die meisten der Schöpfungen waren nichtkriegerischer Natur. Einige waren elegante Lösungen für die Herausforderungen des Stadtlebens wie die Bereitstellung von ausreichend Wasser und Licht, und wenn diese Welt die Regel gewesen wäre und nicht die Ausnahme, hätte Tyen sich nicht so schuldig gefühlt, die mechanische Magie in die Welten gebracht zu haben.

			Von Zeit zu Zeit holte er Pergama hervor, um seine Fortschritte mit ihr zu besprechen. Das war ein sehr effizientes Verfahren, um aufzuzeichnen, was er gemacht hatte. Und wenn ihre Unterhaltung sich einmal vom eigentlichen Thema entfernte, half sie ihm zumindest, die Zeit zu vertreiben.

			Die Maschinen, die man hier herstellt, sind sehr wirtschaftlich, was die Verwendung von Magie betrifft, berichtete er Pergama. Das wirft die Frage auf … Die Erfinder meiner Welt haben gewusst, dass Magie begrenzt ist, selbst wenn sie nicht glaubten, dass sie durch Kreativität erzeugt wird. Warum waren sie nicht motiviert, effizientere Maschinen herzustellen?

			Professor Hofkrazner war von der Akademie zu verstehen gegeben worden, dass die Frage, ob Magie begrenzt sei, dem Thema, ob Magie durch Kreativität erzeugt werde, zu nahe kam, um sich damit zu beschäftigen. Die Professoren hatten beide Ideen zu ignorieren, um nicht als »radikal« gebrandmarkt zu werden und Gefahr zu laufen, ihre Stelle zu verlieren.

			Ich frage mich, ob zu Hause noch irgendetwas an Magie übrig ist. Seit ich fortgegangen bin, sind über zehn Zyklen verstrichen.

			Sie müssten schon eine große Menge Magie verbraucht haben, um die Welt vollkommen zu leeren. Es ist wahrscheinlicher, dass Magie jetzt dünn gesät ist.

			Vielleicht zu dünn, um noch von Nutzen zu sein. Dann funktionieren die Maschinen nicht mehr. Luftwagen und -kutschen sitzen auf dem Boden fest. Schienenschlitten fahren nicht. Wird die beltonische Gesellschaft ohne Maschinen so weitermachen können wie früher?

			Das Scheitern solcher Systeme führt häufig zu Rebellion und Krieg und zur Verbreitung radikaler Ideen.

			Tyen seufzte angesichts der Worte, die auf der Seite erschienen waren. Krieg. Noch ein Krieg. Gibt es irgendeinen Ort in den Welten, wo Menschen sich nicht gegenseitig umbringen? Du brauchst nicht auf diese Frage zu antworten. Ich weiß, dass es Welten gibt, in denen kein Krieg herrscht – diese hier eingeschlossen –, aber es scheint einfach so, als gäbe es nicht viele davon. Lass uns das Thema wechseln. Er schaute zu seinem Humanoiden hinüber. Was hältst du davon, Pergama?

			Er ist gut gemacht, antwortete sie. Du hast jedoch das Problem nicht gelöst, wie man einen ganzen menschlichen Geist darin unterbringt.

			Nein. Aber wenn es mir gelingen würde, wäre es dann ein passendes Gefäß für dich?

			Wenn das mir ermöglichte, wirklich bei Bewusstsein zu sein, ohne von der Berührung eines Menschen abhängig zu sein, und wenn es mir Gliedmaßen gäbe, mit denen ich mich fortbewegen und Dinge handhaben könnte, wäre es eine Verbesserung meines gegenwärtigen Zustands. Aber ich wäre immer noch unvollständig.

			Ohne die Fähigkeit, etwas zu empfinden. Er nickte. Es wäre besser, wenn ich diese Wiedererweckungen hinbekäme, damit du einen echten menschlichen Körper bekämst.

			Und doch wäre ich sterblich. Ich war nicht stark genug, um alterslos zu werden.

			Es sei denn, ich würde dich in ein Gefäß überführen, das dafür stark genug ist.

			Das Gefäß müsste gestorben sein, bevor es das Musterwandeln erlernt hätte, oder sein Gehirn müsste schwer beschädigt sein. Unter anderen Umständen würde es sich selbst geheilt haben, statt zu sterben.

			Wie standen die Chancen, einen frisch verstorbenen Zauberer von großer Stärke zu finden, der noch nicht gelernt hatte, alterslos zu werden, vor allem jetzt, da kein Raen mehr die Verbreitung von magischem Wissen überwachte? Tyen schüttelte den Kopf.

			Während in den Welten Krieg herrscht, stehen die Chancen wahrscheinlich nicht ganz so schlecht. Junge, unausgebildete Zauberer werden vermutlich eher in Kämpfe verwickelt als andere.

			Das ist wahr. Er seufzte. Alle Möglichkeiten sind mit Risiken behaftet.

			Valhan hat behauptet, dass eine Wiedererweckung mich zerstören würde, rief sie ihm ins Gedächtnis. Du wirst vielleicht gar keine Gelegenheit haben, mich in den Humanoiden zu überführen, wenn du scheiterst.

			Ich weiß nicht, warum er das gesagt hat. Soweit ich es beurteilen kann, ist es nicht nötig, das Stück Fleisch zu zerstören, in dem Erinnerungen gespeichert sind. Ich habe dreimal versucht, Pieh zu kopieren, bevor Dahli aufgegeben hat.

			Vielleicht war das der Grund, warum er immer wieder scheiterte. Er verstand noch immer nicht, wie die Vernichtung des Fingers oder der Hand oder des Buches, die für die Speicherung benutzt wurden, es wirksamer machte, Erinnerungen in ein Gefäß zu pflanzen. Bisweilen war ihm der Verdacht gekommen, dass Valhan gelogen hatte, damit Tyen weiter bereit war, für ihn zu spionieren. Doch es war auch möglich, dass Valhan zu der Zeit, da er die Behauptung aufgestellt hatte, nicht klar gewesen war, dass er falschlag. Wenn Tyen sich nur hätte sicher sein können, dass Valhan falschgelegen hatte!

			Tyen schaute zu den leeren Tischen hinüber. Je länger Dahli fort ist, desto größer wird meine Überzeugung, dass er sich auf die Suche nach Rielle gemacht hat. Wenn ich ihn daran hindern will, ihr und Qall nachzujagen, muss ich ihm Fortschritte präsentieren. Er hatte inzwischen mehrere Finger zur Verfügung, mit denen er arbeiten konnte. Ihm fehlte nur eine Leiche, die er als Gefäß benutzen konnte.

			Aber eine Leiche zu besorgen war auch keine so schwierige Aufgabe, dass er dafür unbedingt auf Dahlis Helfer angewiesen war. Das konnte er auch selbst schaffen. Tyen sah noch einmal auf Pergamas Seiten.

			Du hast schon früher darüber nachgedacht, aber gezögert – und aus gutem Grund, bemerkte sie. Rielle hat zweifellos anderen erzählt, was du tust. Die Wiederhersteller beobachten dich bestimmt.

			Ja, es ist ein Risiko, aber irgendetwas muss ich tun. Ich werde vorsichtig sein, Pergama. Wie immer.

			Tyen klappte das Buch zu und steckte Pergama zurück in den Beutel, dann schob er den Beutel unter sein Hemd. Er stand auf, reckte sich und sah sich im Raum um. Die Stille ließ ihn schaudern. Oder war es die kalte Luft? Hier war es viel kälter als in seiner früheren Werkstatt. Es roch etwas modrig, was immer noch besser war als der Gestank, der sich einstellte, wenn er gerade an einer Leiche arbeitete. Wenn Dahli Tote brachte, wählte er für gewöhnlich Bettler aus, deren Leichen niemand vermissen würde und die keine Angehörigen hatten. Oder Soldaten, noch von den Widerwärtigkeiten des Gemetzels gezeichnet.

			Soldaten eigneten sich besser, da sie normalerweise jünger waren und vor allem dann, wenn sie gleich zu Beginn eines Krieges fielen, noch in annehmbarer Verfassung.

			Wenn ich einen Soldaten nehme, woher soll ich wissen, ob er Angehörige hat, die seinen Leichnam begraben wollen? Der Gedanke an die Familie eines Soldaten, die den Leichnam ihres Ehemannes, Sohnes oder Vaters nicht beerdigen konnte, raubte ihm jede Entschlossenheit. Er drehte sich zur Treppe um und beschloss, nach oben zu gehen und sich eine andere Beschäftigung zu suchen.

			Dann hielt er inne.

			Nun, es gibt bestimmt auch gefallene Soldaten ohne Familie. Oder Soldaten, deren gesamte Familie getötet wurde. Ich werde in den Geist ihrer Kameraden schauen, um es herauszufinden.

			Seine Jacke hing über der Rückenlehne eines Stuhls. Als er sie sich um die Schultern legte, kam aus einer der Innentaschen ein schwaches Vibrieren. Seit Rielles Zerstörung seines letzten Laboratoriums war er nie ohne Käfer ausgegangen. Es hatte etwas seltsam Tröstliches, das Insektoid bei sich zu haben.

			Er streckte seine Sinne bis zu den fernsten Winkeln der Welt aus, zog Magie in sich hinein und stieß sich ins Dazwischen ab. Die benachbarten Welten waren ihm vertraut, da er sie einmal besucht hatte, als er noch Schüler an der Liftre gewesen war. Manche von ihnen, wie die Welt, in der er lebte, hatten sich in den fünf Zyklen nach dem Tod des Raen sehr verändert, in anderen herrschte immer noch ein Zustand des Aufruhrs. Er würde nicht weit reisen müssen, um ein Schlachtfeld zu finden.

			Er hielt sich an viel benutzte Pfade, reiste durch mehrere weitere Welten und machte sich dann daran, Informationen zu sammeln. Wann immer er in einer Stadt ankam, flog er an einen stillen Ort, um die Gedanken der Einheimischen lesen zu können.

			Die regionalen Anführer diskutierten viel miteinander darüber, ob man sich des Konflikts in Thot, das einst eine Welt voller fortschrittlicher, friedlicher Gesellschaften gewesen war, annehmen sollte. Tyen war entsetzt zu erfahren, dass eine Gesellschaft in jüngster Zeit die Oberhand gewonnen hatte, weil sie mechanische magische Waffen einsetzte. Niemand wusste genau, welche Gestalt die Insektoiden annahmen, aber eine neue und vernichtende Eigenschaft hatte den Konflikt zu ihren Gunsten gewendet. Tyens erster Gedanke war, diesen Ort zu meiden, aber er bot immerhin die Gelegenheit, eines der neuen Insektoide für Zeke zu beschaffen, damit er es untersuchen konnte.

			Er drückte die Schultern zurück, wappnete sich gegen Bilder, die er vielleicht lieber nicht sehen würde, und reiste nach Thot. Ein oft benutzter Pfad führte ihn in eine Stadt voller zerstörter Mauern, über denen sich wie geschwärzte Rippen versengte Dachbalken erhoben. Eine Suche nach Geistern verriet ihm, dass nur Plünderer übrig geblieben waren. Die Schlacht, die diese Welt zerstört hatte, war längst zu Ende, und die Verletzten waren entweder auf dem Weg der Genesung oder schon vor langer Zeit gestorben. Krankheiten hatten ihren Lauf genommen. Die Felder und Brunnen waren von Kriegsmaschinen vergiftet worden, daher gab es zwar einige Überlebende, aber diese waren dem Tode nahe, denn sie gingen an Hunger und Durst zugrunde. Ihm war übel, als er weiterzog.

			Er flog über die Welt hinweg. Rauchsäulen, die sich über den Horizont erhoben, führten ihn in die nächste Stadt. Die Schlacht, die diese zu einer Ruine gemacht hatte, lag nur ein paar Tage zurück. Er fand ein behelfsmäßiges Krankenhaus voller vielversprechender Gefäße, konnte sich aber nicht dazu überwinden, inmitten der Verletzten aufzutauchen, um einen der frisch Verstorbenen fortzuholen.

			Es würde einfacher sein, sich eine frische Leiche unbemerkt vom Schlachtfeld zu beschaffen. Also setzte er seine Suche fort und erreichte schließlich eine ausgedehnte Tempelstadt, die nach einem Angriff von diesem Morgen immer noch brannte. Er hielt auf einem Acker draußen vor den Toren an, um nach Geistern zu suchen. Die Erkenntnis, dass einige der Priester wahrscheinlich Menschen waren, die keine Angehörigen hatten, ließ eine Welle der Erregung über ihm zusammenschlagen, gefolgt von entsetztem Schaudern darüber, dass er unter diesen Umständen überhaupt Begeisterung empfand.

			Irgendjemanden muss ich nehmen, sagte er sich. Wenn der Mensch bereits tot ist und sich niemand darum schert, was mit dem Körper geschieht … Doch verwehre ich dem Betreffenden dann nicht die für seine Leute üblichen Totenrituale? 

			Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, erregte ein Geräusch mehrere hundert Schritte rechts von ihm seine Aufmerksamkeit. Eine große Kuppel kam hinter einem nahe gelegenen Hügel zum Vorschein. Ein vertrautes Geräusch wehte zu ihm herüber, mehr ein Summen als wirklicher Lärm.

			Die Kuppel wurde größer und verwandelte sich in eine Kugel von der Größe eines Hauses, hochgehoben durch mit Gelenken versehene Stelzen.

			Nein. Keine Stelzen. Beine. Acht gewaltige Beine.

			Tyen starrte den riesigen Apparat an. Es war ein übergroßes Insektoid. An der Hauptkugel befand sich eine kleinere Kugel, in der ringsherum winzige Fenster angebracht waren. Dahinter war die Silhouette eines Fahrers zu erkennen.

			Die Kreatur schoss vorwärts. Tyen schaute, wohin sie zielte, und als sie die Richtung änderte, begriff er, dass sie Jagd auf Menschen machte. Diese flohen in Todesangst, aber sie hatten keine Chance, dem Insektoid zu entkommen. Aus irgendeiner Art von Vorbau wurde eine Flüssigkeit versprüht, und die Menschen fielen zu Boden. Tyen suchte nach dem Geist des Fahrers, und Übelkeit presste ihm den Magen zusammen. Der Zauberer in der Maschine schrie triumphierend seinen Sieg heraus, während er seine Beute mit Gift tränkte und mit einem Sprühstoß gleich zwei seiner Ziele erreichte: die Einheimischen zu töten und die Felder zu vergiften, damit der Feind nie wieder das Recht seines Volkes zu herrschen infrage stellen würde.

			Tyen fuhr zurück. Sein Atem ging in kurzen, zitternden Stößen, und er kämpfte gegen einen Würgereiz an. Bevor er sich erholen konnte, verblasste die Maschine und war binnen weniger Augenblicke verschwunden.

			Er starrte auf die Stelle, an der sie gewesen war, und wünschte sich, er hätte sie sich nur eingebildet. Der Boden dampfte noch immer. Geister, die vor Qual wahnsinnig geworden waren, flüsterten am Rande seines Bewusstseins. Ich dachte, mein eigenes Volk sei verabscheuenswürdig, weil es Kriegsluftwagen und Speer- und Pfeilwerfer erschaffen hat, aber das hier ist viel gnadenloser. So etwas haben sich selbst die schlimmsten Zauberer meiner Welt nicht einfallen lassen. Etwas krampfte sich in ihm zusammen. Für dies hier kann man mich wirklich nicht verantwortlich machen. Es hat mit meinen Insektoiden ebenso viel zu tun wie ein Teekessel mit Schienenschlitten! Das ist ein Erzeugnis der Welten. Nicht meiner Welt. Nicht von mir.

			Und doch gaben sie ihm die Schuld.

			Ärger kochte in ihm hoch, sodass er zitterte. Am liebsten wäre er der Maschine und ihrem Fahrer nachgejagt und hätte beide vernichtet.

			Nein. Nicht den Fahrer. Die Maschine, ja. Sie zu zerstören ist vielleicht nur ein einzelner, kleiner, nutzloser Akt, aber wenn es einige Tode verhindert oder möglichen Opfern Zeit gibt zu fliehen oder sich zu verstecken, dann lohnt es sich.

			Er stieß sich ein kleines Stück aus der Welt ab und flog zu dem Ort, an dem sich die Maschine befunden hatte, bevor sie verschwunden war. Es drehte ihm den Magen um, als er die Leichen der Opfer des Zauberers sah, zusammengerollt auf dem Boden, mit aus dem Mund hängenden Zungen und Augen, die weit aufgerissen und blutunterlaufen waren. Was immer der Mann für ein Gift verwendet hatte, so ein Tod war furchtbar.

			Ein Pfad führte von dieser Stelle weg, und er folgte ihm. Der Zauberer war über die Welt geflogen und hatte seine monströse Waffe vom Tempel weggelenkt, vorbei an Städten und über Flüsse und Berge. Er war nicht alterslos, vermutete Tyen, weil ihm aufgefallen war, dass der Mann mehrfach, ohne einen ersichtlichen Grund, stehen geblieben war, wahrscheinlich, um zu atmen.

			Der Pfad führte in ein Tal hinab, in dem sich ein großes Heerlager befand. Tyen zählte außerdem einundvierzig Maschinen. Zerstöre ich eine einzige oder alle?

			Wirklich eine törichte Frage.

			Er ließ sich von dem Pfad des Vergifters in die Mitte des Lagers führen, wo der Mann gerade aus einer Luke im Bauch seiner Maschine eine schmale Leiter hinunterkletterte. Als Tyen ankam, brachte er die Luft um sich herum zum Stillstand, um sich gegen jeden wie auch immer gearteten Angriff zu schützen. Der Mann trat von der Leiter, schaute sich um und entdeckte ihn. Tyen blickte in seine überraschten Augen.

			Der Zauberer trat einen Schritt zurück und sah Tyen von oben bis unten an, während er registrierte, dass dieser Fremde mit dem stummen Geist keine vertraute Uniform trug. Und er sah auch nicht aus wie ein von seiner Welt abstammender Mensch. Und in seinen Augen stand Mordlust.

			Er stieß sich aus der Welt ab und floh.

			Tyen widerstand der Versuchung, ihn zu verfolgen. Er zog Magie aus dem Tal in sich hinein und ließ es damit für die Sinne aller Zauberer dunkel werden, dann brachte er die Luft links und rechts der Maschine vor ihm zum Stillstand und trieb sie in deren Körper.

			Die Doppelkugeln des Rumpfs wurden mit einem befriedigenden, ohrenbetäubenden Knirschen zusammengedrückt. Tyen trat aus dem Weg, als die Maschine auf den Boden krachte.

			Stille folgte.

			Er sah sich um, ignorierte die vielen Augen und Gedanken, die auf ihn gerichtet waren, und suchte sich die nächste Maschine aus, die er zerschmettern wollte. Der Fahrer sprang gerade noch rechtzeitig aus dem Bauch des Insektoids, bevor es zusammenbrach.

			Ein neues Geräusch ersetzte die Stille. Das Geräusch vieler Stimmen, die zornig und warnend aufschrien. Tyen ging zur nächsten Maschine, dann zur übernächsten und fügte dem Stimmengewirr die Geräusche von reißendem, zerdrücktem Metall und splitterndem Glas hinzu.

			Mehr als ein Viertel der Ungetüme lagen zusammengedrückt und unbrauchbar da, als Tyen eine neue Art von Schrei hörte. Dieser war ein Befehl. Er lächelte, als der Angriff kam, der stärker ausfiel, als er erwartet hatte. Die Angreifer hatten sich in einem kleinen Halbkreis an einer Seite von Tyen aufgestellt. Sie hatten anscheinend die wenige Macht, die sie noch besaßen, dazu verwendet, um aus dem Tal zu fliegen und neue Magie zu sammeln. Oder sie hatten noch reichlich Magie in Reserve gehalten. Er widerstand der Versuchung, die Welt von ihnen zu befreien, und ging weg, um näher an weitere Maschinen heranzukommen.

			Es war berauschend, sie zu zerstören. Seine Entschlossenheit, nicht zu töten, beschränkte allzu oft seine Möglichkeiten, Unrecht zu ahnden. Dass er jetzt etwas Nichtmenschliches zerstören konnte, verschaffte ihm große Befriedigung. Und gleichzeitig einen Schlag gegen jene zu führen, die mechanische Magie verdorben hatten, machte die Rache noch umso süßer.

			Während er zwischen den Maschinenreihen hindurchging, frohlockte er bei jeder einzelnen, die er zerstörte, und jubilierte im Stillen, als die Zauberer ihre Taktik änderten und jetzt erfolglos versuchten, die Maschinen zu schützen. Er lachte leise, als eine weitere Maschine auftauchte, nachdem die davor gerade auf den Boden gekracht war. Er ließ den Fahrer herausspringen, bevor er auch sie zerquetschte.

			Dann kamen keine Maschinen mehr. Er drehte sich um und sah zu den Verteidigern hinüber. Sie taumelten rückwärts, brachen aus der Formation aus und vermieden es instinktiv, sich zu einer leichten Zielscheibe zu machen. Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie flohen von dieser Welt.

			Wieder kehrte Stille ein. Er betrachtete die Haufen aus zerbrochenem Metall. Kleinere Objekte lagen zwischen den Maschinen. Als er genauer hinschaute, wurde sein Mund ganz trocken, weil er begriff, dass es Leichen waren.

			Aber ich … Seine Füße trugen ihn zu einem der Leichname hinüber. Das Gesicht des Mannes war in der gleichen Art verzerrt, wie es die Gesichter der dem Gift zum Opfer Gefallenen gewesen waren. Der Gestank der Flüssigkeit drang Tyen in die Nase. Ist etwas von dem Gift ausgelaufen, als ich eine Maschine zerquetscht habe?

			Der Triumph und der Zorn in ihm versiegten. Er sah sich um und bemerkte in der Nähe drei weitere Leichen. Wie ist es möglich, dass mir das nicht aufgefallen ist? Die unschöne Antwort kam sofort. Er war zu sehr auf das konzentriert gewesen, was über ihm aufgeragt war, um die wenigen Menschen zu sehen, die nicht genug Zeit gehabt hatten, vor dem Gift zu fliehen.

			Ich habe mich bemüht, niemanden zu töten, rief er sich ins Gedächtnis. Das ist schon mehr, als sie verdient haben.

			Doch er fühlte sich nicht besser, als er sich aus der Welt abstieß. Und es verbesserte seine Stimmung auch nicht, die Zerstörung rund um den Tempel zu sehen, als er dorthin zurückkehrte. Er suchte in den Geistern um sich herum. Mehrere Priester kauerten sich in einem geheimen Raum unter der Erde zusammen, dessen Eingang verbarrikadiert war. Ihr Geist war voller Sorge um die Priester, die es nicht rechtzeitig geschafft hatten, sich ihnen anzuschließen. Er fand einen der zu spät Gekommenen, der hingestreckt mitten auf der Straße lag, halb zermalmt von einer herabgestürzten Mauer, der Geist leer, aber der Körper noch warm. Tyen räumte den Schutt weg, hob die blutverschmierte Leiche auf und stieß sich aus der Welt ab.

			Er konnte mit dem Leichnam nicht den gleichen Weg, über den er gekommen war, zurückgehen und die oft benutzten Pfade nehmen. Daher erzeugte er neue Pfade und verwischte sie dann. Es dauerte länger, aber er wollte nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken als unbedingt nötig.

			Er war nur noch wenige Welten von seiner neuen Heimat entfernt, als er einen weiteren Schatten im Dazwischen wahrnahm. Er befand sich hinter ihm, und als Tyen die Richtung wechselte, folgte er ihm. Tyen hielt inne und drehte sich um, um den Blick über das Weiß schweifen zu lassen. Eine Gestalt erschien, und er erkannte sie, noch bevor die Gesichtszüge deutlich zu sehen waren.

			Baluka.

			Die Augen seines Freundes waren voller Vorwürfe und schienen ihn herauszufordern. Mehrere Schatten tauchten auf und gesellten sich zu dem Anführer der Wiederhersteller. Obwohl Baluka den Mund nicht bewegte, ertönte seine Stimme klar und deutlich in Tyens Kopf.

			»Also, Tyen. Soll das da Valhans neuer Körper werden oder Pergamas?«

		


		
			17 Tyen

			Tyen hielt inne. Eigentlich sollte er fliehen, aber irgendetwas brachte ihn dazu zu bleiben. Bin ich töricht genug zu denken, ich könnte ihm mein Handeln erklären?, fragte er sich. Dann lenkte das Gefühl, dass etwas näher kam, seine Aufmerksamkeit zurück in die Richtung, in die er unterwegs gewesen war. Mehrere weitere Schatten drängten sich ins Dazwischen und versperrten ihm den Weg. Wie viele Zauberer ihn umringten, ließ sich schwer feststellen. Und was noch viel wichtiger war, er hatte keine Ahnung, wie stark sie waren, wenn sie sich im Dazwischen aufhielten. Zweifellos hoffte oder glaubte Baluka, dass sie zusammen stark genug waren, um ihn zu bezwingen, sollte Tyen sich dafür entscheiden anzugreifen oder einen Fluchtversuch zu unternehmen.

			Tyen zwang sich, Balukas Blick standzuhalten. »Weder noch«, antwortete er. »Also, in welche Richtung? In die vorhergehende oder in die nächste Welt?«

			»Die nächste.«

			Tyen drehte sich zu den Zauberern hinter sich um. Sie zogen sich zurück, während sie ihn argwöhnisch im Auge behielten. Er folgte ihnen zu einer felsigen Landschaft mit ineinander verzahnten Säulen, so groß wie Berge. Der Ankunftsort befand sich auf der flachen oberen Kante einer dieser Säulen. Als Tyen hinabschaute, um sich davon zu überzeugen, dass der Boden frei von Hindernissen war, bemerkte er ein durchsichtiges Gitterwerk in der Oberfläche.

			Luft umgab ihn und das Heulen eines unermüdlichen Windes. Er brachte ihn in einem schützenden Schild zum Erliegen. Die Zauberer hinter Baluka bewegten sich vorwärts und landeten links und rechts von ihrem Anführer, als er ankam. Sie atmeten nicht tief durch, als sie die Welt erreichten. Nur Baluka holte tief Luft. Nur Baluka war also nicht alterslos.

			Tyen blickte sich um und zählte fünfzig Zauberer, und das, was er in ihren Gedanken lesen konnte, half ihm, ihre Stärke einzuschätzen. Es handelte sich bei ihnen um die stärksten Wiederhersteller, und sie hatte alle – in Erwartung eines Kampfes – reichlich Magie in sich aufgenommen. Die Zerstörung der Maschinen hatte Tyens Magievorrat verringert. Er hatte aber immer noch mehr als genug übrig, um diese Welt wieder zu verlassen. Und auch genug, um sich mit den Zauberern einen ordentlichen Kampf zu liefern. Ob er allerdings genug für beides hatte, war zweifelhaft. Wenn er jetzt fortflog und die nächste Welt ihrer Magie beraubt worden war, könnte er sich nicht mehr verteidigen und säße in der Falle.

			Meine einzige Chance ist, mich hier herauszureden.

			Glücklicherweise war Baluka erpicht darauf, Tyen Fragen zu stellen. Die Wiederhersteller würden nicht angreifen, bevor er es befahl. Auf den Moment, in dem sie sich endlich abschließend um den Spion kümmern konnten, warteten sie allerdings begierig.

			Wer hat mich wohl entdeckt, als ich zwischen den Welten gereist bin?, fragte sich Tyen. Er stieß ein Schnauben aus, als ihm die wahrscheinlichste Antwort in den Sinn kam: Zweifellos hatte sich die Neuigkeit von Tyens Angriff auf die Maschinen schnell verbreitet. Vielleicht hätte er es noch sicher in die Werkstatt zurückgeschafft, wenn er nicht die Leiche aus dem Tempel geholt hätte. Indem er innegehalten hatte, hatte er dem Boten Zeit gegeben, Baluka zu erreichen, und dem war es dann zusammen mit den Wiederherstellern gelungen, ihn einzuholen.

			Der Leichnam lag schwer in seinen Armen, jetzt, da er sich in einer Welt befand. Er legte ihn sachte auf den Boden. Gleichzeitig griff er nach der Magie dieser Welt und fand nur eine ungleichmäßige, dünne Schicht davon vor. Die Unbeständigkeit deutete auf eine vorsätzliche Entleerung hin, als seien viele Zauberer durch die Welt gereist und hätten sich so viel Magie genommen, wie sie konnten. Dass sie die Welt nicht vollkommen erschöpft hatten, ließ darauf schließen, dass es in Eile geschehen war.

			Eine hastig vorbereitete Falle, schlussfolgerte er. Was wäre, wenn ich versucht hätte, mich in die letzte Welt zurückzuziehen?

			Er hätte sich vielleicht seinen Weg dahin erkämpft und wäre entkommen. Vielleicht hätte er die vorangegangene Welt aber ebenfalls von Magie erschöpft vorgefunden. Es hatte keinen Sinn, sich diese Frage zu stellen. Jetzt war er hier.

			»Also«, sagte Baluka, als er wieder atmen konnte. »Warum schleppst du einen Leichnam mit dir herum?«

			Tyen betrachtete abermals die anderen Zauberer. »Können wir unter vier Augen reden?«

			»Du erwartest von mir, dass ich allein mit dir spreche?«

			»Da du Antworten bekommen willst, wirst du das wohl müssen. Ich würde selbst einen Geräuschschild um uns schaffen, wenn ich nicht erwarten müsste, dass deine Freunde das ziemlich schlecht aufnehmen würden. Also musst du selbst einen erzeugen.« Allerdings wäre das sinnlos, falls jemand von den Lippen ablesen konnte. Er schaute schnell in die Runde und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass keiner der Zauberer diese Fähigkeit besaß.

			Baluka runzelte die Stirn, dann trat er einen Schritt vor. Einer seiner Gefährten gab einen leisen Laut von sich, aber Baluka brachte den Mann mit einem Blick zum Schweigen. Nach einem weiteren Schritt blieb Baluka stehen. Das Heulen des Windes erstarb.

			»Sprich«, befahl der Mann.

			Tyen drehte die Handflächen nach oben. »Was möchtest du wissen?«

			Baluka schaute auf den Leichnam hinab. »Wenn der nicht für Valhan oder Pergama bestimmt ist, für wen dann?«

			»Für einen reichen Kaufmann mit einer tödlichen Krankheit«, antwortete Tyen wahrheitsgemäß. Er war sich nicht sicher, wie viel Baluka wusste. Wenn er sich bei einer Lüge ertappen ließ, würde der Mann danach allem misstrauen, was er sagte, aber das bedeutete nicht, dass er es nicht vermeiden sollte, einige Wahrheiten preiszugeben.

			Der Rebell zog die Augenbrauen hoch. »Du versuchst also nicht, wie Rielle behauptet, Valhan wiederzuerwecken?«

			Tyen zog die Schultern hoch. »Doch, das tue ich.«

			Baluka öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. »Du gibst es zu?«

			»Ich lüge nicht gern. Ich behaupte nicht, dass ich niemals lüge, aber ich vermeide es, es sei denn, eine Lüge würde andere vor Schaden bewahren.«

			»Mit dieser Argumentation lässt sich vieles rechtfertigen.« Baluka verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie das Ausspionieren der Rebellen, die du erst angeblich unterstützt und dann sogar angeführt hast.«

			Tyen streckte die Hände aus. »Es tut mir leid, Baluka. Es tut mir leid, dass ich dich getäuscht habe. Aber es tut mir nicht leid, dass ich versucht habe, die Rebellen daran zu hindern, den Raen anzugreifen, oder dass ich den Schaden so klein wie möglich gehalten habe, als sie es getan haben. Meine Absicht war es, Leben zu retten – und ja, das schloss mein eigenes mit ein. Wenn der Raen nicht vorgehabt hätte zu sterben, wären alle Rebellen niedergemetzelt worden, schon bevor ich Anführer wurde.«

			»Oder wir hätten vielleicht überlebt und gesiegt«, warf Baluka ein.

			Tyen nickte. »Ich habe wirklich geglaubt, dass ihr am Ende siegen würdet. Ich wollte, dass ihr siegt, obwohl ich gleichzeitig hoffte, dass die einzige Person, die Pergama helfen konnte, nicht sterben würde.«

			Baluka erwiderte nichts, während er über Tyens Worte nachdachte. Tyen, der die Gedanken des Mannes las, sah, dass Baluka die Erkenntnis verstörte, dass Tyen weder so tat, als sei er derselbe Mann, den er zu kennen geglaubt hatte, noch sich in einen anderen Menschen verwandelt hatte, nachdem er mit der Wahrheit konfrontiert worden war. Er sah genau den Mann vor sich, dessen Gedanken er ein einziges Mal hatte lesen dürfen, als Tyen ihm seinen Geist geöffnet hatte. Aber Balukas Zorn saß tief, und er war noch nicht bereit, Tyen zu verzeihen.

			»Ist das der Grund, warum du versuchst, ihn wiederzuerwecken?«, fragte Baluka. »Um Pergama einen Körper zu geben?«

			»Nein. Wenn ich ihn wiedererwecken kann, kann ich auch Pergama wiedererwecken.«

			»Warum willst du ihn dann zurückholen?«

			Wie viel kann ich ihm verraten, ohne zu viel zu riskieren?, überlegte Tyen. So viel ich muss, um mein Leben zu retten.

			»Das will ich gar nicht. Dahli will es. Er glaubt, der Raen sei der Einzige, der dem Chaos und den Kriegen in den Welten ein Ende machen kann …«

			»Chaos? Kriege?« Baluka schnaubten ungläubig. »Meinst du das Chaos und die Kriege, bei denen deine Erfindung schlimmste Schäden anrichtet?«

			»Ich arbeite an einer Lösung, Baluka. Wir haben schon große Fortschritte gemacht.« Dies, so hoffte Tyen, gab Baluka einen Grund, ihn am Leben zu lassen. »Wenn ich sie nicht beseitigen kann, Baluka, wer kann es dann?«

			»Valhan ist nicht die Lösung für alle Probleme!«, rief Baluka. Er holte tief Luft und ließ den Atem langsam wieder heraus. »Es gibt unzählige Menschen in den Welten. Wenn man ihnen die Freiheit lässt, zu lernen, zu lehren und sich frei zu bewegen, bestehen gute Chancen, dass man Lösungen für viele, wenn nicht für alle Probleme der Welten findet. Außerdem gibt es jetzt mehr Welten, in denen Frieden herrscht, als solche, in denen Kriege toben – und mit jedem Zyklus werden es mehr. Nach dem Tod des Raen war Chaos unausweichlich, aber es wird nicht von Dauer sein. Irgendwo wird es immer Kriege geben, doch das werden nur örtlich begrenzte Konflikte sein, die sich mithilfe der Wiederhersteller leichter lösen lassen.«

			Er glaubte, was er da sagte, sah Tyen. Auch wenn Tyen Balukas Optimismus einfach beiseitewischen könnte, ließ sich die Kenntnis des Mannes über den Zustand der Welten nicht leugnen. Sie gründete sich nicht ausschließlich auf die Informationen von Männern und Frauen, die ihm Bericht erstatteten. Baluka reiste regelmäßig durch die Welten, um sich selbst ein Bild über ihren Zustand zu machen, was mit einem nicht geringen Risiko für sein eigenes Leben verbunden war.

			Doch ich habe Krieg und Chaos in den Welten gesehen, dachte Tyen. Welten, die Dahli ihm gezeigt hatte. Welten, die er auf der Suche nach Freiwilligen für die Wiedererweckung oder beim Versuch einer Wiedererweckung passiert hatte. Er hatte Dahlis Absicht gesehen, dafür zu sorgen, dass Tyen nicht vergaß, warum er ihm half. Er hat damit nicht versucht, mich zu täuschen. Dahli glaubt wirklich daran. Aber vielleicht sieht er immer nur, was er zu sehen erwartet.

			Vielleicht sah auch Baluka nur, was er zu sehen erwartete.

			»Die Kriegsmaschinen sind ein kleines Problem im Vergleich zu dem, was es an Menschenleben kostet, wenn du den Raen zurückholst, Tyen. Ist die Befreiung Pergamas das wert? Ein einzelnes menschliches Leben im Tausch gegen unzählige andere?«

			»Rielle zumindest hat genauso gedacht, als sie Qall rettete«, bemerkte Tyen.

			»Und doch hat sie mich gebeten, dich daran zu hindern, den Raen wiederzuerwecken. Sie versteht, dass er die größere Gefahr darstellt.« Baluka runzelte die Stirn. »Sie hat gesagt, du hättest gewusst, dass der Raen die Absicht hatte, sie zu töten. Willst du ihren Tod?«

			»Nein, natürlich nicht. Aber sie war weit weg, und ich habe angenommen, dass sie dort gleichermaßen vor Valhan als auch vor Dahli sicher wäre.« Tyen runzelte die Stirn. »Warum ist sie zurückgekommen?«

			»Es steht mir nicht zu, dir das zu sagen«, antwortete Baluka, obwohl die Wahrheit deutlich in seinen Gedanken zu lesen war – sie hatte versucht, Qalls Adoptivfamilie eine Nachricht zukommen zu lassen, und dabei war sie zufällig über Dahli gestolpert und über die Neuigkeit, dass Tyen versuchte, den Raen wiederzuerwecken. Sie hatte Baluka berichtet, was sie herausgefunden hatte, und war dann in ihr Versteck zurückgekehrt.

			Tyen hielt inne. Wie viel von seinen Plänen durfte er Baluka und den vielen Zauberern, die dessen Gedanken lesen konnten, anvertrauen? Hatte er eine Wahl? »Dahli würde es bei weitem vorziehen, Qall zu verwenden, statt eines anderen Gefäßes. Ich verschaffe ihm eine Alternative. Solange Rielle und Qall verborgen bleiben, sind sie sicher. Da ich wahrscheinlich noch geraume Zeit brauchen werde, um herauszufinden, wie man jemanden wiederherstellt, bleibt ihr viel Zeit, um so weit fortzukommen, wie sie kann.«

			Baluka öffnete den Mund, sprach aber nicht. Das heißt, wenn ich Tyen ausschalte, gebe ich Dahli einen größeren Anreiz, nach ihr zu suchen. Will Tyen andeuten, dass er seine Experimente in die Länge zieht, um Rielle zu helfen? Er hat gesagt, er wolle den Raen nicht wiedererwecken. Wird er dazu gezwungen, oder scheitert er mit Absicht daran? Sollten die Wiederhersteller sich vielleicht lieber mehr Mühe geben, stattdessen Dahli zu finden und auszuschalten? Rielle hat gesagt, wir müssten die Hand finden und dürften Tyen nicht töten. Wenn er Tyen gehen ließ, würde ihn das in den Augen der Wiederhersteller schwächen … oder etwa nicht? Seine engsten Anhänger vertrauten auf seine Instinkte, manchmal mehr als er selbst.

			Während der andere Mann über diese Fragen nachdachte, wuchs in Tyen die Hoffnung. Baluka begriff, dass er ihn, wenn Tyen die Wahrheit sagte, gehen lassen musste. Wenn er Tyen tötete, würde Dahli seine Bemühungen verdoppeln, Qall und Rielle zu finden. Hätte er damit Erfolg, wäre es zum Teil Balukas Schuld.

			Tyen schaute auf den Leichnam hinab. Je länger er wartete, um dem Körper das Muster des Freiwilligen aufzudrücken, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass er in der Lage wäre, die Verfallserscheinungen des Leichnams zu beheben. Doch wenn Baluka ihn gehen ließ, wäre er ein Narr, wenn er auf direktem Weg in die Werkstatt zurückkehrte. Er würde eine längere Strecke nach Hause nehmen und alle ihm bekannten Methoden benutzen müssen, um seinen Pfad zu verbergen.

			»Du hast zwei Möglichkeiten«, sagte Tyen. »Du kannst mich töten und damit Rielle und Qall in noch größere Gefahr bringen – und zudem die Chance verspielen, die Welt von den Kriegsmaschinen zu befreien –, oder du lässt mich meine Experimente fortsetzen, während du die Welten darauf vorbereitest, sich erneut dem Raen zu stellen.« Er zog herausfordernd die Brauen hoch. »Wie sicher bist du dir, dass die Rebellen ihn besiegt hätten, wenn er sich nicht selbst getötet hätte, Baluka?«

			»Einigermaßen sicher«, murmelte Baluka und kämpfte die Zweifel nieder, die diese Gewissheit bedrohten, an der er seit der Schlacht festgehalten hatte.

			Tyen nickte. »Genau wie ich.« Er brachte ein mattes Lächeln zustande. »Ich kann dir nicht sagen, wie viel Zeit euch für die Vorbereitung bleibt. Mich zu töten verschafft euch nur dann mehr Zeit, wenn Dahli Qall nicht findet. Mich leben zu lassen hat möglicherweise zusätzlich die Folge, dass die Welten von den Kriegsmaschinen befreit werden.«

			Entscheidungen und deren mögliche Folgen wirbelten durch Balukas Kopf. Sein Gefühl riet ihm, Tyen zu vertrauen, allerdings hatte es ihn schon früher in die Irre geführt. Oder war sein Instinkt die ganze Zeit über richtig gewesen?

			»Also schön.« Das Pfeifen des Windes wurde wieder hörbar, als Baluka den Geräuschschild sinken ließ. »Geh.« Aber wenn dir etwas an Rielle, Qall und den Welten liegt, sandte er einen Gedanken zu Tyen, wirst du den Raen nicht wiedererwecken. Zerstöre die Hand.

			Tyen wartete nicht, bis die Überraschung und Ungläubigkeit in den Gesichtern der anderen Zauberer sich in Zorn und Empörung verwandelten. Er ließ den Leichnam liegen, stieß sich aus der Welt ab und floh.

		


		
			18 Tyen

			Zerstöre die Hand.

			Tyen ging in der Werkstatt auf und ab. Er war auf langen Umwegen zurückgekommen und hatte auf seiner Reise so viele Vorsichtsmaßnahmen wie möglich ergriffen. Baluka hatte ihn gehen lassen, in der vollen Absicht, den Wiederherstellern zu befehlen, Tyen nichts anzutun, aber es war natürlich möglich, dass er doch noch ins Grübeln geraten und seine Meinung ändern würde oder dass seine Anhänger sich dem Befehl widersetzten.

			Soweit Tyen wusste, hatte niemand ihn hierher verfolgt. Mehrere Tage waren verstrichen, und es war keine Horde rachsüchtiger Zauberer aufgetaucht. Ebenso wenig waren Dahli oder Zeke zurückgekommen. Er wagte es nicht, einen anderen Leichnam zu suchen. Da er die Experimente zur Wiedererweckung nicht fortsetzen konnte und keine neuen Ideen hatte, wie er die Speicherung des Gedächtnisses im Humanoiden umsetzen sollte, hatte er sich stattdessen auf das Problem der Kriegsmaschinen konzentriert und Zekes Arbeit übernommen.

			Aber seine Gedanken kehrten immer wieder zu den Leichen auf dem Feld der zerschmetterten Kriegsmaschinen zurück. Ich habe sie nicht absichtlich oder direkt getötet, doch wenn ich nicht gewesen wäre, würden sie noch leben. Ob sie den Tod verdient haben oder nicht, spielt keine Rolle. Es waren Menschen, mit einem Leben und geliebten Freunden und Verwandten. Väter und Mütter, vielleicht Ehefrauen und Kinder. Möglicherweise waren sie Diener oder hatten nicht töten wollen, waren aber dazu gezwungen worden, in diesem Krieg zu kämpfen.

			Es verursachte ihm Übelkeit und bestärkte ihn in seiner Entschlossenheit, nicht willentlich zu töten. Das machte ihn umso nervöser, was die Arbeit mit Dahli betraf. Der Mann hatte Tyen mit seinen Methoden ohnehin ständig Unbehagen verursacht, sodass er sich gezwungen gesehen hatte, hier ein bisschen und dort ein bisschen nachzugeben. Eines Tages würde der Mann mit der Leiche von jemandem, den er getötet hatte, ankommen und argumentieren, dass diese spezielle Situation akzeptabel sei. Vielleicht hatte das Opfer ihn angegriffen. Vielleicht hatte es jemand anderen angegriffen. Vielleicht hatte der Betreffende Kriegsmaschinen hergestellt und sie gegen unschuldige, schutzlose Menschen eingesetzt …

			Diese Vorstellungen erfüllten ihn mit Grauen und Entsetzen, daher richtete er seine Gedanken stattdessen auf Balukas Bitte. Die Zerstörung von Valhans Hand war tatsächlich die einzig sichere Methode, um die Rückkehr des Raen zu verhindern. Ein anderes Gefäß ließ sich immer finden – oder zumindest glaubte Tyen das, aber wenn man die gelagerten Erinnerungen verlor, dann war auch der Mensch verloren.

			Es war nicht so, als hätte er nicht schon früher daran gedacht, aber Dahli hatte außerordentliche Anstrengungen unternommen, um die Hand zu schützen. Er würde sie nicht herausrücken, bis Tyen bewiesen hatte, dass er jemanden wiedererwecken konnte und ein Gefäß für Valhan bereithielt. Selbst dann würde Dahli Tyen die Hand nicht einfach anvertrauen, ohne sicherzustellen, dass Tyen auch mitmachte. Höchstwahrscheinlich würde er verlangen, dass Tyen ihm etwas gab, das ihm kostbar war und das er zu zerstören drohen würde, falls Tyen ihn betrog.

			Höchstwahrscheinlich Pergama.

			Tyen war nicht bereit, Pergama zu opfern, um die Hand an sich zu bringen. Sie war ein Mensch, wenn sie auch nicht vollständig war.

			Wenn er die Sache durchzog und den Raen wiedererweckte, war es unwahrscheinlich, dass er Pergama zurückbekommen würde. Sobald Valhan Tyens Gedanken gelesen hatte, wüsste er, dass Tyen seine Fortschritte absichtlich schleppend gestaltet hatte, um Rielle Zeit zu verschaffen, sich in Sicherheit zu bringen. Und ihm würde auch bekannt, dass er die Zerstörung der Hand erwogen und Baluka vor seiner Rückkehr gewarnt hatte.

			Ich muss ihm irgendetwas anderes geben. Etwas, das mir scheinbar noch teurer ist. Er dachte darüber nach, was er besaß. Käfer? Er schüttelte den Kopf. Dahli würde mir nie glauben, dass er für mich so wertvoll ist wie Pergama.

			Es gab ein weiteres Hindernis, Valhans Hand an sich zu bringen. Um zu dem Punkt zu gelangen, an dem Dahli sie herbeischaffte, würde Tyen einen Erfolg mit seinen Experimenten vorweisen müssen. Statt die Sache zu verschleppen, musste er seine Bemühungen verdoppeln.

			Untergründig machte er sich Sorgen, dass Dahli richtig lag: Valhan hatte irgendwie dafür gesorgt, dass nur Qall das Gefäß für seine Erinnerungen sein konnte. Wenn er das getan hatte, würde seine Erinnerung daran in der Hand enthalten sein.

			Vielleicht kann ich so die Hand an mich bringen, bevor ich die Wiedererweckungen perfektioniert habe. Es würde schwierig werden, Dahli davon zu überzeugen, dass er Zugang zu Valhans Erinnerungen brauchte, wenn der Mann es für die bessere Lösung hielt, Qall zu finden.

			Was war ihm sonst noch teuer? Er besaß keine anderen Gegenstände von Wert. Damit blieben nur Menschen übrig.

			Tarran. Baluka. Oder Rielle.

			Tyens schnürte es die Brust zusammen, als er daran dachte, was er in Balukas Geist gesehen hatte. Rielles Zorn. Ihre Überzeugung, dass Tyen sie getäuscht hatte. Ich will nicht, dass sie verletzt wird, und ganz bestimmt will ich nicht, dass sie stirbt. Er wünschte, er hätte ihr erklären können, warum er sich dafür entschieden hatte, Dahli zu helfen. Und ich wünschte, ich könnte ihr raten, sich fernzuhalten. Er seufzte. Wie konnte es bloß dahin kommen, dass ich mir wünsche, die Frau, die ich begehre, möge so weit von mir entfernt sein wie möglich?

			Er hatte sich oft gefragt, wie die Ereignisse sich anders hätten entwickeln können. Vor einigen Tagen war ihm in den Sinn gekommen, dass sie, wenn Rielle nicht fortgegangen wäre, um Qall zu beschützen, sich vielleicht zusammengetan hätten, um es gemeinsam mit Dahli aufzunehmen. Er war sich allerdings nicht sicher, was sie hätten tun können, sobald sie festgestellt hätten, dass Dahli seine Erinnerungen an den Aufbewahrungsort der Hand blockiert hatte. Er bezweifelte, dass es das Problem lösen würde, wenn sie Dahli töteten. Der Mann war zu klug, um keine Anweisungen zum Schutz der Hand zu hinterlassen, und er hatte sie sicherlich in die Obhut von Menschen gegeben, die seine Mission, den Raen wiederzuerwecken, weiterverfolgen konnten.

			Außerdem war Tyen sich nicht sicher, ob er sich dazu überwinden könnte, den Mann zu töten. Vielleicht würde Rielle es tun. Sie musste Qall beschützen.

			Das Problem ist, dass es in dieser Angelegenheit keine richtige oder falsche Seite gibt. Kein unzweifelhaftes Gutes oder durch und durch Böses. Der Raen hat den Welten ebenso geholfen, wie er ihnen Schaden zugefügt hat. Abgesehen von dem Wunsch, das Versprechen gegenüber dem Mann, den er liebt und dem er treu ergeben ist, zu halten, glaubt Dahli, dass die Welten den Raen brauchen. Er hat länger gelebt als Baluka und sieht, dass das Chaos in den Welten schlimmer ist als jemals zuvor. Rielle und Baluka glauben ihrerseits fest daran, dass die Welten zur Ruhe kommen werden, wenn man ihnen die Chance dazu gibt, und ein Recht darauf haben, frei von der Kontrolle eines allmächtigen Herrschers zu existieren. Und das ist etwas, das Dahli nicht widerlegen kann, da er nie die Welten gesehen hat, die nicht kontrolliert wurden vom …

			Jemand räusperte sich hinter ihm.

			Er fuhr zusammen und wirbelte herum. Zeke stand mitten im Raum und zog eine Augenbraue hoch.

			»Hallo«, sagte er. »Ausnahmsweise einmal ist es mir gelungen, Euch zu erschrecken.«

			»Zeke«, erwiderte Tyen. »Wo seid Ihr gewesen? Ist Dahli …«

			Die Antwort stand deutlich in Zekes Geist, und der junge Mann wusste das, aber er erklärte es trotzdem. »Qall hat sich uns angeschlossen. Freiwillig. Er will Euch treffen. Ich soll Euch hinbringen.«

			Tyen wurde bewusst, dass sein Mund offen stand, und er klappte ihn schnell zu. Während ihm noch der Kopf von den Neuigkeiten schwirrte, erhob er sich, schlüpfte in seine Jacke, ging zu dem jungen Erfinder hinüber und streckte die Hand aus.

			Sobald Tyen Zekes Hand ergriffen hatte, begann der Raum zu verblassen. Die Reise ging langsam vonstatten, da sie in jeder Welt anhalten mussten, damit Zeke Atem schöpfen konnte, und um weitere Magie zu sammeln. Tyen verkniff es sich jedoch anzubieten, sie schneller zu transportieren. Er brauchte Zeit, um zu verarbeiten, was er gerade erfahren hatte.

			Qall hatte sich Dahli angeschlossen. Hatte ihn sogar selbst aufgesucht, wenn Zeke recht hatte. Wenn Qall so mächtig war wie Valhan, musste er in Dahlis Geist geblickt und erfahren haben, was der Mann von ihm wollte. Warum sollte er sich dem fügen?

			Die Antwort war naheliegend, vor allem wenn Qall den Plan in Dahlis Geist gesehen und eine Ahnung davon bekommen hatte, welche Anstrengungen Dahli unternommen hatte, um die Familie der Fahrenden, die Qall beschützt hatte, im Auge zu behalten. Dahli drohte, der Familie etwas anzutun, wenn Qall seine Befehle nicht befolgte.

			Zeke weiß nichts davon, vermutete Tyen. Zeke hatte keine Ahnung, warum Qall sich mit Tyen treffen wollte, und glaubte, dass Dahli es ebenfalls nicht wusste. Wenn er recht hat, beweist das, dass Qall stärker ist als Dahli.

			Früher, als Tyen erwartet hatte, hielt Zeke inne. »Wir sind fast da. Die nächste Welt ist tot, und die dahinter beherbergt den Stützpunkt.« Er schwieg und fragte sich, ob Dahli von ihm erwartete, dass er Tyen weiter begleitete, oder ob er besser fliehen sollte.

			Zu Tyens Überraschung kannte der junge Erfinder den wahren Zweck von Tyens Experimenten. Dahli hatte Zekes Forderungen nach einer Erklärung nachgegeben und ihn gewarnt, dass Zeke, wenn er es ihm erzählte, nicht mehr allein durch die Welten streifen dürfe, damit niemand seine Gedanken las. Weder schreckte das Zeke, noch war er erfreut über die Aussicht auf die Rückkehr des Raen, aber als Qall erschien, war ihm klar geworden, dass Dahlis Pläne sich geändert hatten, und er vermutete, dass es ihm nicht gefiel.

			Als Qall erklärt hatte, was Dahli von ihm wollte, war Zeke entsetzt gewesen. Er hatte mit Dahli gestritten, der ihn an seine Warnung erinnerte. Ich wusste, dass ich nicht weggehen kann, dachte Zeke. Ich wollte ja auch gar nicht. Wenn Dahli also Sorge hatte, dass jemand seinen Plan aus meinen Gedanken lesen würde, warum hat er mir dann zugetraut, Tyen zu holen? Wollte er mir eine Gelegenheit geben, mich davonzumachen?

			Zeke sah Tyen an, und da er wusste, dass seine Gedanken ohnehin gelesen werden würden, sprach er seine Frage laut aus. »Glaubt Ihr, er will meine Loyalität prüfen?«

			»Ich habe keine Ahnung.« Noch nicht.

			Der junge Erfinder schaute Tyen forschend ins Gesicht und versuchte, sein Mienenspiel zu deuten. Er sagte sich, dass Tyen keinen Grund habe, ihn in einer der toten Welten, die Dahlis Aufenthaltsort umgaben, seinem Schicksal zu überlassen, aber die Möglichkeit blieb trotzdem drohend in seinem Hinterkopf.

			»Wie ist die Welt des Stützpunktes?«, fragte Tyen.

			»Sie ist reich an Macht«, erwiderte Zeke.

			»Eine Festungsanlage«, vermutete Tyen. Wie Valhans Palast war sie von toten Welten umgeben. Im Falle eines Angriffs konnten Dahli und seine Verbündeten die gesamte Magie aus der Welt des Stützpunktes abziehen, sodass Eindringlinge genug Magie übrig behalten mussten, um sich durch mehrere tote Welten zurückzuziehen, oder sie würden Gefahr laufen zu stranden. Es war aber sowieso unwahrscheinlich, dass ein Zauberer zufällig über Dahlis Versteck stolperte. Er würde sich von den toten Welten fernhalten und es nicht wagen weiterzufliegen, für den Fall, dass auch die nächste Welt tot war und er nicht genug Magie hatte, um wieder wegzufliegen.

			»Wir sollen innerhalb der Leuchten ankommen«, fügte Zeke hinzu. »Warum, weiß ich nicht.«

			Eine Falle? »Erzählt mir, wie die tote Welt zwischen dieser und der Welt des Stützpunktes aussieht.«

			Zeke zuckte die Achseln. »Nicht besonders aufregend. Ländlich. Friedlich.«

			Das war schwer zu glauben, wenn man an die seltsamen und gefährlichen Welten dachte, die Valhans Palast umgeben hatten, aber vielleicht war Dahli nicht in der Lage gewesen, eine Anordnung von Welten zu finden, die als geheime Festung geeignet war. Tyen fragte Zeke nach Dahlis Versteck, aber der Erfinder hatte nicht viel gesehen. Es handelte sich um einen verlassenen Palast, und der Ankunftsort lag in der Halle mit den Leuchten. Dahli hatte Qall befohlen, dort zu bleiben.

			»Das ist alles, was ich Euch erzählen kann«, schloss Zeke seinen Bericht.

			Tyen nickte. »Wollt Ihr zurückkehren?«

			Zeke seufzte. Trotz allem wollte er weiter mit Dahli zusammen sein. »Ja.«

			Tyen ergriff Zekes Arm, begab sich mit ihm ins Dazwischen und begann dem Pfad zu folgen, den er dort fand. Sie passierten eine friedliche, aber tote Welt und setzten ihren Weg fort. Die riesige, quadratische Halle aus weißem Marmor, die er in Zekes Geist gesehen hatte, tauchte aus der Helligkeit des Dazwischen auf. Von hier ist es leicht, die Schatten von herannahenden Zauberern zu sehen, überlegte Tyen. Fackeln in schwarzen Eisenständern, nicht höher als seine Hüfte, standen um ein erhöhtes Quadrat in der Mitte des Raumes, und er nahm eine Position innerhalb dieser Fackeln ein. Dort standen mehreren goldene Sessel mit gepolsterten Sitzflächen und Rückenlehnen. Auf zweien davon saß jemand.

			Der Erste war Dahli, und Tyen durchzuckte es erwartungsvoll, als er sich anschickte, die Gedanken des Mannes zu lesen. Aber sobald er die andere Person sah, war er wie erstarrt.

			Der Raen! Er hat den Raen bereits wiedererweckt! Als er ankam, stockte ihm das Herz und dann begann es zu rasen, auch wenn er sich sagte: Nein. Das muss Qall sein.

			Sofort suchte er nach Unterschieden. Valhan hatte älter ausgesehen, befand er, obwohl er nicht genau festmachen konnte, warum. Er nahm keine Gedanken wahr, und ihm wurde im selben Moment klar, dass seine eigenen Gedanken diesem Mann offen standen – der sich erhoben hatte und jetzt auf ihn zukam. Er lächelte auf eine Weise, die ihn überhaupt nicht mehr Valhan ähneln ließ.

			Habe ich Valhan jemals lächeln sehen?, fragte er sich. Vielleicht, aber nicht so.

			Dahli folgte ein paar Schritte hinter ihm. Tyen begegnete dem Blick des Mannes, während er seinen Geist durchsuchte. Er sah, dass Dahli seine Reaktion genau beobachtete und ein Aufblitzen von Furcht in Tyens Gesicht bemerkt hatte. Dahli stellte sich vor, dass Tyen jetzt ein wenig verunsichert war und fühlte mit ihm, obwohl er bezweifelte, dass die Ähnlichkeit auf Tyen eine ebenso starke Wirkung hatte wie auf ihn selbst. Jeder Hinweis darauf, dass da ein unerfahrener junger Mann in dem vertrauten Körper existierte, stürzte Dahli in Verwirrung und Unbehagen. Qall war nicht der Mann, den Dahli begehrte, also brachte jedes Aufblitzen von Sehnsucht, das sein Äußeres entfachte, Verlegenheit und Schuldgefühle mit sich.

			Verstört über Dahlis inneren Aufruhr richtete Tyen seine Aufmerksamkeit auf Zeke. Genau wie in Dahlis Fall verbarg Zekes gelassenes Äußeres seine überschäumenden Gefühle. Eifersucht, Zorn, Bewunderung und Hoffnung ergriffen abwechselnd von ihm Besitz. Bis zu Qalls Ankunft hatte Zeke gesehen, wie die Chance, Dahlis volle Aufmerksamkeit zu gewinnen, mit jedem Tag wuchs. Er hasste Qall nicht dafür, dass er ihm das verdorben hatte, denn er wusste genug über die Situation, um zu erkennen, dass den jungen Mann keine Schuld traf. Doch war er entsetzt zu erfahren, dass Dahli sich immer noch nach einem Toten verzehrte. Obwohl er Mitleid mit ihm hatte, hielt er es nicht für wahrscheinlich, dass irgendjemand einen Toten zurückholen konnte, daher schätzte er, dass seine Aussichten gut waren, wenn er nur lange genug durchhielt.

			Man muss seinen Optimismus bewundern, dachte Tyen und wandte sich wieder Qall zu.

			Qalls Mund hatte sich an den Seiten ein wenig nach oben gezogen, aber als er stehen blieb und Dahli neben ihn trat, glätteten sich seine Züge.

			»Tyen«, sagte er. »Es ist schön, Euch endlich kennenzulernen. Ich habe mich darauf gefreut.«

			»Ganz meinerseits«, erwiderte Tyen. »Wie geht es Rielle?«

			»Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie gesund und munter.« Qall zog die Augenbrauen hoch. »Allerdings auch sehr wütend auf Euch.«

			Tyen zuckte zusammen. »Das kann ich mir vorstellen. Wo ist sie?«

			»Keine Sorge, sie wird Euch noch einige Zeit in Ruhe lassen.« Die Augen des jungen Mannes glänzten vor Heiterkeit.

			Erschrocken sah Tyen zu Dahli.

			»Schaut mich nicht so an«, sagte Dahli und hob beide Hände. »Ich war nicht einmal da.«

			Und er wusste auch nicht, wo Rielle sich gerade aufhielt. Obwohl es Inekeras Idee gewesen war, hatte Quall ihr bereitwillig geholfen, um Rielle daran zu hindern, ihm zu folgen.

			»Ihr habt sie in einer Welt ohne Magie zurückgelassen?«, zischte Tyen und wandte sich wieder zu Qall um. »Begreift Ihr denn nicht, was das bedeutet?« Die Augen des jungen Mannes flackerten, und seine Mimik erstarrte. Plötzlich sah er wieder wie Valhan aus. Und doch – ein Anflug von Zweifel und Sorge in seinen Augen verriet ihn und gab Tyen den Mut weiterzusprechen. »Sie ist dann nicht länger alterslos. Und auch nicht in der Lage, sich selbst zu schützen.«

			»Ich werde zurückkehren und sie holen, wenn ich so weit bin«, erwiderte Qall. »In der Zwischenzeit kann sie ganz gut auf sich selbst aufpassen.«

			»Und womit?«, fragte Tyen scharf. In dem Bewusstsein, dass Dahli ihnen zuhörte, mäßigte er seine Stimme, um eher überredend als zornig zu klingen. »Mit ihrer Stärke? Ohne Magie ist sie einfach nur eine junge Frau, schutzlos und ohne Obdach, außerstande, Gedanken zu lesen. Ihr Aussehen wird die übelste Art von Aufmerksamkeit erregen. Als Fremdländerin aus einer anderen Welt gibt man ihr vielleicht die Schuld am Verlust der Magie. Es überrascht mich, dass Ihr ihr das angetan habt, nach all der Freundlichkeit, die sie Euch gegenüber bewiesen hat.«

			Qalls Gesicht war unbewegt, aber er riss jetzt weit die Augen auf. »Es … es ist nicht für lange, da bin ich sicher«, beteuerte er.

			»Wie lange?«, hakte Tyen nach. Er trat einen Schritt näher an Qall heran. »Sagt mir, wo sie ist, und ich werde mich vergewissern, dass sie nicht in Gefahr ist.«

			Der junge Mann wollte erst zu Dahli hinüberschauen, dann hielt er inne. Er zog die Brauen herunter und straffte die Schultern. »Nein.« Er holte tief Luft. »Die Welt, in der ich sie zurückgelassen habe, war fruchtbar, zivilisiert und friedlich.« Er schwieg für einen Moment. »Ihr könnt mich nicht dazu überlisten, es Euch zu verraten, damit Ihr sie finden und töten könnt.«

			Tyen blinzelte überrascht, dann begriff er sofort, was der junge Mann meinte. Qalls Stimme und Gehabe waren voller Entschlossenheit, und doch stand ein flehender Ausdruck in seinen Augen.

			Er versucht, mich daran zu hindern, loszuziehen und zu offenbaren, dass ich nicht wirklich auf Dahlis Seite stehe. Er braucht mich.

			Tyen brannte darauf, sich auf die Suche nach Rielle zu machen, aber er sah, wie unmöglich dieses Vorhaben war. Er könnte Welten aufsuchen, die jüngst ihrer Magie beraubt worden waren, aber eine solche Suche könnte viele Zyklen dauern, denn es gab Hunderte toter Welten.

			Er atmete tief ein. Warum bin ich so zornig? Es war weniger Zorn als Schreck und Besorgnis. Es ging mir gut damit, dass Rielle mich hasste, solange sie in Sicherheit war. Jetzt … Ich werde sie vielleicht nie wiedersehen. Werde vielleicht niemals die Gelegenheit bekommen, ihr meinen Plan zu erklären …

			Sein Plan. Sein brillanter Plan, Dahli abzulenken, um Rielle Zeit zu verschaffen, ein sicheres Versteck zu finden, und Baluka zu warnen, falls die Rückkehr des Raen wahrscheinlicher wurde. Es ist alles schiefgegangen. Zuerst findet Rielle heraus, was ich tue, und weiht Baluka ein, dann überlässt Qall sie in einer Welt ohne Magie ihrem Schicksal und schließt sich Dahli an.

			Das war der Grund für seinen Zorn. Qall hatte alles verdorben.

			Warum? Warum gab er sich auf, wenn er an den Rändern der Welten doch in Sicherheit gewesen war?

			Vielleicht war er ja gar nicht in Sicherheit. Vielleicht hatte Dahli sie gefunden. Tyen sah Dahli auf der Suche nach einer Bestätigung an, aber der Mann war abgelenkt. Er und Zeke waren einige Schritte weitergegangen und stritten leise miteinander. Er konnte nicht ausmachen, was sie sagten, obwohl sie ganz in der Nähe standen.

			»Das liegt daran, dass ich einen Geräuschschild erschaffen habe, der Laute verzerrt, sodass sie, während wir sie hören können und sie uns hören können, unverständlich bleiben«, erklärte Qall. »Doch uns bleibt nicht viel Zeit, bis sie es merken.« Er suchte Tyens Blick. »Rielle hat geglaubt, solange Dahli uns seine Drohungen nicht übermitteln konnte, wären die Fahrenden in Sicherheit. Inekera hat mir erzählt, Dahlis nächster Schritt hätte darin bestanden, sie einen nach dem anderen zu töten und die Nachricht von jedem Tod in alle Richtungen zu senden in der Hoffnung, dass es mir zu Ohren kommt. Mich ihnen nicht zu nähern, hätte sie nicht davor bewahrt.« Er verzog das Gesicht. »Er hat Menschen abgestellt, die bereit sind zu töten, wenn er den Befehl dazu gibt oder die Nachricht kommt, dass er tot ist. Und er droht nicht nur damit, meine Familie zu töten, sondern alle Fahrenden.«

			Tyen nickte zum Zeichen, dass er seine Lage verstand. »Was habt Ihr jetzt vor?«

			»Ich … habe mich noch nicht entschieden. Deshalb habe ich Euch gebeten, Euch uns anzuschließen. Ich musste wissen, wo Ihr steht. Jetzt, da ich es weiß, habe ich wieder Hoffnung.«

			»Aber mein Plan ist wertlos.«

			»Ja, doch Ihr seid klug. Euch wird etwas anderes einfallen.« Qall lächelte kaum merklich. »Dahli ist auch nicht so skrupellos, wie ich erwartet habe. Er will nicht …« Er brach ab, und Tyen bemerkte, dass Dahli und Zeke verstummt waren. Qall drehte sich zu Dahli um, und der Mann trat neben ihn. »Können wir uns setzen und reden?«

			»Natürlich«, antwortete Dahli. Er deutete auf die Stühle und sah Tyen an. »Wollen wir?«

			Tyen nickte. »Es wäre mir eine Ehre.«

			Die vier Männer schlenderten zurück zu den goldenen Sesseln, und sie lächelten höflich, als erwarte nicht einer von einem anderen, dass er ihm dabei half, den Geist eines dritten zu zerstören und durch die Erinnerungen eines tausend Zyklen alten Herrschers zu ersetzen.
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			15 Rielle

			Am Morgen des fünften Tages gab man den Pflückern keine Körbe, mit denen man sie wieder aufs Feld schickte. Stattdessen drückte man ihnen ein paar Münzen in die Hand und geleitete sie zur Straße.

			Rielle schaute auf die vier kleinen Quadrate angelaufenen Kupfers, dann zu den anderen Arbeitern. Keiner von ihnen protestierte, obwohl sie nicht glücklich zu sein schienen. Es wirkte auch keiner von ihnen überrascht. Nur in ihr Schicksal ergeben. Sie bildeten mehrere kleine Gruppen und eine einzelne größere, von der Rielle vermutete, dass es eine Großfamilie war, dann machten sie sich in verschiedenen Richtungen auf den Weg.

			Die drei Frauen, mit denen Rielle den freundlichsten Umgang gehabt hatte, waren noch nicht von der Stelle gerückt. Sie flüsterten untereinander, runzelten die Stirn und betrachteten ihre Münzen. Eine der Frauen sagte etwas, und die anderen schauten zu Rielle herüber. Einen Moment später winkte die Frau namens Bel sie heran. Dankbar ging Rielle zu ihnen. Sie machten keinen Schritt zurück, um sie in ihrem Kreis aufzunehmen, aber nach einer kurzen Diskussion schenkten sie ihr ein beruhigendes Lächeln und setzten sich in Bewegung. Sie schloss sich ihnen an.

			Sie waren ungefähr in dem Alter, in dem Rielle gewesen war, als sie Baluka und die Fahrenden kennengelernt hatte, und sie waren mit der Arbeit als Pflückerinnen offensichtlich sehr vertraut. Wie alle Einheimischen waren sie drahtig und klein und überraschend stark für ihre Größe. Sie hatten Rielle gezeigt, wie man die riesigen Körbe, die die Feldarbeiter benutzten, am besten umschnallte und wie man dem dornigen Flaum aus dem Weg ging, der an den Halmen des merkwürdigen Zwiebelgewächses wuchs, das sie geerntet hatten. Wenn Rielle jedes Mal während der viel zu kurzen Ruhepause zitternd vor Erschöpfung fast zusammengebrochen war, hatten sie mit ihr mitgefühlt.

			Jetzt gingen sie langsam, aber zielstrebig weiter. Zwei Frauen liefen voraus, und zwei bildeten die Nachhut, und derweil unterhielten sie sich leise. Mai war die redseligste, und sie liebte es, Rielle Brocken der Landessprache beizubringen. Keine von ihnen sprach die Sprache der Fahrenden. Einzig der Vorarbeiter auf der Farm hatte es getan, und das auch mehr schlecht als recht. Er war überrascht gewesen, dass Rielle die Sprache beherrschte. Sie hatte eine Geschichte erfunden, nach der sie die Sprache von einem Fahrenden gelernt hatte, und obwohl er ungläubig die Stirn gerunzelt hatte, war sie trotzdem eingestellt worden. Da der Farmbesitzer beschlossen hatte, die Ernte früher einzuholen, brauchte er mehr Pflücker, hatte aber kein Geld, um sie zu bezahlen, daher trug ihm die Einstellung einer Fremdländerin nicht nur ein zusätzliches Paar Hände ein, sondern er brachte damit auch das Gemurre der Arbeiter über die Kürzung ihres Lohns zum Schweigen, da sie Angst bekamen, dass noch mehr fremdländische Arbeiter angestellt würden und ihre Arbeit übernahmen.

			Aus dem gleichen Grund waren die meisten Pflücker ihr anfangs mit Misstrauen begegnet, aber es wurde bald klar, dass sie, wenn man Rielle als stellvertretend für diese Fremden ansah, keine große Bedrohung darstellte. Sie war zu schmächtig für die schwere Arbeit und nicht an tagelange körperliche Anstrengungen gewöhnt.

			Es war nicht das, was sie sich ausgesucht hätte, aber sie hatte kaum eine Wahl. Niemand in diesem Teil der Welt hatte Verwendung für eine Malerin, Weberin oder Mosaikmacherin. Die nächste Stadt war immer noch einige Tagesmärsche entfernt, Rielle war hungrig und müde gewesen, und der Vorarbeiter hatte sie gewarnt, dass die Stadt ein gefährlicher Ort für eine alleinreisende Fremdländerin sei.

			Die Sonne hatte den Zenit überschritten und sank bereits zu den Hügeln in der Ferne herunter, als der Weg auf eine größere Verkehrsstraße traf. Sie waren diese Straße noch nicht weit gegangen, als ein fernes Geräusch hinter ihnen ihre Aufmerksamkeit auf einen nahenden Wagen mit vier Rädern lenkte, der mit den gleichen Feldfrüchten gefüllt war, die sie geerntet hatten. Der Wagen wurde von einem kräftigen Tier gezogen, dessen Stummelschwanz beim Laufen heftig hin und her wedelte. Mai rief dem Fahrer etwas zu, und ein langes Gespräch folgte. Die Mädchen beschleunigten ihren Schritt, um mit ihm mitzuhalten. Dann stiegen alle drei Frauen auf den Wagen, und jede drückte dem Fahrer eine der Münzen in die Hand. Rielle tat das Gleiche, und ihr wurde ganz anders, als sie sah, wie ein Drittel ihres Vermögens verschwand. Sehnsüchtig dachte sie an die Ersparnisse, die Timane für ihre Flucht aus Amelya gesammelt hatte. Diese waren von Rielle gegen Parfüm, feines Tuch und Gewürze eingetauscht worden, die sie Timane übergeben hatte, bevor sie Qall gefolgt war.

			Zumindest wird es Timane gut ergehen, falls ich dieser Welt niemals entfliehe und nicht zu ihr zurückkehre. Rielle vermisste das Mädchen, das während ihrer Reise zum Rand der Welten zu so etwas wie einer Freundin geworden war, der einzigen seit über fünf Zyklen.

			Der Wagen drosselte das Tempo nicht, als die Mädchen hinaufkletterten. Sie verteilten gemeinsam die Feldfrüchte so, dass sie eine Kuhle bildeten, dann legten sie ihre Umschlagtücher darüber, um nichts von dem dornigen Flaum abzubekommen. Da Rielle kein solches Kleidungsstück besaß, hockte sie sich auf den Rand, sodass so wenig wie möglich von ihrer Haut oder ihren Kleidern mit dem Flaum in Berührung kam.

			Obwohl der Wagen langsam fuhr, kamen sie trotzdem schneller voran als zu Fuß. Rielles Körper schmerzte jetzt nicht nur vom Pflücken, sondern auch von dem Marsch des Tages. Sie konzentrierte sich darauf, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und zog Trost aus dem fröhlichen Geplauder der Mädchen.

			Die Sonne ging gerade unter, und der Wagen war einen Hügel hinaufgefahren, als Bel einen lauten Ausruf von sich gab und die Hand ausstreckte. Rielle blickte in Richtung ihres Fingers und sah ein großes Flussdelta, das unter ihnen ausgebreitet dalag. Die Arme des Flusses hatten unterschiedliche Farben und fügten sich zusammen, um ein öliges Grau zu bilden, das sich in ein fernes Meer ergoss. Erinnerungen an ihre Kindheit voller lebhafter Farbtöne blitzten in Rielle auf. Sie waren so eindringlich, dass sie die Färbemittel und Beizen beinahe riechen konnte.

			Dann wurde ihr bewusst, dass sie tatsächlich Färbemittel und Beizen roch. Eine Brise ließ die Haare der Mädchen flattern – und sie rümpften die Nase. Sie gaben angewiderte Laute von sich, wechselten einige Worte und lachten.

			Rielle schaute zum Meer hinüber und verfolgte den Ölschlick bis zum Horizont. Sie konnte das Ende davon nicht sehen. Die Färberei ihrer Eltern hatte Abwässer in den Fluss des Viertels geleitet, dessen Wasser von der Stadt wegfloss. Die Menschen beklagten sich von Zeit zu Zeit, und man hatte sie bestochen, um sie zum Schweigen zu bringen.

			Mutter hat immer gesagt, wenn sie wollten, dass ihre Kleider und Markisen bunt sind, müssten sie auch mit den Konsequenzen leben. Ich habe keine Ahnung, wohin die Abwässer flussabwärts von Fyre gelangt sind. Sie sah nicht viele Boote, weder auf dem Fluss noch auf dem Meer. Trotzdem würde sie es vermeiden, irgendetwas zu essen, das aussah, als sei es im Wasser geschwommen oder dort gewachsen.

			Es war vollkommen dunkel, als der Wagen die Stadttore erreichte, und so kalt, dass Rielle zitterte. Die Mädchen sprangen herunter, schüttelten sich vorsichtig und zupften Flaum von ihren Umschlagtüchern. Bel half Rielle, ihre Kleidung zu säubern, dann förderte sie ein Stück Schnur zutage und band Rielles Haar zu einem Knoten in ihrem Nacken, genauso, wie die anderen jungen Frauen ihre Haare trugen. Sie nahmen gegenseitig ihre Hände in Augenschein und reinigten ihre Nägel. Die Aufmerksamkeit, die sie ihrem Aussehen schenkten, machte Rielle noch bewusster, dass sie, seit Qall sie in dieser Welt sich selbst überlassen hatte, nicht mehr gebadet hatte. Zweifellos stank sie.

			Sobald sie mit ihrem Aussehen zufrieden waren, strafften sich die Frauen und gingen auf das Tor zu.

			Die Wachposten befragten sie und beäugten Rielle argwöhnisch, aber das Selbstbewusstsein der redseligen Frauen und eine weitere Runde Münzen brachten sie durch das Tor. Dann wurden die Mienen der Frauen grimmig und entschlossen. Sie hielten sich dicht beieinander, bedeuteten Rielle, das Gleiche zu tun, während sie Abflusskanälen, die von Exkrementen und Abfällen überquollen, und den Zudringlichkeiten der vielen Männer auswichen, die durch die schmalen Straßen drängten. Letztere waren eine ständige Quelle des Ärgers durch Rufe und andere Belästigungen, und einmal mussten sie sogar wegrennen, um einer kleinen Bande von ihnen zu entgehen. Ein anderes Mal mussten sie Vil von einem Mann fortzerren, der aus einer Gasse getreten war und sie an den Haaren gepackt hatte. Rielle sah Männer zögern, wenn sie sie bemerkten. Jemand, der nicht von hier stammte, machte sie offensichtlich nervös.

			Ich werde immer die Fremdländerin sein, dachte sie. Und an dem einzigen Ort, an dem ich eine Einheimische bin – meiner Heimatstadt –, bin ich nicht willkommen.

			Zumindest war es in der Stadt wärmer. Irgendwann erreichten sie ein ruhigeres Viertel, und nach dem Opfer einer weiteren Münze durften sie durch ein Tor gehen. Den Rest ihrer Münzen legten sie zusammen, um Schlafplätze auf dem Boden eines Raums mit einer zur Straße hin offenen Seite zu bezahlen, außerdem kauften sie sich ein bescheidenes Mahl aus irgendeiner Art von Getreide und einer dickflüssigen Sauce. Sie aßen zwischen Männern und Frauen, die im Schneidersitz saßen und deren Hände sich hastig hoben und senkten, während sie Kleider bestickten.

			Es war noch dunkel, als Bel Rielle wachrüttelte. Das Mädchen führte Rielle aus dem Raum eine Straße entlang, an deren Seite ein Arm des Flusses strömte. Es stank nach menschlichen Exkrementen und Schlimmerem. Auf der Flussseite hatte man aus altem, dünnem Stoff schmutzige Kammern abgeteilt, in denen kaum eine Person Platz hatte, und vor jeder dieser Kammern stand eine Schlange von Männern und Frauen. Bel und Rielle stellten sich in einer Schlange an, und es dauerte nicht lange, bis ihr klar wurde, dass die Zeltstuben die hiesige Ausführung von Aborten waren. Alles, was sie enthielten, war ein Stück Mauer, aber der Dreck auf deren Außenseite machte klar, dass die Benutzer sich darüberhocken sollten, um sich zu erleichtern, während sie es zu vermeiden suchten, das Gleichgewicht zu verlieren und in den Fluss zu fallen.

			Als sie in ihr Zimmer zurückkehrten, waren die beiden anderen Mädchen wach, und die Sonne ging auf. Sie wechselten sich ab, die Umschlagtücher hochzuhalten, um ein wenig Privatsphäre zu haben, während sie sich mit einem Lumpen wuschen, den sie in einen Eimer mit trübem Wasser tauchten. Nachdem sie sich erneut um ihre äußere Erscheinung gekümmert hatten, machten sie sich wieder auf den Weg zum Tor.

			Müde, mit schmerzenden Muskeln und immer noch mit dem Gefühl, schmutzig zu sein, war Rielle sich nur allzu bewusst, dass sie jetzt kein Geld mehr hatte. Sie würde immer noch auf dem Land festsitzen, hätten diese Mädchen ihr nicht geholfen, und bei dem Gedanken wurde Rielle übel vor Angst. Sie verließ sich gänzlich auf diese jungen Frauen, um zu überleben. Als sie das Tor erreichten, gingen sie nicht hindurch, sondern betraten stattdessen ein großes Gebäude daneben, dessen Fassade von dem wenig wirksamen Versuch verunstaltet war, einen Riss, der bis zum Dach hinauflief, mit irgendeinem bröckelnden Mörtel zu schließen.

			In dem Gebäude saßen Hunderte von Menschen auf dem Boden, die Schultern hochgezogen, während sie in großer Geschwindigkeit nähten. Neben ihnen standen Stapel mit Stoffen verschiedener Größen und Zuschnitte. Niemand schaute auf, als sie eintraten. Noch kleine, seltsam verhalten wirkende Kinder saßen neben einigen der Erwachsenen oder lagen schlafend auf dem Boden. In einer Ecke hockte vornübergebeugt eine Gruppe älterer Kinder, deren winzige Finger sich mit unheimlicher Geschicklichkeit und Schnelligkeit bewegten. Weitere Männer und Frauen gingen im Raum auf und ab, beobachteten die Arbeiter eingehend oder beugten sich auf eine furchteinflößende Art über sie.

			Mai führte sie in einen kleinen Raum. Hinter einem Tisch – dem ersten, den Rielle bisher überhaupt gesehen hatte – saß ein grimmig dreinblickender Mann. Er beäugte sie alle, und die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich, als er Rielle sah. Auf eine Frage von ihm beugte Mai sich zu Rielle vor, packte ihr Handgelenk und drehte Rielles Handflächen nach oben. Der Mann untersuchte sie kurz, und er schien unzufrieden. Er sprach einige Worte, die wie Anweisungen klangen, kritzelte etwas auf einen Stofffetzen und reichte ihn Mai.

			Sie kehrten in den Hauptraum zurück, wo Mai sich einem der Männer näherte, der die Arbeit der Nähenden überwachte. Er stellte Fragen, die die Mädchen schnell beantworteten. Als er zu Rielle kam, antwortete Mai für sie. Auf seiner Stirn erschien eine Falte, die allmählich nur zu vertraut wurde. Schließlich wandte er sich ab, bedeutete ihnen, ihm zu folgen, und schlängelte sich dann in einem Tempo, dass Rielle Mühe hatte, Schritt zu halten, durch die sitzenden Arbeiter und Stofftürme. An einer Stelle wurde ihr ein wenig schwindlig, sie verlor das Gleichgewicht und musste sich an einem Stoffturm festhalten, um nicht hinzufallen, was ihr einen wütenden Blick von dem Arbeiter daneben eintrug. Als sie feststellte, dass sie zurückgefallen war, beeilte sie sich, die anderen wieder einzuholen.

			Glücklicherweise war der Aufseher stehen geblieben, um mit einem Mann mit einem geflochtenen Bart zu sprechen. Er gestikulierte auf eine Weise, die verdeutlichte, dass sie sich diesem Mann anschließen sollten, aber als Rielle Anstalten machte, den anderen zu folgen, hielt der Aufseher sie am Arm fest. Er führte sie in eine Ecke, wo Stoffhaufen sich bis zur Decke auftürmten. Hier war es viel wärmer – unangenehm warm. Er rief einer Frau mit fettigen Haaren etwas zu, und dann wurde sein Ton verächtlich, und er deutete auf seinen Mund. Die Schultern der Frau sackten herunter, aber sie nickte, und er winkte sie zu sich. Der Mann stieß Rielle zu der Frau hinüber, dann stolzierte er davon.

			Rielle rieb sich den Arm und näherte sich der Frau, die sie an einen der Hügel führte. Als sie genauer hinschaute, sah Rielle, dass die Hügel nicht aus bloßem Stoff bestanden, sondern aus fertigen Kleidungsstücken. Arbeiter packten jeder einen Armvoll von diesen Kleidern und trug sie weg. Die Gesten der Frau deuteten an, dass Rielle das Gleiche tun sollte. Sie sammelte so viel Stoff auf wie möglich, doch die Frau bürdete Rielle noch weitere Kleidungsstücke auf, sodass sie taumelte. Rielles müde Arme und schmerzende Schultern zitterten, aber sie erhob keine Einwände.

			Wer hätte gedacht, dass Kleidung so viel wiegt?, überlegte sie, während sie den anderen Arbeitern in einen schwach beleuchteten Raum folgte. Sofort wurde sie eingehüllt von einer unerträglichen Feuchtigkeit, in der ein übelkeiterregender, süßlicher Geruch hing. Öffnungen im Fußboden pumpten diesen übelriechenden Dampf in den Raum. Der Arbeiter vor ihr hatte sich in eine Schlange gestellt. Die anderen warteten dort, während der Arbeiter an der Spitze sein Bündel mit Kleidung erst in einen riesigen Korb warf und dann jedes Teil auf einen Bügel hängte, der an einem der Ständer auf der rechten Seite des Raums hing. Andere Arbeiter nahmen Kleidungsstücke von Regalen auf der linken Seite und falteten sie in routinierter Geschwindigkeit präzise zusammen.

			Alle Arbeiter in dem Raum husteten, und schon bald tat sie es ihnen gleich. Einer der Menschen, die die Sachen falteten, hielt inne, um in einen Stofffetzen zu husten, und bevor er ihn in seinen Ärmel steckte, sah sie darin rote Flecken. Ein Aufseher, der an der Tür stand, schrie den Mann an, und seine Bewegungen wurden hastig.

			Der Schmerz in Rielles Armen wurde quälend. Sie umklammerte das Bündel fester, aber das machte keinen Unterschied. Als der Arbeiter vor Rielle an der Reihe war, sein Bündel Kleider in den Korb zu werfen, rutschte ein Kleidungsstück auf den Boden. Aus dem Dampf trat ein weiterer Aufseher und schrie ihn an, als er das besudelte Kleidungsstück vom Boden aufhob. Rielle mühte sich wieder, ihre Bürde fester in den Griff zu nehmen, ziemlich schwindlig vom Einatmen des Dampfs, und sah zu, wie der Mann vor ihr die Kleidungsstücke auf den Ständern anordnete. Bei den Sachen handelte es sich ausschließlich um eine Art von Tunika, mit schräg geschnittenen Schulterpartien und einem Kragen, weshalb sie sich nur schwer ordentlich aufhängen ließen.

			Wie bin ich hier nur gelandet?, fragte sie sich. Ihre Vergangenheit schien zum Leben eines anderen Menschen zu gehören. Wenn sie irgendjemandem ihre Geschichte erzählte, würde es sich anhören wie ein fantastisches Märchen, das jemand erfunden hatte, um Kinder zu unterhalten, vermutete sie.

			Vielleicht war es tatsächlich nur eine Geschichte. Oder ein Traum. Vielleicht war sie aus einem fantastischen Traum über Magie aufgewacht und in einem realen Albtraum gelandet. Wenn der Albtraum sich nicht genauso von ihrer wirklichen Kindheit unterschieden hätte wie der Traum, hätte sie das möglicherweise sogar geglaubt.

			Plötzlich war sie an der Reihe, ihr Kleiderbündel in den Korb zu legen. Sie gab acht, keines zu verlieren, und fing eine Tunika gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie auf dem Boden landete. Als Nächstes konzentrierte sie sich darauf, die Kleider aufzuhängen, und trug sich mehrere gebrüllte Tadel von dem Aufseher ein, bevor sie es richtig hinbekam. Als sie fertig war, hatte sich die Länge der Schlange hinter ihr verdreifacht, und sie ging an mehreren verärgerten und besorgten Gesichtern vorbei, als sie zu den Kleiderhaufen draußen zurückkehrte.

			Mit jeder Ladung erledigte sie ihre Aufgabe schneller, wenn auch nicht so geschickt wie die anderen. Die Zeit kroch dahin, und sie hatte längst den Überblick verloren, wie oft sie schon in den Dampfraum gegangen war, als eine Glocke läutete und alle zu arbeiten aufhörten. Erleichterung schlug wie eine schwindelerregende Welle über ihr zusammen. Die meisten der Nähenden legten ihre Arbeit beiseite und standen auf, aber einige sammelten etwas von dem Stoff ein und nahmen ihn mit. Rielle vermutete, dass sie zusätzliches Geld brauchten oder ihr Soll noch nicht erfüllt hatten.

			All diejenigen, die Kleidungsstücke aufgehängt hatten, sahen die Frau an, die Rielle in ihre Aufgabe eingeführt hatte, dann eilten sie davon, als die Frau ihnen zunickte. Als die Frau Rielle ansah, wurden ihre Lippen schmal, und sie schüttelte den Kopf, aber dann erklang eine junge Stimme, und Mai löste sich aus der wuselnden Menge von Arbeitern, um sich neben Rielle zu stellen. Die Frau schürzte die Lippen und nickte schließlich widerstrebend. Mai lächelte Rielle an und zog sie davon.

			Sie hat mich gerettet, auch wenn ich nicht genau weiß, wovor. Höchstwahrscheinlich habe ich nicht so viel von der Arbeit geschafft, wie ich hätte erledigen sollen, und Mai hat ihr gesagt, ich würde es morgen wettmachen.

			Dessen war sie sich allerdings keineswegs sicher. Als sie Mai aus dem Gebäude folgte, konnte sie gar nicht aufhören zu husten. Bei dem Gedanken an den Mann in dem Dampfraum, der Blut gespuckt hatte, stieg Panik in ihr auf.

			Ich kann das nicht. Ich werde sterben, bevor Qall zurückkommt, um mich zu befreien. Bestimmt halte ich nicht so lange durch, bis diese Welt wieder genug Magie hat, dass ich sie verlassen kann.

			Sie musste einen anderen Weg finden, um zu überleben. Als Mai sich Vil und Bel anschloss, bildete sich in Rielles Kopf ein Plan. Sie würde das Geld nehmen, das sie heute hier verdient hatte, und sich auf den Weg in bessere Stadtteile machen, um nach Kunsthandwerkern zu suchen. Wenn sie etwas von der ihr noch verbliebenen Magie verbrauchen musste, um sicher dorthin zu gelangen, würde sie es in Kauf nehmen.

			Aber keiner der Arbeiter bekam Münzen, als sie gingen. Rielle versuchte, Mai danach zu fragen, zeichnete Quadrate auf ihre Handfläche und gestikulierte, um zu zeigen, dass sie sie gegen Essen eintauschen wollte. Die junge Frau schüttelte den Kopf und tat so, als nähe sie, dann hob sie vier mal acht Finger, zeichnete schließlich ein Quadrat auf ihre Handfläche und zeigte dazu vier Finger.

			Vier Münzen für zweiunddreißig Tage Arbeit. Rielles Beine gaben nach. Mai sah sie taumeln, legte ihr einen Arm um die Schultern und stützte sie, vorbei an den schmutzigen Rinnsteinen, bis zurück in ihr Zimmer. Vil und Bel begannen sofort an den Kleiderbündeln zu arbeiten, die sie mitgebracht hatten. Mai zog eine Nadel aus ihrem Kleidersaum, maß ein Stück Faden ab und machte sich daran, ihnen zu helfen. Rielle streckte die Hand aus zum Zeichen, dass sie ebenfalls helfen würde, aber Mai schüttelte den Kopf und zeigte erst auf ihre Nadeln, dann auf Rielle.

			Es gibt keine Nadel mehr für mich. Rielle hoffte, dass ihre Erleichterung nicht zu offensichtlich war. Ohne eine Möglichkeit, diesen wunderbaren, großzügigen Frauen zu helfen, rollte sie sich auf dem Boden zusammen und schlief ein. Nur kurz kam sie zu sich, als Mai sie weckte, damit sie eine weitere winzige Mahlzeit zu sich nahm.

		


		
			16 Rielle

			Seit sie in dieser Welt festsaß, waren Rielle nur drei Möglichkeiten eingefallen, wie sie ihr entfliehen könnte.

			Die erste bestand darin zu tun, was Valhan getan hatte, um sich aus ihrer Heimatwelt zu befreien: abwarten, bis genug Magie erzeugt worden war. Er hatte ihre Welt über zwanzig Zyklen lang nicht verlassen können – und hatte von einer Seite der Welt zur anderen reisen müssen –, um genug Magie zum Fortgehen zu sammeln.

			Die Welt hier war klein genug, dass sie an alle Magie in ihr herankommen konnte, ohne reisen müssen. Wie schnell die Menschen genug Magie produzieren würden, um ihr eine Flucht zu ermöglichen, ließ sich schwer erraten. Es hing davon ab, wie groß die Bevölkerung war. Eine größere Bevölkerung bedeutete einen höheren Prozentsatz an Menschen, die kreative Arbeit leisteten. Damit war auch die Wahrscheinlichkeit höher, dass einer oder mehr Schöpfer existierten und Magie in größeren Mengen erzeugten als der Durchschnittsmensch. Ganz gleich, wie viele Schöpfer es gab oder wie viele Menschen kreativ waren, es war trotzdem damit zu rechnen, dass es viele Zyklen dauern würde, bis genug Magie erzeugt wurde, um ihr die Flucht zu ermöglichen.

			Ihre zweite Möglichkeit bestand darin, einfach darauf zu hoffen, dass Qall sie holen würde. Sie hatte es aufgegeben, Vermutungen darüber anzustellen, wie die Chancen dafür standen. Es hing davon ab, ob er noch lebte, ob er frei war und dazu bereit, sie zu holen. Sie weigerte sich zu glauben, dass er niemals zurückkommen würde, wenn es in seinen Möglichkeiten stand. Hier, unter den Scharen von Einheimischen, war ihr Geist nur einer unter Tausenden. Auf der Farm wäre sie leichter zu finden gewesen, als eine unter Hunderten. Das stellte einen weiteren Grund dar, eine Anstellung bei Kunsthandwerkern anzustreben: Bei ihnen würde Qall als Erstes nach ihr suchen.

			Ihr dritter Ausweg bestand darin, einen Ankunftsort zu finden und zu hoffen, dass jemand, der genug Magie gespeichert hatte, um die Welt wieder zu verlassen, zu Besuch kommen würde – und ihn dann dazu zu überreden, sie mitzunehmen. Sie würde bald jemanden finden müssen, bevor in den benachbarten Welten Warnungen verbreitet wurden, dass diese keine Magie mehr hatte. Sie bräuchte außerdem einen sicheren Weg, um den Besucher dazu zu bringen, ihr zu helfen. Es war wahrscheinlich, dass Anderweltler in dieser Welt aus dem gleichen Gedanken heraus zu den Ankunftsorten eilten. Und Zauberer von außerhalb würden sie vielleicht sogar extra aufsuchen, um die Situation auszunutzen und von jenen, die sie fortbrachten, eine Bezahlung verlangen.

			Sie hatte nichts von Wert, das sie anbieten konnte, aber es würde vielleicht einen Unterschied machen, wer sie war – wenn der Zauberer sie erkannte oder ihr glaubte, wenn sie es ihm erzählte. Ihre Identität zu offenbaren, war jedoch riskant. Wenn der andere ein Verbündeter Dahlis war, würde er sie in der Falle sitzen lassen, damit Dahli kommen und sie töten konnte, solange sie sich nicht zu helfen vermochte. Wenn es jedoch ein Verbündeter der Wiederhersteller war, würde er sie zu Baluka bringen.

			Jemand berührte Rielle an der Schulter, daher öffnete sie die Augen und richtete sich mit schmerzendem Körper auf. Diesmal begleitete Vil sie zu den Aborten. Rielle ging als Erste hinein, und als die junge Frau in der Toilette war, eilte sie davon. Mit den Schatten, die die Morgensonne warf, als Orientierungshilfe ging sie in eine Richtung weiter, musste aber schon bald umkehren, weil alle Straßen, die sie ausprobierte, in einer Sackgasse mündeten oder im Bogen zum Ausgangspunkt zurückführten. Schließlich versuchte es Rielle in der entgegengesetzten Richtung und stellte fest, dass auch von dort kein Weg aus dem Bezirk herausführte.

			Inzwischen herrschte auf den schmalen Straßen nicht mehr so viel Betrieb wie zuvor. Kleine Kinder folgten ihr, starrten sie an und lachten, bis ältere sie zurückriefen. Auch wenn sie nicht so groß gewesen wäre und ein Umschlagtuch getragen hätte wie alle einheimischen Frauen, wäre sie aufgefallen, weil fast keine Erwachsenen unterwegs waren.

			Nachdem sie beschlossen hatte, stets nur links abzubiegen, ging sie die Straßen entlang und mied nur solche, die zu der Fabrik führten. Die meisten Gebäude waren alt und schäbig, zwei- und dreistöckige Schuhkartons, die zur Straße hinausgingen, ohne Fassade. Nur wenige Häuser in der Nähe der Fabrik hatten Fassaden und Türen, und diese wurden bewacht.

			In den offenen Häusern kauerten sich Kinder und gelegentlich hochschwangere Frauen zusammen, die allen möglichen Schmuck an die Kleidungsstücke nähten, die Rielle die Arbeiter am Tag zuvor hatte anfertigen sehen. Die völlig unzulänglichen Kanalisationsgräben, die durch jede Straße flossen, waren mit Abfall verstopft. Kleine Tiere lauerten in den Schatten und huschten heraus, wann immer ein frischer Eimer Abfall ausgekippt wurde. Die meisten Kinder waren barfuß, die Füße schwarz vor Schmutz.

			Als sie an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt war, hatte sie die Wahrheit bereits erraten: Es gab keinen Weg heraus aus dem Bezirk, außer durch das Tor, durch das sie eingetreten war und das sich am anderen Ende der Straße befand, die zu der Fabrik führte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu versuchen, auf diesem Weg von hier wegzukommen, oder festzustellen, ob sie eine Mauer hinaufklettern und über die Dächer entkommen konnte. Als sie über den Zustand des Dachmaterials nachdachte, kam sie zu dem Schluss, dass sie viel weniger Magie verbrauchen würde, wenn sie einem Torhüter mit Magie einen Stoß versetzte, als wenn sie gebrochene Knochen heilte.

			Mit einem tiefen Atemzug straffte sie sich und machte sich auf den Weg zu der Fabrik.

			Die Wachen sahen sie kommen. Als Rielle zwanzig Schritte entfernt war, stieß einer von ihnen einen Pfiff aus. Rielle hörte hastige Schritte aus der Fabriktür kommen und drehte sich gerade rechtzeitig um, um den Aufseher auf sich zulaufen zu sehen. Sein Gesicht war dunkelrot vor Zorn. Sie wich ihm aus, als er nach ihrem Arm greifen wollte, prallte aber gegen etwas – einen der Wächter. Er hielt sie von hinten an den Armen fest und gab so dem Aufseher Zeit, sie zu packen. Sie hätte beinahe nach Magie gegriffen, entschied sich jedoch im letzten Moment dagegen.

			Was war, wenn die Mädchen dafür bestraft wurden, dass sie eine Zauberin in die Fabrik gebracht hatten? Sie wollte ihnen keinen Ärger machen, nicht nach all der Freundlichkeit, die sie ihr gegenüber gezeigt hatten.

			Wenn ich mich weigere zu arbeiten, werden sie mich hinauswerfen, überlegte sie.

			Der Aufseher zerrte sie in die Fabrik. Ein Raunen ging durch die Reihen der Arbeiter, aber die meisten hielten den Kopf gesenkt. Eine von denen, die das nicht taten, war Mai, die erleichtert wirkte. Sie schenkte Rielle ein mitfühlendes, aber verwirrtes Lächeln und schüttelte den Kopf.

			Der Aufseher zerrte Rielle zum Dampfraum und ließ sie bei der Frau zurück, die am vergangenen Tag das Aufhängen der Kleider überwacht hatte. Die Frau schrie Rielle an, aber an die Stelle des Zorns in ihren Augen trat bald ein berechnender Ausdruck, als Rielle ihren Blick unbewegt erwiderte. Sie schien nicht überrascht zu sein, als Rielle sich weigerte, ein Bündel Kleidung aufzuheben.

			Ein warnender Ton trat nun in die Stimme der Frau. Rielle wartete ab und ignorierte die Furcht, die sich ihrer bemächtigte. Die Stimme der Frau wurde kurz sanfter, dann verhärtete sie sich wieder. Sie rief nach einem Aufseher, der nickte und davoneilte.

			Jetzt erschienen drei Männer, die sich suchend in der Fabrik umsahen und dann innehielten, als die Aufseherin des Dampfraums auf Rielle deutete. Sie marschierten herbei und umringten Rielle. Zwei von ihnen packten sie an den Armen, drängten sie in den Dampfraum bis zu einer der Türen, die davon abgingen. Als der dritte Mann sie öffnete, verstärkte sich der Geruch des Dampfraums um das Hundertfache. Man stieß sie hinein.

			Ein kurzer Blick in den kleinen Raum, der voller Regale war, prägte sich ihr ein, bevor Dunkelheit ihn ersetzte.

			Sie fluchte, doch sofort bereute sie es, den Mund geöffnet zu haben. Ihr nächster Fehler war, tief Luft zu holen, um zu seufzen. Sie hustete die Luft wieder aus und nahm ein wenig von ihrem kostbaren Vorrat an Magie, um ein Licht zu erschaffen.

			Die Regale waren übersät mit glänzenden Haufen nasser Pflanzen. Dampfendes Wasser tropfte aus Rohren, die aus den Wänden hervorkamen, und sickerte durch die Regale hindurch auf den Boden, der voll war mit Schleim und Dreck. Schimmel bedeckte die Wände, und in einer Ecke schienen die Wurzeln einer Pflanze aus einem breiten Riss fächerartig hervorzutreten.

			Keine Fläche war sauber. Es gab nirgendwo einen Platz zum Sitzen. Ihre Augen brannten, und ihre Lunge verkrampfte sich zu einem Hustenanfall.

			Ich hätte mir einen Weg durch das Tor erkämpfen sollen, als es mir noch möglich war. Aber wieder dachte sie an die Mädchen, die ihr geholfen hatten, und daran, dass man sie dafür bestrafen würde, eine Zauberin in die Fabrik gebracht zu haben. Nein. Ich kann das hier ertragen. Es ist seltsam, dass sie so entschlossen sind, mich für sie arbeiten zu lassen, obwohl ich das gar nicht will, und sie haben mir nicht einmal etwas bezahlt. Aber ich werde mich einfach weiter weigern, bis sie mich gehen lassen.

			Es sei denn … Die Pflanze, die durch den Riss wuchs, ließ darauf schließen, dass die gegenüberliegende Wand eine Außenwand war. Sie erwog es kurz, sie mit Magie zu durchdringen, aber als sie an die schlecht geflickten Risse im Rest des Gebäudes dachte, begriff sie, dass sie sich nicht sicher sein konnte, dass diese Ecke nicht einstürzen würde. Die ganze Gebäudeseite würde vielleicht zusammenbrechen und viele Unschuldige töten.

			Sie schloss die Augen, löschte das Licht und versuchte, flach zu atmen, ohne zu husten. Warte einfach ab, sagte sie sich.

			Um sich von dem Geruch abzulenken, konzentrierte sie sich auf Geräusche. Von den Regalen kam ein beständiges Tropfen, und gelegentlich ertönte aus einer Ecke das schrille Quieken eines Tieres, aber der Rest der Geräusche, die sie hörte, kam von außerhalb des Raums. Es drangen nur wenige Stimmen jenseits der Wände zu ihr durch. Überwiegend waren es regelmäßig gebrüllte Befehle von den Aufsehern. Die Nähenden hörte sie nie reden. Da gab es kein Geplauder und keinen Gesang, wie sie es noch aus ihren Jahren bei den Bildteppichwebern so freundlich in Erinnerung hatte.

			Die Kleidungsstücke, die sie anfertigten, waren alle gleich – kaum eine vergnügliche Tätigkeit, aber zumindest erzeugten sie Magie beim Nähen. Sie konzentrierte sich auf die Magie der Welt und suchte nach Hinweisen auf neue Magie, die sich in ihre Richtung ausdehnte. Zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass es nur sehr wenig davon gab.

			Warum ist das so?, fragte sie sich. Sind diese Menschen außerstande, viel Magie zu erzeugen? Vielleicht können sie es wirklich nicht. Wenn es Schöpfer gibt, die in der Lage sind, mehr Magie als gewöhnlich zu produzieren, könnte es auch Menschen geben, die weniger erzeugen. Panik überkam sie. Ich werde dieser Welt niemals entkommen!

			Dann fiel ihr eine andere Möglichkeit ein. Die Nähenden waren nicht wirklich kreativ. Sie produzierten immer wieder das Gleiche und hatten keinen Anteil am Entwurf und wenig Freude an der Erschaffung. Kein Wunder, dass sie so wenig Magie erzeugten.

			Zwei Stimmen erregten ihre Aufmerksamkeit. Sie wurden lauter und blieben direkt vor der Tür zum Dampfraum stehen. Rielle drehte sich um, bereit, den Raum zu verlassen, sobald die Tür geöffnet wurde.

			Sie wurde nicht geöffnet.

			»… hat gestern angefangen. Eine Fremdländerin. Spricht unsere Sprache nicht.«

			Rielle zuckte zusammen. Die Stimmen waren männlich und benutzten die Sprache der Fahrenden.

			»Könnte sie von außerhalb dieser Welt stammen? Der Delmegardi will alle Anderweltler zur Befragung kommen lassen.«

			»Nein, sie ist zwar groß, wirkt aber nicht wie eine Anderweltlerin. Sie ist nur eine Fremdländerin.«

			»Was werdet Ihr dann tun?«

			»Eine Tracht Prügel wird ihr ein wenig Vernunft einbläuen. Und es ist das, was man von uns erwartet. Wir können nicht anfangen, eine anders zu behandeln, nur weil sie neu ist. Gerade jetzt nicht, wo wir auf jedes Paar Hände angewiesen sind.«

			Die Stimmen wurden zu leise, um sie zu hören. Rielle drückte ein Ohr gegen die Tür und schauderte, als sie die feuchte, klebrige Oberfläche berührte.

			»… will die Bestellung fünf Tage früher haben, oder er zahlt nicht. Das schaffen wir nur, wenn die nächsten beiden Nächte durchgearbeitet werden und wir die Hälfte von ihnen für die Nacht darauf ebenfalls hierbehalten. Es wird ihnen nicht gefallen. Was ein Grund mehr ist, warum wir es nicht gebrauchen können, wenn eine Fremdländerin uns gerade jetzt trotzt.«

			»Werft sie doch hinaus.«

			»Nein, wir müssen ein Exempel statuieren. Ihnen zeigen, dass nicht Magie der Grund ist, warum die Gellim das Sagen haben.«

			»Jetzt sofort?«

			»Nein. Heute Nacht, nachdem wir die Türen für die Nachtschicht verschlossen haben. Lasst sie da drin noch eine Weile schmoren und spüren, wie ihre Lunge langsam verrottet.«

			Die Schritte entfernten sich in Richtung des Zimmers der Aufseherin. Rielle trat von der Tür weg und wischte sich mit dem Ärmel das Ohr ab. Wenn sie nicht bereit war zu riskieren, dass das ganze Gebäude einstürzte, wenn sie durch die Mauer brach, blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten, bis man sie hinausließ. Sie würde sich jedoch nicht verprügeln lassen. Das zu vermeiden rechtfertigte es, ein wenig Magie einzusetzen. Obwohl – wenn sie sich vorsichtig abschirmte und so reagierte, wie man es von ihr erwartete, wäre es nicht zu offensichtlich, dass sie Magie benutzte, und die Mädchen würden ihretwegen keine Scherereien bekommen.

			Die Zeit kroch dahin. Langeweile machte sich breit, und Rielle wünschte, sie hätte etwas zu tun, um sich von ihren Sorgen abzulenken. Ihre Füße begannen zu schmerzen, daher ging sie langsam im Raum auf und ab, und sie vermied es, gegen Regale oder Wände zu laufen, indem sie die Hände vor sich ausstreckte.

			Nach einigen Runden stellte sie fest, dass sie ein paar Einzelheiten ausmachen konnte. Sie blieb erschrocken stehen. Nahm ihr Körper gerade mit dem Rest ihrer Magie einen Musterwandel vor, um ihr Sehvermögen anzupassen?

			Ein Leuchten erschien über ihr. Sie blickte auf und begriff, dass Sonnenlicht durch den Riss in der Mauer fiel, der viel größer war, als es ihr während ihrer kurzen Betrachtung des Raums vorgekommen war. Doch das Sonnenlicht würde nicht lange auf diesen Teil der Mauer treffen.

			Als sie sich umschaute, bemerkte sie Gegenstände, die sie beim ersten Mal nicht gesehen hatte: einen Eimer und einen langen Stock. Sie ging hinüber und legte die Finger um den Stock. Es war ein Schrubber, der Stiel feucht, aber nicht klebrig oder schleimig.

			Vielleicht konnte sie ein Fleckchen auf dem Boden säubern, um sich zu setzen. Sie hob den Schrubber an und bearbeitete den Boden, aber damit erreichte sie nur, dass sie Kreise in den Dreck zeichnete. Doch das Muster war interessant. Rielle wischte mit dem Schrubber hin und her, um Wirbel und Kreise in den Schmutz zu malen, dann schuf sie einfache Wellen und Wolken – aus dem Schmutz tauchte eine Meereslandschaft auf. Ihre Stimmung wurde etwas besser. Sie hatte etwas gefunden, das zu ihrer Unterhaltung beitrug und gleichzeitig ein wenig Magie erschuf.

			Und dann fiel der Schrubberkopf ab.

			Seufzend wollte sie den Stiel schon wegstellen, doch sie zögerte. Wenn sie damit zeichnete, würde das eine einzelne Linie ergeben und feineres Arbeiten ermöglichen. Sie begann ziellos zu kritzeln. Es fühlte sich gut an, Linien zu zeichnen. Sie hielt inne, um den Anhänger an ihrer Kehle zu berühren, versteckt unter ihrem hochgeschlossenen Kleid. Der Anhänger hatte bei den Mädchen zuerst ein gewisses Interesse geweckt, aber sobald sie gesehen hatten, dass die Kapsel nur einen Pinsel enthielt, hatten sie das Interesse verloren.

			Ihre Kritzelei wurde größer und enthielt jetzt grobe Skizzen der Mädchen und des seltsamen Tieres, das den Wagen gezogen hatte, in dem sie angekommen waren. Im Geiste scheute sie immer wieder vor einem unangenehmen Gedanken zurück. Sie begann zu husten, und da sie plötzlich erneut Angst um ihre Gesundheit hatte, zwang sie sich, sich dem Gedanken zu stellen.

			Sie könnte den Anhänger benutzen, um jemanden zu bestechen, damit sie von hier wegkam. Das Metall war gewiss etwas wert. Es würde sie traurig machen, Ankaris Geschenk zu verlieren. Erinnerungen an die Fahrenden stiegen in ihr auf. Sie fragte sich, ob Baluka Valhans Hand gefunden hatte. Bei ihrer letzten Begegnung mit ihm war er so verändert gewesen. Er hatte gedacht, dass auch sie anders aussehe, und es auf ihre Alterslosigkeit geschoben.

			Im Moment war sie nicht alterslos. Es hatte keine plötzliche Veränderung gegeben, die das offensichtlich machte. Sie hatte aber inzwischen bewusst die Magie gesperrt, die sie noch besaß, damit sie nicht dadurch verbraucht wurde, dass ihr Geist einen Musterwandel veranlasste.

			Also alterte sie jetzt wieder. Soweit sie es erkennen konnte, nahm ihr Körper aber nicht wieder ihr wahres Alter an oder kehrte zu dem zurück, was er gewesen war, bevor sie alterslos geworden war. Er hörte einfach auf, sich selbst zu reparieren. Das bedeutete nicht etwa, dass sie tatsächlich die Fähigkeit zum Musterwandel verloren hatte. Wenn sie eine Welt erreichte, die Magie enthielt, würde sie wieder aufhören zu altern.

			Was ist, wenn mein Körper doch zu seiner ursprünglichen Form zurückgekehrt ist? Bin ich dann wieder eine Schöpferin?

			Wenn es so war, könnte sie mehr Magie erzeugen und dieser Welt früher entfliehen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie könnte durchaus ihr ursprüngliches Muster bewusst wiederherstellen. Das Musterwandeln erforderte nicht viel Magie. Der ursprüngliche Prozess, den Geist so zu verändern, dass er den Musterwandel begriff, tat es, aber das brauchte sie ja nicht noch einmal zu machen.

			Doch sie hatte vielleicht nicht genug Magie, sich selbst wieder in die ursprüngliche Schöpferin zu verwandeln, die sie gewesen war. Lohnte der Versuch, die ihr verbliebene Magie aufzubrauchen? Selbst wenn sie Erfolg hatte und wieder eine Schöpferin wurde, würde sie trotzdem eine lange Zeit benötigen, um genug Magie zu erzeugen, die sie dieser Welt entfliehen ließ. Doch als Schöpferin würde sie für das Volk dieser Welt von Nutzen sein. Also würden sie sie vielleicht beschützen.

			Es gibt dabei viel zu viele »Vielleichts« und »Wenns« für meinen Geschmack, überlegte sie.

			Inzwischen hatte sie den ganzen Boden mit Linien überzogen. Sie hielt inne und konzentrierte sich auf die Magie um sich herum. Was vorher fast völlige Leere gewesen war, breitete sich jetzt als ein Leuchten im Raum aus.

			Interessant. Sie hatte noch nie wahrgenommen, wie sie Magie erzeugte. In eine kreative Tätigkeit gänzlich versunken zu sein, bedeutete, dass sie keine Aufmerksamkeit dafür erübrigen konnte, Magie zu spüren. Wahrscheinlich konnte sie die Magie, die sie jetzt erzeugte, nur deshalb leichter wahrnehmen, weil diese Welt so gut wie keine Magie enthielt.

			Als sie die Magie in sich hineinzog, wurde die Welt um sie herum wieder dunkel. Es war nicht viel, aber selbst ein bisschen konnte schon einen Unterschied machen.

			Entschlossen, von der Zeit, die ihr noch in dem Raum blieb, möglichst viel darauf zu verwenden, sich nützlich zu machen, ergriff sie den Kopf des Schrubbers, steckte den Stiel wieder hinein und wischte die Muster weg, die sie gezeichnet hatte. Dann löste sie den Schrubberkopf erneut und zeichnete von neuem, aber diesmal zeichnete sie einen Baum. Während jeder Ast sich herausbildete, hielt sie inne, um nach der Magie zu suchen, die sie produzierte, und sie in sich aufzunehmen. Ein aufgeregtes Kribbeln durchlief sie jedes Mal, wenn ihr Vorrat an Magie wieder ein bisschen wuchs. Wo sie zuvor verzweifelt darauf gebrannt hatte, der klebrigen Feuchtigkeit des Raums entrinnen zu können, hoffte sie jetzt, dass sie noch viel Zeit hatte, bevor jemand kam, um sie herauszulassen.

			Wenn es wahr ist, dass man nicht gleichzeitig Schöpfer und alterslos sein kann, ist es wahrscheinlich, dass ich die Fähigkeit zum Musterwandel verliere. Es war ein Risiko. Aber wenn es bedeutete, dass sie entkommen und Qall retten konnte, musste sie es versuchen.

			Ein schwaches Geräusch drang an ihre Ohren. Eine Glocke. Ihr Herz begann zu rasen. Es war das Signal für den Schichtwechsel. Bald würde man kommen, um sie zu holen.

			Sie schloss die Augen und zwang sich, sich zu konzentrieren. Dann benutzte sie ihre Kenntnisse vom Musterwandeln, um ihren eigenen Geist zu erforschen. Da sie in diesem Moment keine Magie erschuf, konnte sie nicht ausmachen, welcher Teil wieder in seinen ursprünglichen Zustand gebracht werden musste. Schließlich öffnete sie die Augen und begann erneut zu zeichnen. Es war schwer – beinahe unmöglich –, sich auf beides zu konzentrieren, aber indem sie schnell von einer Aufgabe zur anderen wechselte, richtete sie sich ganz auf den Teil ihres Geistes aus, der Magie erzeugte.

			Sobald sie den gefunden hatte, begann sie zu experimentieren. Eine weitere kleine Zeichnung brachten ihr eine kleine Portion Magie ein, die sie einsammelte. Eine winzige Abwandlung dort, dann eine weitere Linie oder ein Bogen, den sie zeichnete, führten dazu, dass neue Magie entstand und aufgenommen werden konnte. Zuerst waren durch die Veränderungen keine Unterschiede zu bemerken, dann ließ eine davon Rielles Erzeugung von Magie zu fast nichts schwinden. Erschrocken machte sie die Veränderung rückgängig … und sah, dass sie diesen Prozess noch weiter zurückführen konnte. Als sie wieder etwas auf den Boden zeichnete, spürte sie bebend eine Empfindung durch sich hindurchlaufen. Sie war ihr sehr vertraut. Etwas, das ihr gefehlt und das sie nicht vergessen hatte.

			Das ist es! Sie suchte nach Magie und fand sie; die Magie breitete sich schnell in alle Richtungen aus. Während sie sie einsammelte, genoss sie das Machtgefühl, das sie überschwemmte. Es war verführerisch, weiterzuzeichnen und zusätzliche Magie zu erzeugen, aber sie konzentrierte sich auf den Teil ihres Geistes, der sich verändert hatte. Konnte diese Fähigkeit noch weiter verstärkt werden? Sie setzte mehr Magie ein, veränderte das Muster noch weiter.

			Die Tür wurde geöffnet. Rielle streckte eine Hand aus und brachte die Luft innerhalb der Türöffnung zum Stillstand. Ohne das Ächzen und die überraschten Ausrufe zu beachten, konzentrierte sie sich weiter auf den Boden. Der Schrubberstiel schien sich aus eigenem Antrieb zu bewegen, während sie ihn mit Magie ergriff, damit sie schneller zeichnen konnte. Linien erschienen …

			… und die Welt wurde weiß.

			Sie war natürlich nicht wirklich weiß. Genauso, wie die Schwärze beim Fehlen von Magie nicht wahrhaft schwarz war. Sie streckte ihre Sinne aus und fand eine große Menge von Magie, die nach außen flutete, um das ganze Gelände zu überschwemmen.

			Aber … das ist mehr, als ich je zuvor erschaffen habe! Viel, viel mehr!

			Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder nach innen. Konnte sie ihre Fähigkeit noch weiter vergrößern? War es möglich, zu weit zu gehen? Vielleicht sollte sie eine neuerliche winzige Veränderung versuchen und herausfinden, was geschah.

			Nur dass … sie sich nicht sicher war, was sie getan hatte. Ihr Versuch war ein zielloses Umhertappen, und sie hielt schon bald inne, aus Angst, sich Schaden zuzufügen. Verwirrt starrte sie mit leerem Blick auf ihre Umgebung, während sie sich bemühte, den Grund dafür zu ermitteln.

			Wie kann ich es in einem Moment verstanden haben und es im nächsten nicht mehr begreifen? Sie holte scharf Luft, als sie begriff, was sie getan hatte. Es ist wahr! Bevor ich alterslos war, verstand ich den Musterwandel nicht. Jetzt kann ich ihn wieder nicht mehr verstehen.

			Der Bereich ihres Geistes, der verändert worden war, damit sie wusste, wie man einen Musterwandel vornahm, erzeugte jetzt Magie.

			Derselbe Bereich. Ich kann das eine oder das andere tun. Niemals beides.

			Der Verlust der Alterslosigkeit brachte eine Welle der Furcht mit sich, aber sie kämpfte nicht dagegen an. Sie ließ die Angst über sich zusammenschlagen, und so verebbte sie bald wieder. Vielleicht würde sie sich eines Tages wieder in eine alterslose Zauberin zurückverwandeln, aber gegenwärtig war Sterblichkeit ihr Weg in die Freiheit.

			Der Verlust ihres Schöpfertums hatte ihr zuvor nicht viel bedeutet. Sie war trotzdem in der Lage gewesen, Dinge zu erschaffen – sobald sie über ihre anfängliche Furcht hinweggekommen war, auch diese Fähigkeit zu verlieren –, und das bedeutete ihr mehr als die Frage, ob sie nur ein wenig Magie oder eine Menge davon erzeugen konnte. Im Gegenzug konnte sie so lange leben, wie sie wollte, wenn sie nicht von irgendjemandem oder irgendetwas getötet wurde. Außerdem konnte sie sich selbst und andere heilen, eine Fähigkeit, die ihr noch teurer geworden war.

			Nun denn. Ich hoffe, es ist es wert, dass ich mich zurückverwandelt habe.

			Während der vergangenen Minuten des Zeichnens hatte sie eine große Menge Magie erschaffen, aber sie brauchte noch mehr, um dieser Welt – je eher, desto besser – zu entfliehen. Schließlich richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Raum, wischte Schimmel und Schmutz von einer Wand und begann dann ein neues Bild. Doch diesmal schnitt sie die Linien mit Magie in die Wand ein. Sie machte sich nicht die Mühe, innezuhalten und die Magie in sich aufzunehmen, die sie erzeugte. Sie zeichnete einfach.

			Sie zeichnete die Fabrikarbeiter. Die nicht über ihre Arbeit gebeugt waren, sondern standen. Nicht niedergedrückt von Haufen von Kleidungsstücken, sondern im Feststaat, umringt von Kindern, die Schuhe trugen, ein üppiges Mahl genossen und in Häusern lebten, die nicht zur Straße hin offen waren. Sie zeichnete die Wasserwege durch das Flussdelta voller Boote, Fischer und Frauen, die Netze einholten.

			Als sie fertig war, sandte sie ihren Geist aus und lächelte, als sie spürte, wie sich ein reicher Vorrat an Magie in der Welt ausbreitete. Sie suchte nach dem entlegensten Rand der Magie, und je weiter ihr Geist ausschwärmte, desto größer war ihr Erstaunen. Als sie schließlich das Ende erreichte, kitzelten zahlreiche Geister ihre Sinne. Die ganze Stadt. Löcher bildeten sich dort, wo andere Zauberer so viel Magie einsammelten, wie sie konnten. Im Zentrum jeder Leere fand sie den Geist von Männern und Frauen, verwirrt über die Rückkehr der Magie, aber erleichtert, dass ihre Beherrschung der Arbeiter nicht länger von Revolution bedroht wurde.

			Rielles Magen verkrampfte sich. Bevor Qall die Welt ihrer Magie beraubt hatte, hatte die Magie dafür gesorgt, Arbeiter wie die Näher zu unterjochen. Mit ihrer neuen Fähigkeit konnte Rielle die Welt verlassen und ihr ihre Magie zurückgeben, aber jetzt sah sie, dass das nur dazu führen würde, die gesellschaftlichen Strukturen zu stützen, mit der diese vielen, vielen Arbeiter unterdrückt wurden.

			Wer bin ich, um zu urteilen?, dachte sie. Valhan hat gesagt, man könne das Ergebnis seiner Einmischung nie vorhersehen.

			Aber ob sie dieser Welt nun die Magie wiedergab oder nicht, sie würde sich in jedem Fall einmischen. Qall hatte das Machtgleichgewicht bereits durcheinandergebracht, indem er die Welt ihrer Magie beraubt hatte. Selbst wenn Rielle sie zurückbrachte, würde die Idee einer Revolution nicht so leicht wieder aus den Köpfen verschwinden.

			Und ich muss einen törichten jungen Zauberer retten. Wieder einmal.

			Aber sie konnte nicht fortgehen, ohne noch eine letzte Handlung vorzunehmen. Sie drehte sich zu der anderen Wand und zeichnete darauf Arbeiter, die stolz dastanden, während die Vorarbeiter vor ihnen auf dem Boden knieten und Münzen verteilten. Dann schrieb sie: »Erhebt Euch, bevor die Magie zurückkehrt.«

			Als sie fertig war, nahm sie alle Magie, die sie erzeugt hatte, holte tief Luft und stieß sich aus der Welt ab.

		


		
			17 Rielle

			Die Notwendigkeit anzuhalten und zu atmen, verzögerte Rielles Fortkommen durch die Welten mehr, als ihr lieb war. Hinzu kam, dass sich schon bald Hunger und Schwäche einstellen würden und sie sich Zeit zum Schlafen nehmen musste. Das Schwierigste war, etwas zu essen zu finden. Sie hielt sich an Tarrans Rat, dass die Küchen von Palästen und herrschaftlichen Wohnungen immer etwas hergaben und man dort niemanden ins Elend stürzte, wenn man etwas fortnahm. Ob allerdings nicht das Küchenpersonal darunter zu leiden hatte, war eine ganz andere Frage, über die sie nicht gern nachdachte.

			Sie war mehrere Tage gefangen gewesen, und die Spur von Qall und Inekera war inzwischen natürlich kalt geworden. Rielle hatte keine Chance, sie einzuholen, und wusste auch nicht, wo sie nach Dahli suchen sollte. Als sie endlich wieder ihr gut bekannte Welten erreichte, musste sie sich eingestehen, dass Quall inzwischen schon bei Dahli sein würde, wenn er nicht unterwegs länger aufgehalten worden war.

			Was kann ich tun? Wenn sie wüsste, wo er war, könnte sie versuchen, Qall dort gewaltsam wegzureißen. Obwohl sie nicht länger alterslos war und auch nicht mehr imstande, Wunden zu heilen, die sie sich möglicherweise zuzog, war sie, wenn sie genug Magie sammelte, immer noch eine der mächtigsten Zauberinnen der Welten. Fast so stark wie Valhan, und um ihn zu besiegen, hätte es einer Armee bedurft.

			Obwohl ich fast keine Erfahrung im Kampf habe – nur Tarrans Lektionen, auf die ich zurückgreifen kann. Und sie hatte keine Ahnung, wo Dahli sich versteckte. Wer könnte das wissen?

			Tyen, aber es war unwahrscheinlich, dass er ihr diese Information gab, falls es ihr überhaupt gelang, ihn zu finden. Und Tarran würde er es auch eher nicht verraten.

			Die Fahrenden?

			Es war möglich, dass Qall darauf bestanden hatte, zuerst seine Familie zu besuchen, um sich davon zu überzeugen, dass alle unversehrt waren. Er hatte ihnen vielleicht eine Möglichkeit gegeben, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Aber wenn Dahli gedroht hatte, Lejihks Familie etwas anzutun, um sich Qalls Mitarbeit zu versichern, hatte er Qall sicherlich auch verboten, sich ihnen zu nähern, um den Jungen daran zu hindern zu versuchen, sie zu retten. Wenn Rielle bei ihnen gesehen wurde, würde man das eventuell irrtümlicherweise ebenfalls als Rettungsversuch werten. Falls sie sich ihnen näherte, ließ sich Dahli vielleicht zu den Vergeltungsmaßnahmen hinreißen, die er angedroht hatte.

			Wenn Qall gesehen worden war – und er hatte keinen Versuch unternommen, sein Gesicht zu verbergen, als er sie einfach zurückgelassen hatte –, würde sich die Neuigkeit, dass der Raen zurück sei, schneller verbreiten als gewöhnlicher Klatsch und Tratsch. Baluka würde davon hören. Vielleicht hatte er Dahli und Valhans Hand bereits gefunden. Und auch wenn das nicht der Fall war, hatte er bestimmt zumindest Informationen gesammelt und sich auf einen Kampf mit dem Raen vorbereitet, seit sie fortgegangen war.

			Er war am sinnvollsten, wenn sie ihn aufsuchte. Das ist es, was ich tun werde.

			Den Kontakt zu Baluka herzustellen, war nicht schwierig. Sonst hatte sie ihm immer aus einer der vielen Welten, die die Wiederhersteller unterstützten, eine Nachricht geschickt, da sie sich gern unbemerkt mit ihm traf. Diesmal fiel ihr kein Grund ein, warum sie sich heimlich mit ihm treffen sollte. Jedenfalls keiner, der die Verzögerung wert war. Sie würde sich den Wiederherstellern offen nähern.

			Es dauerte nicht lange, bis sie auf eine Gruppe von ihnen traf. Sie schickten Baluka eine Nachricht, und sie wartete bei ihnen und hörte sich das Neueste aus den Welten an. Man stellte ihr einige Fragen, um sich davon zu überzeugen, dass sie wirklich die war, für die sie sich ausgab, dann begleitete sie ein Führer auf der ersten Etappe einer verschlungenen Reise, um Baluka zu treffen.

			Ihr Führer hinterließ ihr Anweisungen, die sie in eine Stadt mit breiten Alleen und weitläufigen Palästen brachten. Strahlender Sonnenschein ließ den für die Gegend typischen weißen Stein funkeln und beleuchtete sorgfältig angelegte Gärten. Als Rielle in den Geist der Menschen schaute, las sie lediglich von kleinen, alltäglichen Sorgen wie der Frage, ob man etwas auf der Einkaufsliste vergessen hatte oder ob das Brot im Ofen anbrannte.

			Man hatte ihr die Anweisung gegeben, das höchste Gebäude der Stadt zu betreten. Dieses entpuppte sich als ein großer, viereckiger Bau mit drei Stockwerken im Zentrum der Stadt. Die Einheimischen fanden es langweilig, und sie musste ihnen zustimmen. Als sie den Weg zum Eingang entlangging, suchte sie nach den Geistern im Inneren. Die meisten waren damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie sie mit Welten verfahren sollten, in denen Krieg herrschte und in denen sich immer noch Widerstand gegen die Gesetze der Wiederhersteller gegen Folter und Sklaverei regte. Überrascht zügelte sie ihre Schritte. Das hier war der Stützpunkt der Wiederhersteller.

			Eine kleinere Gruppe von Geistern sorgte sich um Balukas Sicherheit. Dieser wartete in einem der unterirdischen Stockwerke. Das Gebäude hatte nämlich dreimal so viele Etagen, wie es von außen den Anschein hatte. Dort, unter der Erde, fern des hellen Sonnenlichts, das den Rest der Stadt durchflutete, verbrachte Baluka den größten Teil des Tages. Die Zauberer die ihn beschützten, waren ihm gegenüber loyal und viel stärker als er, und sie hatten darauf bestanden, dass er das Gebäude nicht verlassen sollte, um Rielle zu treffen. Sie hatten sich in hinreichend großer Zahl versammelt, um einzugreifen und ihm die Flucht zu ermöglichen, falls sie mörderische Absichten hatte – oder nicht die war, für die sie sich ausgab.

			Nur die letzte Möglichkeit machte Baluka Sorgen. Er hatte ihr Gesicht im Geist des Boten erkannt, aber Erinnerungen konnten unzuverlässig sein. 

			Außerdem beunruhigten ihn die möglichen Gründe für ihre Rückkehr und die Tatsache, dass sie sich ihm offen näherte statt heimlich. Hat Dahli Qall gefunden?, fragte er sich. Hat er Valhan wiedererweckt?

			Da wusste sie, dass er Valhans Hand nicht gefunden hatte. Und er hatte auch nicht gehört, ob Dahli Qall unter seine Kontrolle gebracht hatte. Sie zögerte und überlegte, ob sie ihn immer noch sehen musste, doch dann beschleunigte sie ihre Schritte wieder. Mit seinem Netzwerk von Wiederherstellern und deren Anhängern konnte er ihr am ehesten helfen, Qall zu finden und zu befreien. Sie ging weiter auf die Tür zu.

			Ein schlanker junger Mann erwartete sie im Eingangsbereich. Er bat sie, ihm zu folgen, und führte sie durch eine kleine Tür zu einem schmalen, zentralen Treppenhaus, über das man zu den unteren Stockwerken gelangte. Sie dankte ihm, als er an Balukas Tür klopfte und sie dann allein ließ.

			Die Tür wurde geöffnet. Baluka betrachtete sie eine Moment lang, dann lächelte er und trat beiseite.

			»Rielle. Du bist es wirklich. Komm herein.« Er geleitete sie zu ein paar großen Sesseln an einem niedrigen Tisch, auf dem Teller und Obstschalen sowie eine Reihe von Flüssigkeiten in Flaschen und Krügen standen. »Hast du Hunger? Durst?«

			»Beides«, gab sie zu. »Es ist nicht leicht, zwischen den Welten zu reisen, wenn man nichts zum Eintauschen hat. Zumindest ist es nicht leicht, wenn man es eilig hat.« Als sie sich in einem der Sessel niederließ, spürte sie seine wachsende Beunruhigung. Sie griff nicht gleich nach etwas zu essen, sondern wartete, bis er ebenfalls Platz genommen hatte. »Vor einigen Tagen«, hob sie an, »vielleicht vor einem Achtelzyklus, habe ich entdeckt, dass einer von Dahlis Spähern in unserer Gegend war. Bevor ich mit Quall flüchten konnte, ist er verschwunden. Ich bin ihm gefolgt und nah genug herangekommen, um festzustellen, dass er sich in der Gesellschaft einer Zauberin namens Inekera befand – einer der alten Verbündeten Valhans. Er hat mir gesagt, ich solle aufhören, ihm zu folgen, und es ist ihm gelungen, sich davonzumachen.«

			Baluka runzelte die Stirn. »Er hat sich ihr freiwillig angeschlossen?« Dann schüttelte er den Kopf. »Ah, nein, sie hat ihn erpresst, genau wie du es befürchtet hast.«

			»Wahrscheinlich. Ich habe seine Spur verloren, also bin ich hierhergekommen. Ich dachte mir, du hättest es vielleicht gehört, wenn jemand eine Person gesehen hätte, die wie Valhan aussieht.«

			Er nickte. »Wahrscheinlich schon, aber ich habe nichts gehört. Doch meine Beobachter sagen mir, dass Dahli eine große Gruppe mächtiger Verbündeter versammelt und seinen Stützpunkt in einer Welt eingerichtet hat, die von toten Welten umgeben ist. Wir machen uns Sorgen, dass Tyen möglicherweise nahe daran ist, mit der Wiedererweckung des Raen Erfolg zu haben.«

			»In einer von toten Welten umgebenen Welt lässt es sich ebenso gut erreichen, dass Zauberer nicht herauskommen, wie sie fernzuhalten«, bemerkte sie. »Diese Welt ist ein Gefängnis. Qall ist dort.«

			»Vielleicht nicht …«

			»Ist deiner Familie etwas zugestoßen?«

			Baluka seufzte und massierte sich die Schläfen. »Dahli hat Zauberer postiert, die bereit sind anzugreifen, falls Qall oder irgendein Wiederhersteller sich ihnen nähert.« Sie sah ihm seine Frustration und seine Angst um seine Familie an. »Dahli hat ihnen erlaubt, weiter Handel zu treiben, daher erhalte ich von den Menschen, die sie aufgesucht haben, Informationen. Bisher ist niemandem etwas zugestoßen.«

			»Kannst du ihnen eine Nachricht zukommen lassen?«

			»Wenn ich das tue, werden Dahlis Späher ihre Gedanken lesen und wissen, dass ich es getan habe.«

			»Hm. Er wird nicht seine einzige Möglichkeit zerstören, Qall zu überzeugen, nur weil du dich mit ihnen in Verbindung gesetzt hast. Ulma könnte stark genug sein, ihre Gedanken abzuschirmen, sodass niemand sie lesen kann.«

			»Sie ist stark genug, um alterslos zu sein, aber nicht so stark wie Dahli und seine mächtigeren Verbündeten.«

			Rielle trommelte mit den Fingern auf ihren Knien. »Wenn ich Qall von dort wegbringen könnte …«

			»Schlägt Dahli zurück«, unterbrach Baluka sie. »Er weiß, dass du seine Familie ebenso liebst wie Qall.«

			»Ich kann Qall nicht im Stich lassen«, erwiderte sie.

			Er holte tief Luft und nickte, während er ausatmete. »Das dachte ich mir. Was hast du vor?«

			Sie wandte den Blick ab. »Ich habe noch keinen Plan.«

			Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Du gehst nicht allein in Dahlis Stützpunkt. Zunächst einmal, was ist, wenn er genau das will? Was, wenn Qall nicht dort ist und es eine Falle ist, nur dazu gedacht, dich dort stranden zu lassen?«

			Rielle öffnete den Mund, um ihm von ihrer neuen Fähigkeit zu erzählen, außerordentliche Mengen von Magie zu erzeugen, dann zögerte sie. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, über sämtliche Konsequenzen nachzudenken. Besser, sie behielt diese Tatsache vorläufig für sich.

			»Dann kannst du doch jemanden schicken, der mich abholt«, antwortete sie.

			Baluka musterte sie schweigend. Sie beobachtete, wie seine Gedanken sich veränderten, wie er die Risiken und den möglichen Gewinn gegeneinander abwog und überlegte, was sie wohl tun würde. Schließlich holte er Luft und fasste diese Gedanken in Worte.

			»Die Wiederhersteller sind bereit zum Kampf. Wir haben versucht, Valhans Hand zu finden, aber keinen von uns wundert es, dass uns das nicht gelungen ist. Also haben wir uns auf das Nächstbeste konzentriert: die einzige Person zu töten, die weiß, wo die Hand ist.«

			Rielle zuckte zusammen. »Dahli.«

			»Dagegen wirst du doch wohl kaum etwas einzuwenden haben.«

			Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Nein.«

			»Aber?«

			Sie seufzte. »Dahli handelt aus Trauer, Liebe und Treue. Er glaubt wirklich, dass die Welten Valhan brauchen. Es wäre einfacher, wenn er von Habgier und Machthunger angetrieben würde, aber so ist es nicht. Ich habe Rebellen kennengelernt, die viel schlimmer waren als er.« Ich habe einen viel schlimmeren Rebellen als Dahli getötet, und das macht mir immer noch zu schaffen, wollte sie hinzufügen, aber sie schloss den Mund und ließ das Geständnis unausgesprochen.

			Balukas Züge wurden weicher, dann verhärteten sie sich wieder. »Und doch hat er schreckliche Dinge getan und würde Menschen töten, die wir lieben.«

			»Ich weiß.« Rielle verzog das Gesicht. »Um sie zu beschützen, würde ich ihn töten.«

			Baluka beugte sich vor. »Dann darfst du dich ihm auf gar keinen Fall allein stellen. Wenn er auch nur das geringste Zaudern spürt, wird er es ausnutzen. Lass mich eine Armee aufstellen, und wir dringen gemeinsam in seinen Stützpunkt ein.«

			Sie senkte den Kopf. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen. Ich gebe zu, ich brauche sie.«

			»Dann musst du zu einem meiner Generäle werden.«

			Sie öffnete den Mund, um Einwände zu erheben, aber er sprach weiter. »Du bist eine zu zwiespältige Figur, um ohne weiteres Hilfe von den Wiederherstellern erwarten zu können. Sie wissen, dass du eine Zeitlang mit Valhan zusammengelebt hast. Sie wissen, dass du mich verlassen hast, um ihm zu dienen, und haben erst vor kurzem erfahren, dass du Qall gerettet hast, um Valhans Rückkehr zu verhindern. Sie wissen nicht genau, was sie von dir halten sollen, also musst du deine Position klarmachen. Du musst ihnen Qalls Geschichte erzählen, oder sie werden, wenn wir uns zu ihm durchkämpfen, Qall irrtümlich für Valhan halten und versuchen, ihn zu töten.«

			Sie klappte den Mund zu und nickte. »Also gut.«

			»Außerdem musst du dich entscheiden, was du in Bezug auf Tyen tun willst.«

			Alle ihre Muskeln verkrampften sich. An Tyen wollte sie nicht einmal denken. »Muss ich?« Ihre Stimme klang wie die eines anderen Menschen, so kalt war sie.

			»Ich habe ihn kürzlich getroffen«, berichtete Baluka. »Tatsächlich ist es uns gelungen, ihn in einen Hinterhalt zu locken, und ich glaube, wenn wir es versucht hätten, wären wir vielleicht in der Lage gewesen, ihn auszuschalten.«

			Beim Gedanken an Tyens Tod verkrampfte sich Rielles Herz. Sei keine Närrin, sagte sie ihrem Herzen. Er hat dich verraten. »Warum habt ihr es nicht getan?«

			Baluka lächelte kaum merklich. »Er hat alles zugegeben, und dann hat er angedeutet, er habe das alles für dich getan. Solange Dahli noch dachte, er brauche Qall, wart ihr, du und Qall, nicht sicher. Wenn er glaubte, Tyen könnte eine andere Möglichkeit finden, Valhan wiederzuerwecken, würde er vielleicht nicht so viel Zeit und Energie auf die Suche nach euch verwenden.«

			»Aber … was wäre, wenn er Erfolg hätte?«

			»Er glaubt, dass die Wiederhersteller mit Valhan fertig werden können.«

			Sie stieß ein bellendes Lachen aus. »Wie nett von ihm, so viel Zutrauen zu dir zu haben, dass er eine Schlacht veranstalten würde, um es zu beweisen! Wie hast du darauf reagiert?«

			Baluka zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen soll, dass er denkt, wir könnten das zuwege bringen, oder ob es mir Angst machen sollte, dass er das Gefühl hat, keine andere Wahl zu haben, als zu hoffen, dass wir dazu in der Lage sind.«

			»Also glaubst du ihm?«

			Baluka zögerte kurz, dann nickte er. »Ich gestehe, mein Vertrauen gründet sich ebenso sehr auf Gefühl wie auf den Verstand. Doch das war, bevor Qall sich Dahli angeschlossen hat. Das macht Tyens Bemühungen, eine andere Möglichkeit zu finden, Valhan wiederzuerwecken, überflüssig.«

			»Dahli braucht ihn gar nicht«, begriff Rielle. Dann schauderte sie, als ihr klar wurde, dass sie sich irrte. »Oh, doch, er braucht ihn. Um die Wiedererweckung durchzuführen.«

			»Wird er es tun?«

			»Ich … ich weiß es nicht«, gestand Rielle. Wenn Tyen Baluka angelogen hatte, was seine Gründe betraf, sich Dahli anzuschließen, dann hatte sie keinen Zweifel daran, dass er es tun würde. Wenn nicht, weigerte er sich vielleicht. Es sei denn, Dahli fand eine Möglichkeit, auch ihn zu erpressen. »Ich denke, wir müssen uns so verhalten, als würde er es tun. Wir können es uns nicht leisten, auf etwas anderes zu hoffen.«

			»Ich gebe dir recht.« Baluka hielt inne. »Du hörst dich bereits an wie ein General. Also, wirst du mir helfen, die Armee anzuführen?«

			Rielle nickte.

			Baluka lächelte. »Willkommen in den Reihen der Wiederhersteller, Rielle.«
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			19 Tyen

			Die Uhr im Flur maß die Zeit der Fahrenden. Obwohl sie vergleichsweise klein war, erinnerte sie Tyen an den riesigen Chronometer, der die Halle von Valhans Palast beherrscht hatte. Das Licht in dem weißen Marmorraum veränderte sich nie, und die hiesigen Tage waren im Vergleich zu denen der meisten Welten kurz, daher benutzte Dahli die Uhr, um zu entscheiden, wann sie essen und schlafen sollten. Er hatte Betten für Qall und Tyen aufstellen lassen. Dahli schien nie zu schlafen, obwohl es möglich war, dass er es in der Zeit tat, in der er abwesend war. Zeke hatte einen Raum innerhalb des Palastes bezogen.

			Diener brachten in regelmäßigen Abständen Mahlzeiten, füllten Lampenöl nach und leerten das tragbare Kabinett, das als Toilette diente –, eine Erfindung dieser Welt, die Tyen primitiv und absurd fand, aber weder Dahli noch Qall schienen etwas dagegen zu haben. Zauberer standen neben den Türen und in jeder Ecke des Raums Wache und behielten Qall im Auge.

			Die Flammen der Fackeln spiegelten sich sowohl in dem glänzenden Boden als auch in der niedrigen Decke, und diese Reflexionen vervielfachten sich, sodass der Raum größer wirkte. Trotzdem fühlte sich hier alles zu beengt an. Vielleicht nur, weil Tyen wusste, dass es ein Gefängnis war.

			Wann immer Tyen Gedanken von Menschen außerhalb des Raumes las, sah er Bilder eines weitläufigen, heruntergekommenen Palastes, der im unveränderlichen Schein eines purpurnen Himmels gebadet war. Er hatte erfahren, dass die Zivilisation ein Schatten derjenigen war, die hier einst für Jahrhunderte geblüht hatte. Jetzt erlebte sie ihren Niedergang und spiegelte damit das Verblassen des Himmelslichts wider. Feldfrüchte wuchsen nicht mehr richtig. Tiere wurden schnell krank. Der große Niedergang war vor Hunderten von Jahren vorhergesagt worden, als Gelehrte, die sich in andere Welten gewagt hatten, über Geschichten von ihrer Welt gestolpert waren. Darin wurde beschrieben, wie ihre Welt in langen, unaufhaltsamen Zyklen von Wohlstand in Armut geraten würde. Viele waren fortgegangen, einige hofften, dass ihre Nachfahren den großen Niedergang überleben würden, manche blieben, weil sie es einfach nicht glauben wollten.

			Dahli hatte diese Welt gewählt, weil sie immer noch reichlich Magie bot. Als es mit dem Geschick des Volkes bergab gegangen war, hatten anderweltliche Händler aufgehört, sie zu besuchen. Zusammen mit dem vorsichtigen Umgang mit Ressourcen der allgemeinen Bevölkerung wurden Zauberer zurückhaltend bei der Benutzung von Magie, weil sie voraussagten, dass auch sie abnehmen würde.

			»Ich habe einen geräuschverzerrenden Schild erschaffen«, erklärte Qall und seufzte dann. »Es ist eine Erleichterung, wenn Dahli geht, da es Euch und mir eine Gelegenheit zum Reden gibt, aber …«

			Tyen nickte. »Ihm gibt es eine Gelegenheit, die Blockade zu seinen Erinnerungen zu entfernen und seine Pläne voranzutreiben.«

			Qall hatte Dahlis gelegentliche Abwesenheit genutzt, um offen mit Tyen zu reden. Im ersten Gespräch hatte er Tyen versichert, dass Dahli ihn nicht erpressen könne, indem er drohte, Inekera auszuschicken, um Rielle zu töten. »Ich habe sie in derselben Welt zurückgelassen«, sagte er, und das Glitzern dunklen Humors ließ seine Augen leuchten. »Aber auf der anderen Seite der Welt, damit sie Rielle keine Schwierigkeiten machen kann.«

			Dann hatte er Tyen gebeten, ihm das Kämpfen mit Magie beizubringen. Tyen hatte darauf hingewiesen, dass die Wachen Bericht darüber erstatten würden, wenn sie zu Übungszwecken miteinander kämpften, und er deshalb Qall nur erzählen konnte, was er wusste.

			In den ersten Sitzungen hatte er Schlachten beschrieben, die er gesehen und von denen er gehört hatte. Qall lauschte dem Ganzen mit großer Aufmerksamkeit. Schon bald begann er Fragen zu stellen, und jetzt wurde ihre gemeinsame Zeit überwiegend mit Gesprächen über Kampfstrategien ausgefüllt.

			»Rielle hat mich Methoden gelehrt, gegen eine große Gruppe schwächerer Zauberer zu kämpfen«, begann Qall, »aber sie dachte, ich bräuchte nicht zu wissen, wie ich mit einem einzigen stärkeren Zauberer fertigwerde.«

			»Das ergibt durchaus Sinn«, erwiderte Tyen. »Der Konflikt, in den Ihr höchstwahrscheinlich hineingeraten werdet, ist ein Kampf gegen viele.«

			»Aber es wäre durchaus möglich, dass ich am Ende gegen einen einzelnen, starken Zauberer kämpfen muss.«

			»Es gibt nur zwei, die nah an Euch herankommen könnten. Ich glaube nicht, dass Rielle gegen Euch kämpfen will, und ich will es mit Sicherheit auch nicht.«

			»Was ist mit dem Raen?«

			»Aber das würde bedeuten, dass Ihr … oh, Ihr meint, falls Dahli entscheidet, ich solle mit meinen Experimenten fortfahren?«

			Qall nickte.

			»Wenn der Raen noch genau der wäre, der er war, würde ich Euch raten, Euch so weit wie möglich von ihm zu entfernen. Er hat tausend Zyklen Erfahrung, und im Gegensatz zu Rielle und mir würde er töten, ohne zu zögern oder irgendetwas zu bereuen.«

			Der junge Mann dachte für einen Moment darüber nach, dann neigte er den Kopf leicht zur Seite. »Was für ein seltsamer Zufall, dass Ihr und Rielle gleich stark und einander über den Weg gelaufen seid.«

			Tyen zuckte die Achseln. »Es ist nicht seltsam, dass die stärksten Zauberer sich begegnen, wenn die Welten in Aufruhr sind – und es könnte sein, dass unsere Kräfte nicht exakt gleich sind, nur ungefähr gleich, sodass es uns daran hindert, die Gedanken des anderen zu lesen.«

			»Wahrscheinlich ist es gar nicht so seltsam, dass die stärksten Zauberer sich begegnen, wenn die Herrschaft der Welten auf dem Spiel steht«, stimmte Qall ihm zu. »Deshalb muss ich auch wissen, wie ich mit einem einzigen mächtigen Zauberer umgehen soll. Vielleicht gibt es ja noch mehr von Eurer Art.«

			Tyen nickte. »Möglicherweise. Der Raen und vor ihm vermutlich seine Vorgänger haben jeden getötet, der ihnen gefährlich werden konnte. Nach allem, was wir wissen, gäbe es sonst mehr Zauberer von Rielles und meiner Stärke.«

			»Wenn sie jeden umgebracht haben, bevor er zu einer Bedrohung werden konnte, dann haben sie es selten mit einem Gegner zu tun bekommen, der eine echte Herausforderung für sie darstellte. Vielleicht sind sie nur besiegt worden, weil sie zu bequem oder zu vergesslich geworden waren. Weil sie nicht mehr wussten, wie man gegen jemanden kämpft, der einem fast ebenbürtig ist.«

			Jetzt war es an Tyen, in stummer Überlegung dazusitzen. Wie seltsam ist es eigentlich wirklich, dass Rielle und ich in derselben Zeit existieren?

			»Ich …«, begann er.

			»Wartet …« Qall schaute zur Tür hinüber. »Ein Diener kommt gleich herein.«

			Und tatsächlich, eine Tür öffnete sich, und ein Diener betrat den Raum. Er eilte auf sie zu und widerstand der Versuchung, sich im Raum umzuschauen. Er wusste, dass es hier drin gefährlich war, und hatte gehört, wie sein Urgroßvater einst dabei mithelfen musste, Hunderte verstümmelte Leichen fortzuschaffen, damals, als benachbarte Welten zu dieser noch voller Neid aufblickten. Alle hatten angenommen, dass ihnen jetzt, da der große Niedergang begonnen hatte und es keine Reichtümer mehr gab, die von Anderweltlern begehrt wurden, auch nicht länger die Gefahr einer Invasion drohte. Dann waren diese Anderweltler erschienen, hatten sie besetzt und einen Teil des Palastes beansprucht. Zumindest bringen sie Nahrungsmittel mit, dachte der Mann, und sind so großzügig, sie mit uns zu teilen.

			Zehn Schritte entfernt hielt der Diener inne, um sich zu verneigen, dann huschte er durch den Raum und stellte das Tablett auf einen Tisch. Es war bedeckt mit mehreren kleinen Schalen mit verschiedenen Speisen und Getränken. Der Mann verbeugte sich abermals und wartete ab, ob sie ihm weitere Befehle erteilen würden. Als sie das nicht taten, verbeugte er sich ein drittes Mal und zog sich aus dem Raum zurück.

			»Was genau ist so gefährlich an diesem Raum?«, fragte Tyen.

			»Das weiß nur Dahli, und er hat seine Erinnerungen daran blockiert. Wenn wir angegriffen werden, wird er Zugang zu der Erinnerung suchen, damit er eine Falle auslösen kann.«

			»Noch eine blockierte Erinnerung?« Tyen schüttelte den Kopf. »Sein Geist muss voll davon sein.«

			Qall wählte eine der Schalen mit Flüssigkeit und nippte daran. »Das ist gut. Süß, aber nicht zu süß«, murmelte er. Tyen zog eine andere Schale näher zu sich heran, aber er hatte eher Hunger als Durst und nahm sich etwas von dem Essen.

			»Was, glaubt Ihr, würde passieren, wenn ich Zugang zu den Erinnerungen in Valhans Hand bekäme?«, fragte Qall.

			Überrascht über die Frage schluckte Tyen ein wenig zu früh. Er hustete, griff nach der Schale und dachte über seine Antwort nach, als er den Bissen, der ihm in der Kehle stecken geblieben war, herunterspülte.

			»Wenn Ihr sie lediglich lest, dann wird gar nichts passieren.«

			»Das würde ziemlich lange dauern, nicht wahr? Er hat tausend Zyklen gelebt. Was denkt Ihr, was passieren würde, wenn ich die Erinnerungen in meinen eigenen Geist prägen würde?«

			»Ich habe keine Ahnung«, gestand Tyen.

			Qall schnaubte leise. »Ich habe nicht gefragt, was passieren würde, sondern was Ihr denkt, dass passieren würde. Was haben Eure Experimente ergeben?«

			Tyen wischte sich den Mund ab und betrachtete Qall eingehend. Das Glitzern in den Augen des jungen Mannes erinnerte Tyen an Valhans Blick, als sie über seine Bemühungen gesprochen hatten, einen Weg zu finden, Pergama eine menschliche Gestalt zu geben. Es war eine kältere Art von Eifer gewesen als das, was jetzt in Qalls Augen stand.

			Tyen blähte die Backen auf, dann ließ er die Luft wieder heraus. »In meinen Experimenten habe ich versucht, die Erinnerungen einer Person in den leeren Geist eines wiederbelebten Leichnams zu bringen. Obwohl ich mir sicher bin, dass ich alle älteren Erinnerungen ausgelöscht hatte und die neuen so gut es mir möglich war eingeprägt wurden, blieb die jeweilige Versuchsperson verwirrt und desorientiert. Bestenfalls war sie unruhig, schlimmstenfalls verursachte das Experiment körperliche Krämpfe.« Er sah Qall an. »Ich habe nicht versucht, die Erinnerungen einem Geist einzuprägen, der nicht zuvor geleert worden war.«

			»Was, denkt Ihr, wäre geschehen, wenn Ihr es getan hättet?«

			»Es hätte noch mehr Widerstreit gegeben«, antwortete Tyen.

			»Aber ist es möglich, dass der ursprüngliche Geist das Sagen behalten würde und die Erinnerungen lediglich wie ein Buch wirken würden, in dem man lesen könnte, wenn man es wollte?«

			»Möglich ist es. Aber ich kann Euch nicht sagen, wie wahrscheinlich es wäre.«

			Qalls Lippen zuckten, und er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Mahlzeit. 

			Ein Frösteln überlief Tyen. Warum würde er dieses Risiko eingehen wollen? Die Antwort kam einen Moment später. Er will wissen, wer er war, bevor seine Erinnerungen blockiert worden sind. Wer seine Eltern waren. Geschwister. Valhans Hand könnte diese Informationen enthalten. Aber hier lag vielleicht auch eine Möglichkeit, die Hand an sich zu bringen. Wenn Qall zustimmte, sich zu opfern, als Gegenleistung für das Wissen, wer er gewesen war, bevor … Nein, darauf würde Dahli niemals hereinfallen.

			»Es wäre ein großes Risiko«, warnte ihn Tyen. »Ihr könntet Eure neue Identität verlieren. Rielle hat Euch nicht unter großen Gefahren für ihr eigenes Leben gerettet, nur damit Eure Erinnerungen wieder gelöscht werden.«

			»Rielle hat niemanden gerettet«, korrigierte Qall. Er schaute auf und sah Tyen in die Augen. »Mein ursprüngliches Ich war bereits fort.« Er blickte auf Tyens Brust. »Das Gleiche gilt für Pergama.«

			»Pergama? Ihre Erinnerungen sind nicht gelöscht worden. Sie wurden bewahrt und gespeichert.«

			»Und doch ist sie nicht vollständig.« Qall zuckte die Achseln. »Es ist meine Entscheidung, ob ich mein Leben riskiere oder nicht, nicht wahr?«

			Tyen widerstand dem Drang, die Hand auf Pergama zu pressen, die an seiner Brust ruhte. Es sollte ihre Entscheidung sein, ob sie einen Körper bekommt, aber sie kann nichts empfinden, daher kann sie sich auch nicht wünschen, ob sie verwandelt wird oder nicht. Ich kann also nicht wissen, ob sie glücklich damit wird, wieder einen Körper zu haben, bis ich ihr einen gebe. Was ist, wenn es sie unglücklich machte? Was, wenn er ihre Situation verschlimmerte? Es war auch für sie ein Risiko.

			»Ich hätte eine Menge zu gewinnen, wenn ich Valhans Erinnerungen hätte«, fuhr Qall fort. Er griff wieder nach der Schale mit Flüssigkeit. »Vielleicht würde ich sogar erfahren, wie ich einiges von dem Unrecht, das der Raen angerichtet hat, wiedergutmachen kann. Oder zumindest wie ich das Chaos beenden kann.«

			»Es herrscht möglicherweise gar nicht so viel Chaos, wie Dahli Euch glauben machen will«, warnte Tyen.

			»Dahli kann mich nicht belügen.«

			»Das nicht, aber er kann alle Beweise in seinem Geist blockieren, die dem widersprechen, was er Euch sehen lassen will. Er kann sich irren. Andere glauben, dass die Welten dabei sind, sich zu beruhigen. Menschen, die keine Erinnerungen blockieren können.«

			»Baluka.«

			»Ja. Dahli hat nie eine Zeit erlebt, da die Welten nicht unter der Herrschaft des Raen standen. Er kann nicht vorhersehen, wozu es führen wird.«

			»Er hat die letzten fünf Zyklen, nach denen er urteilen kann.«

			»Das ist nicht lange genug, um irgendetwas sicher zu wissen.«

			Qall runzelte die Stirn. »Mir dagegen kommt es ziemlich lange vor, weil es mein ganzes Leben ist.« Er hob die Schale an die Lippen und trank.

			Tyen musterte den jungen Mann. »Seid vorsichtig, Qall. Dahli mag schwächer sein als Ihr, und sein Geist ist für Euch lesbar, aber der Mann ist schlau. Er ist in der Lage, Euch dazu zu zwingen, Euch zu fügen und Valhans Gefäß zu werden, aber wenn er Euch dazu überreden kann, Euch freiwillig zu unterwerfen, ist seine Aufgabe leichter.«

			»Aber das schlägt er gar nicht vor.«

			»Ach nein? Warum denkt Ihr dann daran, Valhans Erinnerungen in Euch aufzunehmen?«

			Qall stellte die Schale beiseite. »Ich erkunde alle Möglichkeiten. Außerdem werde ich vielleicht alles finden, was ich wissen will, indem ich die Erinnerungen in der Hand lese, falls ich Dahli überreden kann, es mich versuchen zu lassen. Er wird verstehen können, dass ich meine wahre Identität aus der Hand kennenlernen möchte, bevor ich als Person restlos ausgelöscht werde.«

			Tyen goss sich von dem Getränk nach. »Er wird die Hand nicht herausgeben, solange er keine Garantie hat, dass wir sie nicht zerstören. Er ist kein Narr, Qall.«

			Sie saßen eine Weile schweigend da, dann erregte das Öffnen der Tür ihre Aufmerksamkeit. Zeke kam hereingeschlendert und näherte sich ihrem Tisch.

			»Meine Güte, Ihr zwei seid aber still.« Seine Zufriedenheit war dem jungen Mann praktisch anzusehen. Er musste Dahli für sich gewonnen haben, und Tyen vermied es, seine Gedanken zu lesen, weil sie sicherlich zu intim waren. »Ich habe Neuigkeiten für Euch.« Zeke wollte noch etwas hinzufügen, unterbrach sich aber selbst mit einem Entzückensschrei. »Ah! Diese würzigen Beeren! Die liebe ich einfach!« Er beugte sich über den Tisch und klaubte kleine runde Früchte, die Tyen ungenießbar salzig gefunden hatte, aus einer Schale. Immer noch kauend blickte Zeke zu Tyen auf und begriff, dass er sich hatte ablenken lassen. »Oh, Dahli hat mich geschickt, um Euch mitzuteilen, dass Baluka eine Armee aufstellt. Rielle hat sich ihm angeschlossen.«

			»Rielle?«, wiederholten Qall und Tyen wie aus einem Mund, und beide setzten sich auf ihren Stühlen auf. »Also muss sie jemand gefunden haben«, murmelte Qall.

			»Ja, etwas in der Art.« Zeke spuckte Kerne in seine Hand. »Sie haben vor, uns anzugreifen.«

			»Hier?«, fragte Qall.

			Zeke nickte. »Dahli glaubt es zumindest. Ich weiß nicht, wie sie herausgefunden haben, wo dieser Ort ist.«

			»Er wusste, dass sie es herausfinden würden«, sagte Qall.

			»Hast du das aus seinen Gedankenen gelesen?«, fragte Tyen. Er hatte davon nichts gewusst.

			Qall schüttelte den Kopf. »Man muss nicht Hunderte Jahre alt sein, um damit zu rechnen, dass man die Aufmerksamkeit anderer erregen wird, wenn man rings um eine Welt alle anderen ihrer Magie beraubt. Es kann nicht lange gedauert haben, bis die Wiederhersteller davon erfahren haben und der Sache nachgegangen sind.«

			Tyen runzelte die Stirn. Warum sollte Dahli die Wiederhersteller wissen lassen, wo er sich versteckte? War er so zuversichtlich, dass er diesen Ort verteidigen konnte? Oder hoffte er, dass eine Konfrontation Qall dazu zwingen würde, etwas Törichtes zu tun? Qall sah Tyen an und senkte kaum merklich das Kinn, bevor er es wieder hob.

			»Was tut Dahli jetzt?«, fragte Qall.

			»Seine Anhänger zusammentreiben.« Zeke wollte sich eine weitere Beere nehmen, zögerte, zuckte dann die Achseln und schnappte sich gleich drei. »Er sagt, Ihr wärt hier sicher. Sie werden erst in einigen Tagen angreifen. Wir haben reichlich Zeit. Ah! Da ist er.«

			Dieselbe Tür wurde geöffnet, und Dahli trat in die Halle. Der Mann ging mit langen Schritten zu den Stühlen hinüber und nahm dann auf dem neben Qall Platz.

			»Ihr habt das Neueste also schon gehört. Gibt es irgendetwas, das ich für Euch tun soll?«, fragte er den jungen Mann.

			Qall drehte sich um, um Dahli anzusehen, und er erbleichte. Dann straffte er sich langsam. »Ja. Ich will, dass Tyen meiner Familie eine Nachricht überbringt. Die Nachricht soll an Givari gehen, die Nichte von Lejihks Cousine.«

			Tyen verkrampfte sich. Er hatte noch nicht erlebt, dass der junge Mann versuchte, Dahli zu trotzen.

			»Das werde ich zulassen«, antwortete Dahli.

			Es erforderte große Anstrengung, Dahli nicht anzustarren. Trotzdem, als die beiden sich umdrehten, um Tyen zu betrachten, war er so verblüfft, dass es ihm die Sprache verschlug.

			»Werdet Ihr das tun?«, fragte Dahli.

			Tyen schaute in den Geist des Mannes und sah nur, dass Dahli wusste, dass er es Tyen tun lassen musste, falls Qall darum bat, aber er erinnerte sich nicht, warum das so war. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Tyen, dass das Gedankenlesen es einem ermöglichte, die Erinnerungen einer anderen Person zu sehen, statt nur ihre Gedanken, und dass er irgendwie an Dahlis Blockaden vorbeikäme.

			»Natürlich«, erwiderte Tyen. »Wo finde ich sie denn?«

			Dahli erklärte es ihm. Tyen wiederholte die Wegbeschreibung, dann wandte er sich an Qall, um zu erfahren, was er sagen sollte.

			»Gib ihr nur dies.«

			Der junge Mann griff in seine Jacke, und als er die Hand wieder herausnahm, hielt er etwas in den Fingern. Dahli legte die Stirn in Falten, als Qall es in Tyens Hand fallen ließ. Es war etwa Leichtes und Weiches, und es fiel Tyen nicht schwer, es verborgen zu halten, als er es in seine Tasche steckte.

			»Seid vorsichtig«, warnte ihn Qall.

			Dahli sah aus, als wolle er darum bitten, den Gegenstand sehen zu dürfen, aber er widersetzte sich der Versuchung. Tyen nickte Qall zu, der den Kopf zurückwarf, als wollte er sagen: »Beeilt Euch und geht, bevor er es sich anders überlegt!« Tyen erhob sich, zog Magie aus den entlegensten Winkeln der Welt und stieß sich ins Dazwischen ab.

		


		
			20 Tyen

			Dahlis Wegbeschreibung zu Qalls Adoptivfamilie war vage, da die Fahrenden immer in Bewegung waren. Er hatte vorgeschlagen, dass Tyen auf den Märkten in den Welten, von denen Dahli wusste, dass sie dort vorbeigekommen waren, nach Hinweisen suchte und sich von da aus auf ihre Fährte setzte. In dem Wissen, dass die Wiederhersteller ihm vielleicht immer noch nachjagten, machte Tyen einen Umweg durch Welten, die nicht regelmäßig besucht wurden, in denen aber genug normaler Verkehr herrschte, um abzusichern, dass sie nicht jüngst ihrer Magie beraubt worden waren.

			Während Tyen zwischen den Welten reiste, drückte er eine Hand auf die vertraute Last unter seinem Hemd. Was, denkst du, führt Dahli im Schilde, Pergama? Der Klang ihrer Stimme in seinem Geist munterte ihn sofort auf.

			»Die Aussicht darauf, dass andere Menschen für ihn sterben, zwingt ihn vielleicht zu einer übereilten Entscheidung. Aber es ist ein Risiko. Qall könnte sich ausrechnen, dass mehr Menschen durch die Rückkehr des Raen Schaden nehmen. Die Wiederhersteller könnten siegen. Es gibt bestimmt einen Grund für die Eile. Du weißt doch, dass Dahli sich Sorgen macht, die Hand könnte zerfallen.«

			Dahli könnte uns täuschen. Die Wiederhersteller planen vielleicht überhaupt keinen Angriff.

			Eine schwach erleuchtete Welt erschien um ihn herum. Er hatte den eigenartigen Eindruck von dicker, sich verlagernder Luft. Nach anfänglichem Zögern drängte er weiter. Als er ankam, begriff er, dass die Luft voller winziger Teilchen war, die alle sacht nach unten fielen. Er schaute auf und stellte fest, dass sie von seltsamen, pilzähnlichen Bäumen kamen. Die Vorstellung, sie einzuatmen, gefiel ihm nicht, daher holte er nicht tief Luft, sondern reiste sofort weiter.

			Glaubst du, Erpressung ist der einzige Grund, warum Qall Rielle im Stich gelassen hat, um sich Dahli anzuschließen?, fragte er, als die Pilzwelt verblasste und außer Sicht geriet.

			»Du vermutest etwas anders«, stellte Pergama fest.

			Ich frage mich tatsächlich, ob nicht Qall eigentlich der Ungeduldige ist. Vielleicht ist er nicht bereit, darauf zu warten, dass jemand anders sich mit Dahli befasst oder die Hand zerstört, und will es deshalb selbst versuchen.

			»Das würde erklären, warum er danach gefragt hat, wie es sich auswirkt, wenn er Valhans Erinnerungen in sich aufnehmen würde.«

			Grasbedeckte Hügel tauchten jetzt auf, und auf dem Gipfel eines dieser Hügel lag der Ankunftsort. Doch es war keineswegs eine sanfte Landschaft. Jeder Hügel wölbte sich dramatisch aufwärts, wie Hunderte pelziger Kugeln, die in den Boden eingelassen waren. Als Tyen ankam, gab der Boden unter seinem Gewicht nach. Beunruhigt verließ er die Welt wieder.

			Vielleicht tut er so, als denke er darüber nach, Valhans Erinnerungen in sich aufzunehmen, um Dahli dazu zu bewegen, ihm die Hand zu bringen. Wenn das so ist, muss ich mitspielen.

			»Glaubt Dahli, dass es Qall zu Valhan machen würde, wenn man ihm dessen Erinnerungen einprägte?«

			Nein. In seinen Notizen hat Valhan sich sehr klar ausgedrückt, dass zuerst die Erinnerungen im Gefäß entfernt werden müssen.

			»Er könnte sich geirrt haben – und es Dahli erzählt haben, ohne es jedoch in seinen Notizen zu erwähnen.«

			Tyen dachte über Pergamas Worte nach, als er wieder einmal in einer Ruinenstadt ankam, die mit einer dornigen, violetten Kletterpflanze bewachsen war. Die Pflanze zuckte, als er mit dem Schuh darauf trat, und bewegte sich auf seinen Fuß zu, daher stieß er sich schnell wieder von der Welt ab.

			Falls Dahli sich bereitfindet, Qall die Hand zu überlassen, werden wir es vermutlich erfahren.

			»Dahli hofft möglicherweise, dass Qall die Hand nicht mehr zerstören will, wenn er erst mehr über Valhan weiß – und dass er ihm vielleicht sogar dabei hilft, Valhan in einem anderen Gefäß wiederzuerwecken.«

			Tyen blieb vorerst außerhalb einer Welt, damit er weiter mit Pergama sprechen konnte. Wenn das Dahlis Plan ist, welche Rolle soll ich dann darin spielen? Wird er mich noch benötigen, wenn Qall eine Wiedererweckung durchführen kann? Ich vermute, er behält mich bloß da für den Fall, dass die Hand nicht genug Informationen enthält.

			»Vielleicht hat Qall seine Kooperation daran geknüpft, dass du anwesend bist.«

			Qall hat nicht allzu viel Spielraum für Forderungen. Dahli kann ihn durch die Bedrohung seiner Familie unter Druck setzen.

			»Aber er hat nichts in der Hand, um dich zu erpressen.«

			Vielleicht glaubt er, dass ich mir den Raen zurückwünsche. Tyen schüttelte den Kopf. Nein, eher wird er befürchten, dass ich die Seiten wechsle, wenn er Qall dazu zwingen würde, als Gefäß für Valhan zu dienen.

			»Würdest du einschreiten, wenn Qall sich aus freien Stücken selbst opferte?«

			Ich weiß es nicht. Wenn er es freiwillig täte, ohne dass ihn jemand nötigt … was gäbe mir das Recht, an seiner Stelle zu entscheiden? Allerdings ist das so, als erlaubte man jemandem, Selbstmord zu begehen.

			Er bewegte sich in die Welt hinein und hielt inne, damit sein Körper sich von dem Sauerstoffmangel erholen konnte, bevor er weiterdrängte. Der Ankunftsort befand sich auf dem Gipfel mehrerer breiter, flacher Rundfelsen in der Mitte eines bewegten Gewässers. Es sah aus wie die Grundfeste einer Art riesiger Anlegestelle. Als sein Körper geheilt war, zog er weiter.

			»Wenn Qall Valhans Erinnerungen in sich aufnehmen könnte, ohne sich zu schaden, würdest du es ihm erlauben?«, fragte Pergama.

			Wenn ich mir sicher wäre, dass es absolut unschädlich ist … dann würde ich ihn sogar dazu ermutigen. Er würde zudem erfahren, wer er war, bevor Valhan seine Erinnerungen ausgelöscht hat. Er könnte ungeheuer von dem Wissen profitieren, das Valhan hatte, und die Welten genauso.

			»Und er würde Dinge erfahren, von denen er wünschte, er hätte nie davon gehört.«

			Ja. Das ist der Preis für das Wissen, das er braucht. Vielleicht gibt es immer einen Preis, und man muss sich entscheiden, was und wie viel man zu zahlen bereit ist.

			Die Welt, die jetzt aus dem Dazwischen auftauchte, sah vertraut aus. Als sie beinahe klare Konturen angenommen hatte, fiel Tyen ein, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Er kam an und stieß sich wieder ab, flog über die Welt zu einem anderen Ankunftsort, bevor er sich wieder auf den Weg in das Weiß machte. Schon bald wandelte er auf viel benutzten Pfaden – so schnell, dass gelegentlich auftauchende andere Zauberer nur ein flüchtiges Leuchten von ihm wahrnahmen.

			Schließlich näherte er sich der Gruppe von Welten, wo Qalls Fahrende das letzte Mal gesehen worden waren.

			Er hielt sich an Dahlis Rat und suchte Märkte auf, an denen Händler aus anderen Welten sich versammelten, um ihre Waren zu verkaufen. Auf dem ersten hatte seit langer Zeit niemand einen Fahrenden gesehen, der zweite Markt wurde regelmäßig von einer anderen Familie der Fahrenden besucht.

			Auf dem dritten Markt erhaschte Tyen einen flüchtigen Gedanken einer Einheimischen, die bedauerte, dass sie die neue Familie der Fahrenden verpasst hatte, die den Markt besucht hatte, da ihre Cousine von ihnen einen bestickten Schal gekauft hatte, um den sie die Frauen aller Händler beneideten. Tyen suchte einen der Veranstalter des Marktes auf, der ihm sagte, eine Familie der Fahrenden, deren Oberhaupt ein Mann namens Lejihk sei, habe tatsächlich vor einigen Tagen hier haltgemacht.

			Nun war es nicht mehr schwer, den Pfad der Familie ausfindig zu machen. In jeder Welt erforschte er die Gedanken der Einheimischen, bis er eine Bestätigung des Besuchs der Fahrenden fand. Er suchte außerdem nach Dahlis Spähern, fand jedoch keinen. Je näher er der Familie kam, desto mehr beunruhigte ihn, dass er keinen Späher bemerkte. Hatte Dahli sie abgezogen, damit sie ihm halfen, seinen neuen Stützpunkt zu verteidigen? Oder fand Tyen sie einfach nur nicht?

			Dann spürte er weit weg im Weiß zwischen einer Welt und der nächsten jemanden. Er folgte dem Fremden zurück in die vorangegangene Welt. Dort gesellte sich der Mann zu mehreren anderen, die ein Haus gemietet hatten, und übermittelte die Neuigkeit, dass Lejihks Familie noch immer bei ihrer großen Zusammenkunft sei. Der Ausdruck kam ihm bekannt vor. Tyen hielt inne, um darüber nachzudenken. Erinnerungen an Baluka stiegen in ihm auf, der Tyen von einer Versammlung der Fahrenden erzählt hatte, die einmal im Zyklus abgehalten wurde. Dort verabredeten und vollzogen sie Eheschließungen, tauschten Neuigkeiten aus und sprachen über Geschäfte.

			Als Tyen die Gedanken der Späher las, sah er, dass sie wussten, dass sie den vielen Hundert dort versammelten Fahrenden nicht gewachsen waren, und deshalb abwechselnd Wache hielten, während die übrigen in der benachbarten Welt warteten.

			Jetzt stritten sie darüber, wer an der Reihe war, Wache zu halten. Tyen stieß sich wieder ins Dazwischen ab und flog in die Mitte ihres Raums. Sie schossen von ihren Stühlen hoch. Er sagte die Parole, die Dahli ihm genannt hatte, und sie entspannten sich.

			»Ich muss eine Nachricht überbringen«, erklärte er ihnen. »Ihr sollt danach weiter Wache halten.«

			Er stieß sich aus der Welt ab und reiste in die Welt weiter, wo sich die Fahrenden befanden. Er wollte sie nicht erschrecken, daher hoffte er, außer Sicht bleiben zu können, um sich nur dem Mädchen zu nähern, für das die »Nachricht« gedacht war. Glücklicherweise war es Nacht, und er konnte gerade eben die Schlucht ausmachen, in der er angekommen war. Beinahe wäre er umgefallen, als er auf unebenem Boden landete. Sobald er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, suchte er nach Geistern in der Nähe.

			Nicht weit entfernt waren Hunderte versammelt. Vorsichtig erklomm er den Hügel. Von irgendwo in der Ferne erklangen Trommeln, und er konnte nicht umhin, seine Schritte ihrem Rhythmus anzupassen. Als er den Gipfel erreichte, kamen Lichter in Sicht. Nur langsam passten sich seine Augen an, und er hatte Mühe, Einzelheiten zu erkennen. Zeltplanen spannten sich über Hunderte von Menschen, von denen einige sich im Rhythmus der Trommeln bewegten, während andere nur dastanden oder saßen.

			Er setzte sich dort, wo er war, im Schneidersitz auf den Boden und schaute zu.

			Eine Vielzahl von Gedanken begrüßte ihn. Geister, die gebannt waren von dem Tanz und der Erregung, sich im selben Rhythmus mit einem begehrten Mann oder einer begehrten Frau zu bewegen. Andere musterten die Paare, billigend oder missbilligend, beurteilten die Vorteile oder Nachteile einer möglichen Heirat. Gedanken, die in Erinnerungen an ihre Jugend verstrickt waren. Solche, die Ehemänner und Ehefrauen vermissten, weil sie gestorben waren oder aufgrund des wichtigen neuen Handelsabkommens zu Gesprächen aufgebrochen waren. Geister, die die Neuigkeiten der Welten erwogen, die man ihnen an diesem Tag überbracht hatte.

			Die Geschichten, die die Familien sich untereinander erzählt hatten, berichteten von Verbesserungen in den Welten – von weniger Zwistigkeiten und neuen Möglichkeiten. Die Anzahl von Kriegen, die es zu meiden galt, hatte sich verringert, aber die Anzahl der entstehenden toten Welten wuchs noch immer. Eine alte Frau überlegte, dass es bald mehr neue Alterslose geben würde als alterslose Verbündete, die dem Raen in den Tod gefolgt waren. Diese Neuen hatten Welten getötet, um den Tod zu betrügen, was die Vermutung nahelegte, dass sie ebenso skrupellos waren wie jene, die den Tod gefunden hatten. Tyen zuckte zusammen, als er das sah. Während er selbst unbewohnte Welten ausgewählt hatte, um alterslos zu werden, hatte Dahli das bei der Auswahl von Orten, an denen die Wiedererweckung versucht werden sollte, nicht beachtet.

			Ein Name erregte seine Aufmerksamkeit. Givari. Er suchte abermals danach und fand ihn im Geist einer Frau mittleren Alters, die beobachtete, wie ihre Nichte eine Einladung zum Tanz von einem jungen Mann einer anderen Familie annahm. Tyen wechselte zum Geist des Mädchens und fand schwindelerregende Aufregung. Givari hatte gehofft, dass der Junge sie zum Tanz auffordern würde. Sie hoffte auf viel mehr als das.

			Da er zu sehr das Gefühl hatte, in ihre Privatsphäre einzudringen, wechselte Tyen zurück zum Geist der Tante. Die Frau machte sich Sorgen angesichts dieser Entwicklung. Sie wusste, dass Givaris Mutter so eine Verbindung nicht gutheißen würde. Das Mädchen war zu jung, um zu heiraten, und es war nicht recht, eine andere Familie der Fahrenden in die gefährliche Situation hineinzuziehen, der Lejihks Familie sich gegenübersah. Die Eltern des Jungen dagegen waren erfreut über die mögliche Verbindung, ohne etwas von der Situation zu ahnen, in die ihr Sohn vielleicht hineingeraten würde.

			Der Tanz kam zu seinem Ende, und der Junge zog Givari in die Menge hinein, bevor die Tante sie voneinander trennen konnte. Er flüsterte ihr eine Frage ins Ohr. Sie antwortete mit zwei Worten: Ulmas Wagen. Dann löste sie sich von ihm, kehrte an die Seite ihrer Tante zurück und spielte die züchtige und gehorsame Nichte.

			Tyen sah, dass sie sich alle Mühe gab, nicht an das verabredete Treffen zu denken, damit ihre Tante nicht aus Sorge in ihren Geist blickte. Sie zwang sich, zwei weitere Aufforderungen zum Tanz von anderen Jungen anzunehmen, und als ihre Tante befand, es sei an der Zeit, sich für den Abend zurückzuziehen, protestierte sie so heftig, wie man das von ihr erwarten würde.

			Givari und ihre Tante gesellten sich zu mehreren anderen Frauen aus Lejihks Familie und kehrten als Gruppe an ihren Lagerplatz zurück. Die Älteren lauschten mit liebevoller Erheiterung dem Geplauder der Jüngeren, als sie in eine Schlucht hinabstiegen. Alle verstummten, während sie sich keuchend wieder einen Hügel hinaufmühten. Sobald sie an ihre Wagen kamen, wünschten sie einander gute Nacht. Givari ging zu dem Wagen, um den sie sich für eine der Matriarchinnen der Familie kümmerte.

			Dabei erfuhr Tyen, dass Ulma keine gewöhnliche Fahrende war. Sie war alterslos und eine Heilerin. Givari dachte an Ulmas Tochter, in ihrer Erinnerung eine alte Frau. Seit Olitis Tod hatte sich Givari um Ulma gekümmert und in ihrem Wagen geschlafen, wann immer Ulma nicht da war. Ulma half gegenwärtig Lejihk und Ankari, eine neue Handelsrunde festzulegen.

			Givari stieg in Ulmas Wagen und schuf eine magische Flamme. Dann sah sie sich um und fragte sich, was der Junge wohl von all den Puppen darin halten würde. Jede einzelne sah aus wie Ulma zu irgendeinem Zeitpunkt in ihrer Vergangenheit, und das war eine sehr, sehr lange Vergangenheit. Manche Leute sagten, sie sei vor dem Raen geboren worden. Vielleicht sogar noch vor Roporien, seinem Vorgänger.

			Bei diesem Namen zuckte Tyen zusammen. Kann diese alterslose Fahrende wirklich zweitausend Zyklen alt sein?

			Der Raen hatte tausend Zyklen überlebt, und es hatte jede Menge Menschen gegeben, die ihn hatten töten wollen. Ulma lebte vielleicht nur deshalb länger, weil sie ein stilles Leben unter Menschen führte, die wenige Feinde hatten. Den Gedanken, dass so etwas möglich war, fand er tröstlich.

			Als das Mädchen sich ans Fußende des Bettes setzte, um zu warten, holte Tyen den Gegenstand hervor, den Qall ihm in die Hand gedrückt hatte, und erschuf ein winziges Licht. Es war ein Stück Band, aus vielen Farben geflochten. Er rang mit sich, ob er sich Givari jetzt nähern oder warten sollte. Eine schnelle Durchsuchung der näheren Umgebung des Lagers offenbarte, dass der junge Mann gerade den Hügel hinaufschlich und einen großen Bogen um die gewaltigen Tiere machte, die um ihn herum grasten. Also hieß es warten.

			Er ging weiter zum Geist der anderen Familienmitglieder und las in vielen der Köpfe Angst. Da Lejihk und Ankari fort waren, fühlten sie sich schutzloser, aber die beiden hatten ihnen versichert, dass sie bei so vielen anderen Fahrenden-Familien in der Nähe hier sogar sicherer aufgehoben waren als sonst.

			Sie haben keine Ahnung, dass Dahli droht, alle Fahrenden zu töten, falls Qall sich ihm widersetzt.

			Es war Tyen wie eine maßlose Übertreibung erschienen, aber als er jetzt darüber nachdachte, was es bedeutete, schauderte er. Wäre nur Qalls Familie in Gefahr gewesen, hätte Baluka einige mächtige Zauberer herschicken können, um Dahlis Späher zu überwältigen, und sie an einen sicheren Ort bringen können. Wodurch es Qall freistünde, sich Dahli zu widersetzen.

			Aber wenn das möglich gewesen wäre, hätte Baluka es gewiss bereits getan. Er wusste sicherlich, dass Dahlis Drohung alle Fahrenden betraf. Ihm war klar, dass er nicht alle Fahrenden in den Welten retten oder beschützen konnte.

			Genauso wenig kann ich es. Und selbst wenn ich es versuchte, könnte ich nicht zu Qall zurückkehren. Die Späher würden es melden, und Dahli wüsste dann, dass er mir nicht trauen kann. Qall hat angedeutet, dass er mich dort braucht … und stattdessen bin ich hier und übermittle diese »Nachricht« … und Dahli erlaubt es mir auch noch.

			Vielleicht weil er allein mit Qall reden wollte?

			Bei diesem Gedanken lief es Tyen kalt den Rücken hinunter. Er hatte angenommen, dass Qall derjenige gewesen war, der Dahli dazu überredet hatte, Tyen zu erlauben, die Nachricht zu übermitteln, aber vielleicht war es ja Dahlis Idee gewesen. Ein Gefühl der Dringlichkeit bemächtigte sich Tyens, so schnell wie möglich zu dem jungen Mann zurückzukehren und Dahli an was immer er vorhatte zu hindern. Er will Qalls Gedächtnis löschen und es durch Valhans ersetzen. Wie in allen Welten soll ich das verhindern?

			Wenn er Dahli sagte, dass er ihm nicht helfen würde, ließe der ihn nicht mehr zu Qall. Er konnte Qall nicht beistehen, wenn er nicht da war. Aber vielleicht konnte er, wenn er überzeugend genug war, Dahli dazu überreden, die Experimente fortzusetzen – diesmal mit Qalls Hilfe.

			Er würde es versuchen, sobald er zurückkehrte. Jetzt aber sollte er besser so schnell wie möglich die Nachricht übermitteln.

			Er suchte erneut den Geist des Mädchens und stellte fest, dass sie Gesellschaft hatte. Jedoch nicht lange, da ihre Tante ihre Absichten erraten hatte und schon bald an die Tür klopfte und den jungen Mann verscheuchte. Enttäuscht und zornig saß das Mädchen am Fußende des Bettes und verlor sich in Gedanken.

			Als Tyen in den Wagen flog und vor ihr erschien, bemerkte sie ihn erst, als er fast angekommen war. Dann zuckte sie zusammen und schrie überrascht auf.

			»Habt keine Angst«, sagte er beruhigend. »Ich bin nur hier, um das hier abzugeben.«

			Er hielt ihr das geflochtene Band hin. Als sie es sah, schnappte sie nach Luft, und Tyen verstand sofort seine Bedeutung. Sie hatte es Qall als eine Art Heiratsantrag gegeben.

			Schuldgefühle stiegen in ihr auf, ebenso wie Traurigkeit. Sie hatte ihm das Band mit vielen Bedenken gegeben. Obwohl sie Qall sehr mochte, hätte sie ihn eigentlich nie als Ehemann ausgewählt. Doch zu dem Zeitpunkt hatte sie gedacht, es sei die einzige Möglichkeit, wie er bei der Familie bleiben konnte. Später hatte sie die Wahrheit erfahren. Er hätte ohnehin nicht bei ihnen bleiben können. Nicht ohne sie alle in Gefahr zu bringen. Doch wie es schien, hatten sich die schlimmsten Ängste der Familie trotzdem erfüllt.

			Zaghaft ergriff sie das geflochtene Band und blickte zu Tyen hoch. »Ist er am Leben?«

			»Ja.«

			»Hat Dahli ihn in seiner Gewalt?«

			Tyen zögerte, dann sah er, dass er allein damit ihre schlimmsten Ängste bestätigte. »Ja«, gab er zu. »Soll ich ihm irgendetwas von Euch ausrichten?«

			Sie nickte, und die Worte für eine Entschuldigung sprangen ihr in den Sinn und die Beteuerung, es mache ihr nichts aus, dass er ihr das geflochtene Band zurückgab. Aber vielleicht war es besser, wenn Qall nicht erfuhr, warum sie es ihm gegeben hatte. »Sagt ihm, dass ich …«, hob sie an, dann seufzte sie. »Sagt ihm einfach, dass er vorsichtig sein soll. Und dass wir alle gesund und munter sind.«

			Tyen lächelte. »Das werde ich.«

			»Und danke, dass Ihr mir das geflochtene Band gebracht habt.«

			Er nickte. Zufrieden damit, seine Aufgabe erfüllt zu haben, stieß Tyen sich aus der Welt ab und machte sich auf den Rückweg zu Dahlis Welt.
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			18 Rielle

			Die beiden Zauberer blieben in der Tür stehen.

			»Ich will nicht, dass Eure Welten einem Angriff schutzlos ausgeliefert sind«, sagte Baluka.

			»Man muss Risiken eingehen«, erwiderte sein Gegenüber. »Es ist besser, als dass alles wieder so wird wie in den alten Zeiten.« Er neigte den Kopf, dann drehte er sich um und ging den Flur entlang, während die goldene Stickerei auf seinem langen Gewand im Lampenlicht schimmerte. Rielle hatte vergessen, über welche Welt er herrschte. Es gab so viele Anführer, so viele Zauberer. Sie alle versprachen, die Wiederhersteller bei einem Angriff auf Dahli zu unterstützen. Um eine Rückkehr des Raen zu verhindern, waren alle bereit zu sterben.

			Baluka schloss die Tür, kam lächelnd wieder zu Rielle und setzte sich neben sie. »Bisher verläuft alles sehr gut«, stellte er fest.

			»Ja«, erwiderte sie. »Aber er macht sich wirklich Sorgen, dass die benachbarten Welten die Abwesenheit seiner Streitkräfte ausnutzen.«

			»Ich werde dafür sorgen, dass jemand ein Auge auf alles hält – und die Nachbarn wissen, dass ich es tue.«

			»Wird sie das abschrecken?«

			Baluka nickte, und in seinen Augen glitzerte ungewöhnliche Befriedigung. »Wir haben inzwischen durchaus den Ruf, mächtig zu sein«, sagte er, dann verzog er das Gesicht. »Das ist ein Vorteil, der den Fehlern gegenübersteht, die wir gemacht haben, indem wir in einem Disput die falsche Seite unterstützt oder einer anderen Kraft vertraut haben, Strafen zu erteilen.«

			»Wenigstens hast du es immer zugegeben, wenn du dich geirrt hast, und Wiedergutmachung geleistet.«

			Kurz durchzuckte ihn Ärger darüber, dass sie seine Gedanken gelesen hatte, aber die Regung verflog rasch wieder. Nach all den Jahren reagiere ich noch immer, als sei ich ein Fahrender. Das bin ich nicht mehr. Wenn ich stark genug wäre, würde ich ohne zu zögern die Gedanken aller um mich herum lesen – selbst die Gedanken der Fahrenden. Wenn wir verstehen, was die Menschen denken, hilft uns das, unsere Aufgabe zu erfüllen. Insbesondere jetzt, da das Schicksal aller Welten auf dem Spiel steht. Was würde ich nicht darum geben, in diesem Moment Dahlis Gedanken lesen zu können!

			Rielle hätte ein kleines Vermögen dafür gegeben, in der Lage zu sein, Tyens Gedanken zu lesen. Tut er das wirklich für mich? Einerseits wünschte sie es sich, aber in ihr schrie eine warnende Stimme. Sei keine Närrin!, sagte diese Stimme. Tyen hat nur versucht, seine Haut zu retten. Er hätte alles gesagt, um Baluka dazu zu bringen, ihn gehen zu lassen.

			Balukas Bereitschaft, Tyen zu vertrauen, überraschte sie. Obwohl »Vertrauen« vielleicht nicht das beste Wort dafür war. Er hat das Gefühl, Tyens Entscheidungen und Motive auf die gleiche Weise zu verstehen, wie ich diejenigen Dahlis verstehe. Das bedeutet nicht, dass wir sie gutheißen. Sie schüttelte den Kopf. Ich muss sofort aufhören, an Tyen zu denken. Qall ist wichtiger.

			»Was kommt als Nächstes?«, fragte sie.

			Baluka beugte sich vor, um ein Blatt Papier umzudrehen. »Die Besprechung unserer weiteren Strategie mit unseren Generälen.«

			»Zum ersten Mal als ganze Gruppe. Das wird interessant.«

			Er lachte über ihren trockenen Tonfall und stand auf. »Ja. Lass uns sehen, wer schon da ist.«

			Rielle erhob sich und folgte ihm aus dem Raum und hinauf ins nächste Stockwerk. Der Klang zweier Stimmen in hitziger Debatte führte sie zu dem Raum, in dem die Generäle warteten. Als Baluka eintrat, verstummten sie sofort. Drei Männer und eine Frau erwarteten sie. Sie kannte niemanden davon.

			»Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte Baluka. »Das ist Rielle Lazuli.«

			Augenbrauen wurden hochgezogen, und Blicke schärften sich, als die vier Generäle Rielle musterten. Ihre Gedanken offenbarten, dass sie mehr über sie wussten, als ihr klar gewesen war, auch wenn sie einiges als bloße Gerüchte abtaten.

			Sie wussten, dass sie mit Baluka verlobt gewesen war, ihn aber verlassen hatte, um sich Valhan in seinem Palast anzuschließen. Sie wussten außerdem, dass sie den Jungen gerettet hatte, der Valhans neuer Körper hätte werden sollen. Sie hatten Spekulationen gehört, dass sie ebenso mächtig sei, wie Valhan es gewesen war, und dass Tyen sie verführt hatte.

			Verführt! Als sei ich ein naives Mädchen, das in der Angelegenheit unmöglich eine Wahl gehabt haben könne! Moment … Woher haben sie überhaupt die Idee, dass wir ein Liebespaar waren?

			Unglücklicherweise dachte keiner von ihnen über die Quelle der Spekulationen nach, und sie wollte, dass ihr erster Eindruck von ihr der eines ruhigen und entschlossenen Menschen war und nicht der einer Frau, die abgelenkt war und gekränkt wegen irgendwelcher Gerüchte. Sie nickte jedem der Anwesenden höflich zu, als sie vorgestellt wurden.

			»Hapre, Pather, Fornt und Scith«, sagte Baluka. Alle vier waren Wiederhersteller, erklärte er, und zwei von ihnen hatten an dem Rebellenangriff auf Valhan teilgenommen. Die Frau, Hapre, war Generalin in dieser Schlacht gewesen. Das Alter der Männer reichte von dem Balukas bis hin zu einem Alter, in dem ihr Großvater hätte sein können.

			»Lasst uns Platz nehmen«, schlug Baluka vor und deutete auf eine Gruppe großer Stühle, alle identisch und in einem Kreis angeordnet. Er wählte den am weitesten entfernten Stuhl, sodass er einen ungehinderten Blick auf die Haupteingangstür des Raums hatte. In den Ecken der Wand gegenüber befanden sich zwei kleinere, geschlossene Türen, und Rielle hätte vermutete, dass sie Dienern Zugang boten, wäre da nicht Balukas flüchtiger Gedanke gewesen, dass beide Türen Fluchtwege aus dem Gebäude waren.

			Rielle setzte sich auf den Stuhl links von ihm, und Hapre nahm an seiner rechten Seite Platz. Die anderen wählten Stühle neben Hapre und rechtfertigten das für sich damit, dass der Stuhl neben Rielle frei bleiben sollte, falls ein Verbündeter oder Freund von ihr sich ihnen anschloss – vor allem aber wirkte sie gerade etwas verärgert, und wenn sie fast so mächtig war wie vordem der Raen, schien es vielleicht das Beste, ein wenig Abstand zu wahren.

			So viel dazu, einen ruhigen und entschlossenen Eindruck zu machen, überlegte sie.

			»Ich habe gehört, dass ihr euch unterhalten habt, als wir hereinkamen«, begann Baluka. »Worüber habt ihr gesprochen?«

			Blicke wurden getauscht, dann holte Hapre tief Luft. »Über Dahlis Abwehr.«

			»Wie viele Zauberer identifiziert worden sind«, erläuterte der jüngere Mann namens Scith. »Und ihre bekannte Stärke. Insbesondere die Tyens.«

			Ein Frösteln überlief Rielle. Sie beherrschte ihre Züge, noch entschlossener als zuvor, ihre Reaktionen zu verbergen, jetzt, da sie gesehen hatte, was sie über sie wussten.

			»Der Spion«, knurrte Pather, der alte Mann. Er hielt Baluka für einen Narren. Sie hätten Tyen töten sollen, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatten. Wie viele würden dank Balukas Moment der Schwäche wohl sterben?

			»Tyen stellt keine Gefahr dar«, versicherte ihnen Baluka.

			Die vier wirkten nicht überzeugt. »Woher willst du das wissen?«, fragte Hapre. »Er ist ein Meister der Täuschung.«

			Der dritte Mann, Fornt, nickte. »Und der Erfinder der Insektoiden, die …«

			»Tyen hat nie gewollt, dass sie in Kriegsmaschinen umgewandelt werden. Er verabscheut Gewalt«, erklärte Baluka. »Nachdem Rielle mir die Wahrheit über seine Rolle im Krieg der Rebellion erzählt hat« – er hielt inne, um ihr zuzunicken –, »habe ich alle Informationen zusammengetragen, die ich über ihn finden konnte. Ich habe alles erwogen, was er getan hat, während er bei den Rebellen lebte.« Jetzt sah er Hapre an, aber keine Lachfältchen erschienen um seine Augen. »Mir wurde klar, dass er sich sehr seltsam benommen hat für jemanden, der eigentlich unser Feind hätte sein sollen. Als er sich der Rebellion angeschlossen hat und sie so desorganisiert und verletzlich war, hat er auf Veränderungen gedrängt, die die Mitglieder und ihre Familien eindeutig sicherer gemacht haben. Als Yira Anführerin war, hat er die Rebellen zurückgehalten, zu Vorsicht geraten und sich die Zeit genommen, Rekruten auszubilden. Als er Anführer war, hat man ihn dafür kritisiert, zu viele Schutzmaßnahmen zu ergreifen und uns zurückzuhalten. Dann hat er die Kontrolle an mich weitergegeben. Er hätte uns so oft vernichten können, aber das hat er nicht getan.«

			»Weil Valhan geplant hat, uns stark genug werden zu lassen, um all die Verbündeten auszulöschen, die ihm nicht gefielen«, erwiderte Scith. 

			Baluka drehte sich zu ihm um. »Ich glaube nicht, dass Tyen davon wusste.«

			»Was denkt Ihr, Rielle?«, fragte Hapre.

			Rielle betrachtete die Frau und überlegte, wie sie antworten sollte. Sie wollte Baluka nicht widersprechen, aber auch sie vertraute Tyen nicht und befürchtete, dass er eine Gefahr für alle darstellte.

			»Ich glaube nicht, dass wir riskieren können, uns auf Balukas Urteil zu verlassen«, sagte sie. »Tyen ist zu mächtig, um ihn zu unterschätzen. Wir müssen so planen, als glaubten wir, dass Tyen sich auf Dahlis Seite schlagen wird.«

			Die anderen, sogar Baluka, nickten. Sie hat recht, obwohl ich wünschte, es wäre anders, dachte Baluka.

			»Tyen ist genauso mächtig wie Rielle«, rief Hapre ihnen ins Gedächtnis. »Wenn man nur ihre Stärke nimmt, neutralisieren sie sich gegenseitig. Wie viel Magie sie sammeln können, mag einen Unterschied machen, aber das können wir nicht voraussehen.«

			»Dann sollte sich im Zweifelsfall Rielle um Tyen kümmern«, meinte Fornt. »Dann können wir Übrigen uns ganz auf Dahli und seine anderen Verbündeten konzentrieren.«

			Rielle hatte schon zu einem Protest angesetzt, schwieg dann aber lieber. Der Vorschlag war nicht unvernünftig, doch er erfüllte sie mit Furcht. Wer wird für Qalls Sicherheit sorgen, während ich mich mit Tyen beschäftige?

			Es entspann sich eine Diskussion über die Zauberer, die bekanntermaßen zu Dahlis Streitmacht gehörten. Doch bevor sie sich weiter in die unbekannten Tatsachen und Gerüchte vertiefen konnten, wurde Rielle von einer Bewegung an der Tür abgelenkt. Zwei Frauen traten ein, eine bekleidet mit einem langen, wattierten Kleid aus ungefärbtem Wollstoff, die andere angetan mit einem feinen Gewand voller bunter Perlen. Noch während Rielle ihre Identität und ihre Absichten aus ihrem Geist las, sprangen die vier Generäle auf, riefen durcheinander und protestierten.

			»Was tun sie hier?«, zischte Scith.

			»Ich habe sie eingeladen«, antwortete Baluka.

			»Nein, Baluka.« Hapre drehte sich zu ihm um und schüttelte den Kopf. »Du riskierst damit, mehr Unterstützung zu verlieren, als du gewinnst.«

			Er ignorierte sie und wandte sich an Rielle. »Das sind Ambaru und Tamtee, ehemalige Verbündete von Valhan und jetzt entschlossen, die Rückkehr des Raen zu verhindern.« Bei Rielles Namen strafften die beide sich voller Interesse und musterten sie eingehend.

			»Wie kannst du dir sicher sein, dass sie sich nicht im denkbar schlechtesten Augenblick gegen uns wenden?«, fragte Scith scharf.

			Rielle betrachtete die Frauen und sah, dass Ambaru, die einfach Gekleidete, es nie gemocht hatte, mit Valhan zusammenzuarbeiten. Doch eine Weigerung hätte den Tod bedeutet. Schuldgefühle wegen der schrecklichen Dinge, die sie für ihn getan hatte, belasteten sie schwer, und sie hoffte, indem sie den Wiederherstellern half, würde das die Götter ermutigen, ihr zu vergeben.

			Die andere, Tamtee, hatte es nicht geschafft, rechtzeitig zum Kampf dazuzustoßen und stattdessen ihren Bruder geschickt, der den Tod gefunden hatte. Sie wollte Rache. Wenn sie Valhans Pläne zurückzukehren durchkreuzte, war das ebenso gut, als würde sie ihn töten, jedenfalls ihrer Meinung nach – eine Chance, auf die sie gar nicht zu hoffen gewagt hatte.

			Beide Frauen wünschten sich Valhan nicht zurück. Jede für sich hatte festgestellt, dass das Leben ohne ihn besser war.

			Wiedergutmachung und Rache, dachte Rielle. Beides Ziele, die ihre Loyalität für diese Sache sicherstellen. Als sie sprach, übertönte sie die um sie herum streitenden Stimmen.

			»Man kann ihnen vertrauen.«

			Stille breitete sich aus. Rielle betrachtete die einzelnen Generäle und war überrascht und erfreut zugleich zu sehen, dass sie ihr glaubten. Missmutig, widerstrebend, aber ohne einen Zweifel daran, dass sie die Wahrheit sagte. Trotz der Dinge, die sie über sie zu wissen glaubten – nein, gerade wegen der Dinge, die sie über sie wussten –, respektierten sie sie. Das kam, mehr als alles andere, unerwartet.

			Aber als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die ehemaligen Verbündeten richtete, sah sie, dass diese ihr keineswegs vertrauten. Beide waren mächtige, alterslose Zauberinnen. Sie konnten die Gedanken all dieser unerfahrenen Sterblichen lesen – die immer noch lebendige, sehnsüchtige Bewunderung für Rielle des an Magie schwachen Anführers der Wiederhersteller –, aber nicht die von Rielle. Das allein schon führte dazu, dass sie sie fürchteten und ihr misstrauten. Was sie jedoch tatsächlich von ihr wussten, machte sie argwöhnisch.

			Sie wussten, dass Rielle die letzte neue Zauberin war, die Valhan unter seine Fittiche genommen und dass Dahli sie unterrichtet hatte. Valhans neueste Rekruten neigten dazu, die treuesten zu sein.

			Was sie dagegen nicht wussten, war, dass Rielle die Wiedererweckung verhindert und Qall gerettet hatte.

			Gib ihnen Zeit, ermahnte sich Rielle. Sie werden das bald aus dem Geist der Generäle erfahren.

			Hastige Schritte hallten im Flur hinter ihnen wider. Ein junger Mann kam in den Raum geeilt. 

			»Baluka«, keuchte er. »Ihr habt … Besucher. Sie … wollen nicht warten … Sie sind … hier.« Er drehte sich zur Tür und wich ein Stück zurück, als Schritte die Ankunft mehrerer Neuankömmlinge ankündigten. 

			Rielle suchte nach Geistern, dann schnappte sie überrascht und erfreut nach Luft. Sie wandte sich an Baluka und fand ihn jetzt umringt von seinen vier Generälen. »Es ist alles gut«, sagte sie ihnen. »Sie sind gekommen, um sich uns anzuschließen.«

			Baluka nickte. Er hatte die Gedanken des Boten gelesen. Seine Augen leuchteten vor Begeisterung. Mit einem erwartungsvollen Lächeln wandte sich Rielle wieder der Tür zu, als die Erste der Fahrenden eintrat.

			»Ich habe gehört, ihr könnt ein wenig Hilfe gebrauchen«, sagte Ulma. »Bei einem kleinen Problem mit einem Vorgänger, der nicht tot bleiben will.«

			Der Blick der Frau wanderte suchend durch den Raum und verharrte schließlich bei Rielle. Sie lächelte, dann breitete sie die Arme aus und trat vor, um Rielle an sich zu ziehen.

			»Ulma«, sagte Rielle und erwiderte ihre Umarmung. »Danke, dass du gekommen bist.«

			»Vater«, sagte Baluka.

			Rielle schob Ulma sanft von sich und beobachtete, wie Baluka den Fahrenden entgegenging, die jetzt den Raum betraten. Lejihk sah mitgenommen und gealtert aus, seine Stirn von noch mehr Sorgenfalten durchzogen.

			»Mein Sohn«, erwiderte Lejihk. »Wir haben gehört, dass du einen Krieg planst. Wir dachten, du kannst vielleicht ein paar zusätzliche Zauberer gebrauchen.«

			»Wie seid ihr Dahlis Spähern entkommen?«

			Lejihks Lächeln war freudlos, aber voller Befriedigung. »Sie glauben, wir stellen Nachforschungen über ein Handelsgeschäft an. Die Hälfte von uns ist bei der großen Zusammenkunft geblieben. Ein weiteres Viertel verhandelt tatsächlich über ein Geschäft, was es jenen, die ich mitgebracht habe, ermöglicht hat, sich davonzustehlen.«

			»Aber … ihr ergreift doch nie Partei für eine Seite«, entgegnete Baluka.

			»Jetzt tun wir es.« Dies kam von Ankari, die um ihren Mann herumging, um ihren Sohn zu umarmen. »Wir können nicht dulden, dass all deine Arbeit umsonst war.«

			»Die Vereinbarungen, die wir mit dem Raen geschlossen haben, fanden mit seinem Tod ein Ende. Wir haben vor, dafür zu sorgen, dass es auch so bleibt. Und wir wollen Qall helfen«, fügte Lejihk hinzu. Als er sich zu Rielle umdrehte, krampfte sich ihr Magen vor Schuldgefühlen zusammen. »Doch ich habe gehört, dass er sich Dahli aus freien Stücken angeschlossen hat.«

			Rielle nickte. »Ihr habt mich gewarnt, dass er seinen eigenen Kopf hat.«

			Er ergriff ihre Hände. »Er hat es bestimmt nicht ohne einen guten Grund getan.«

			Sie verzog das Gesicht. »Ich fürchte, eure Sicherheit könnte dieser Grund sein.« Sie schaute von Lejihk zu Ankari und dann zu Ulma. Die alterslose Fahrende warf Rielle einen sehr direkten Blick zu, der vermuten ließ, dass sie etwas zu sagen hatte, wenn auch nicht hier und jetzt.

			»Doch nun, da ihr hier seid, kann Dahli ihn nicht mehr erpressen«, bemerkte Tamtee.

			Lejihk schüttelte den Kopf. »Auch andere Fahrende werden beobachtet. Es sind Nachrichten zwischen verschiedenen Gruppen abgefangen worden, und man hat einige Familien daran gehindert, zur großen Zusammenkunft zu gelangen. Wir glauben, Dahli hat gedroht, alle Fahrenden zu töten, wenn Qall ihm nicht gehorcht.«

			»Das trifft zu«, bestätigte Baluka. »Ich hätte euch gewarnt – ich habe es versucht –, aber ich wollte nicht riskieren, dass Dahlis Spione davon erfahren und möglicherweise weitere Kommunikation unterbinden, indem sie Fahrende töten.«

			»Es spielt keine Rolle, denn ob wir es nun wussten oder nicht, das hat an der Gefahr, in der wir uns befanden, nichts geändert.« Lejihk sah sich um. »Wir wissen, dass wir jetzt jedenfalls ein großes Risiko eingehen. Wenn Dahli herausfindet, dass wir uns der Armee der Wiederhersteller angeschlossen haben, wird er zurückschlagen. Aber wir können nicht einfach dasitzen und nichts tun.«

			Mehrere andere Fahrende hatten inzwischen den Raum betreten, und er war nun ziemlich überfüllt. Einige von ihnen erkannte Rielle von der großen Zusammenkunft vor vielen Zyklen. Die meisten kannte sie überhaupt nicht.

			Baluka stellte sie alle vor. Die beiden ehemaligen Verbündeten schauten Ulma mit vor Neugier leuchtenden Augen an, da sie mitbekommen hatten, dass die Frau eine alterslose Fahrende war und noch dazu hochbetagt. Der Bote stand noch immer an der Tür, völlig bewegungslos abgesehen von seinen Blicken, die durch den Raum schweiften, während er langsam zu dem Schluss kam, dass alles in Ordnung war und er sich, falls er keine anderweitigen Befehle erhielt, demnächst davonschleichen konnte. Aber zunächst musste er einer weiteren Gruppe von Teilnehmern Platz machen, die gerade neu eintrafen.

			Rielle zupfte Hapre am Ärmel. Die Frau drehte sich um und sah sie an.

			»Wie viele weitere Generäle erwartet Ihr noch?«

			Hapre zuckte die Achseln. »Nicht mehr viele …« Sie schaute sich im Raum um und entdeckte die Neuankömmlinge. »Ich denke, alle, die wir eingeladen haben, sind jetzt hier.«

			Rielle drehte sich wieder um und suchte den Blick des Boten. »Wir brauchen mehr Stühle«, sagte sie zu ihm. »Bring mehr Stühle herein.«

			Er nickte, dann eilte er aus dem Raum.

			Nachdem das erledigt war, griff Rielle nach Ulmas Arm und führte sie zu den Stühlen, auf denen zuvor sie und Baluka gesessen hatten. Rielle nahm Platz und klopfte auf den Stuhl neben sich. Sie schuf einen Schild, der sie vom Rest des Raums abschirmte, und fragte die Heilerin: »Bevor wir alle anfangen, Kriegspläne zu schmieden – was, glaubst du, führt Qall im Schilde?«

		


		
			19 Rielle

			Dahlis Welt hat fünf Nachbarwelten«, berichtete Baluka. »Jede einzelne davon ist von Magie entleert worden. Auf allen ist eine sichere Landung möglich, obwohl einige zu unfruchtbar sind, um eine Bevölkerung zu ernähren. In jeder haben meine Späher Dahlis Anhänger gefunden, obwohl wir es in einem Fall nur vermuten können, da sie von dort nicht zurückgekehrt sind. Mir wurde berichtet, dass mehrere von Dahlis Anhängern im Dazwischen um mindestens zwei der benachbarten Welten herum patrouillieren. Ich nehme an, das machen sie zwischen allen fünf Welten. Es ist wahrscheinlich, dass Dahli mit einem Angriff rechnet.« Baluka verzog das Gesicht. »Als ich erfahren habe, dass Dahli einen Stützpunkt eingerichtet hat, wusste ich, dass wir schnell handeln müssen, und es ist leider nicht möglich, im Geheimen kurzfristig einen Hilferuf durch die Welten zu senden. Dahli hat mehr als hundert Zauberer, die für ihn arbeiten. Diese Schätzung gründet sich auf den Reiseverkehr der letzten Tage zu diesem Stützpunkt, den unsere Späher beobachten konnten. Wiederhersteller haben gemeldet, dass mehr als vierzig Zauberer, von denen wir vermuten, dass sie insgeheim für Dahli arbeiten, aus ihren Häusern verschwunden sind. Wir haben zumindest eine gewisse Vorstellung von der Stärke dieser Zauberer. Über die restlichen wissen wir nur sehr wenig.«

			»Ihr habt sie nicht daran gehindert, sich Dahli anzuschließen?«, warf Tamtee ein.

			Baluka schüttelte den Kopf. »Die Berichte von den verschwundenen Zauberern sind erst nach den Informationen über den vermehrten Reiseverkehr bei uns eingetroffen, und das ist alles zu ungefähr der Zeit passiert, als wir erfahren haben, dass Qall sich Dahli angeschlossen hat.«

			»Was ist, wenn dieser Qall sich freiwillig dem Ergebensten angeschlossen hat?«, fragte Ambaru. »Was ist, wenn er der Raen werden will?«

			»Ich bezweifle, dass er seinen Geist durch den eines anderen ersetzt haben will«, antwortete Rielle.

			Ambaru zuckte die Achseln. »Das kommt auf den Zustand seines Geistes an. Für manche Menschen ist der Tod eine willkommene Erlösung.«

			»Qall hat keine selbstmörderischen Neigungen«, sagte Rielle.

			»Vielleicht will er der Nachfolger werden und sieht hier eine Abkürzung?«

			»Er hat nie diese Art von Ehrgeiz gezeigt«, ergriff Lejihk das Wort.

			Rielle nickte zustimmend. »Wenn er der Nachfolger werden wollte, müsste er nicht erst zum Raen werden. Er ist bereits mächtig genug.«

			»Aber er ist unerfahren«, wandte Tamtee ein. »Er weiß, dass er Unterstützung benötigt. Vielleicht sucht er die bei Dahli.«

			»Warum droht Dahli dann damit, die Fahrenden zu töten?«, gab Hapre zu bedenken. »Und wäre es nicht besser, echte Anhänger zu finden, statt den Mann aufzusuchen, der seinen Geist durch den des Raen ersetzen will?«

			»Er würde Unterstützung von den Wiederherstellern erfahren«, ergänzte Baluka.

			»Halt!«, rief Ankari. Sie sah ihren Sohn an. »Ihr alle. Es braucht keinen Nachfolger zu geben. Ihr solltet nicht so erpicht darauf sein, einer Person diese Bürde aufzuerlegen. Erst recht nicht jemandem, der noch so jung ist!«

			Baluka senkte den Blick. »Das will ich auch gar nicht tun, aber wenn Qall sich uns anschlösse und den Titel des Nachfolgers für sich beanspruchte, könnten wir auf den Welten leichter für Frieden sorgen.«

			Ankari öffnete den Mund, um weiterzusprechen, dann klappte sie ihn wieder zu und schüttelte den Kopf. In ihr brodelte der Ärger, doch sie verstand, warum Baluka die Idee vielleicht begrüßte, Qall zum Anführer zu machen, ob auf sich allein gestellt oder im Auftrag der Wiederhersteller. Das würde ihm erlauben, von seiner eigenen Position zurückzutreten und seine Verantwortung niederzulegen. Trotzdem, das rechtfertigt nicht, seine Pflichten einem verletzlichen jungen Mann wie Qall aufzuzwingen.

			Ein kurzes Schweigen folgte, bis Ulma sich räusperte. »Lasst uns wieder zum Thema der Stärke von Dahlis Streitmacht zurückkehren.«

			Die versammelten Generäle und Zauberer wechselten Blicke, viele nickten, und manche lächelten reumütig.

			Baluka holte tief Luft. »Ich wollte gerade zu dem Schluss kommen, dass wir zwar nicht genau wissen, wie stark Dahlis Streitkraft ist, dass er aber eine sehr direkte Verteidigungsstrategie zu verfolgen scheint. Seine Anhänger werden wahrscheinlich in den toten Welten den Kampf mit uns suchen. Er wird in allen fünf Welten Späher haben. Kommen wir als eine Gruppe an, werden sie Botschaften an die anderen senden, damit sie sich ihnen anschließen. Verteilen wir dagegen unseren Angriff über alle fünf Welten, müssten sie gegen jede unserer Streitkräfte getrennt kämpfen, was sie alle daran hindern wird, die Welt zu erreichen, in der ihr Stützpunkt liegt. Wenn wir sie bezwingen, werden die Überlebenden sich in diese Welt zurückziehen und sich vereinen. Aber dann wird die Welt mit ihrem Stützpunkt nur noch wenig Magie enthalten. Daher müssen wir darauf bedacht sein, genug Magie zu bewahren, um von dort auch wieder wegzukommen, ungeachtet der Frage, ob wir siegen oder verlieren, weil wir sonst Gefahr laufen, in der Falle zu sitzen.«

			Rielle öffnete den Mund, um ihm zu versichern, dass sie die Magie in Dahlis Welt wenn nötig wieder erzeugen könnte, doch dann hielt sie inne, weil sie begriff, dass damit alle wüssten, dass sie nicht mehr alterslos war. Obwohl ihr klar war, dass die beiden ehemaligen Verbündeten Valhans den Kampf zur Verhinderung seiner Rückkehr voll unterstützten, wollte sie ihre Verletzbarkeit nicht offenbaren, es sei denn, sie hatte keine andere Wahl. Sie konnte jetzt zwischen den Welten ersticken, und es war ihr nicht mehr möglich, ihre eigenen Verletzungen zu heilen. Sie schloss den Mund. Die Bewegung erregte Balukas Aufmerksamkeit, und als er die Augenbrauen hochzog, schüttelte sie den Kopf.

			Wann soll ich offenbaren, dass ich wieder eine Schöpferin bin? Sie sollten es vor allem wissen, damit sie im Kampf nicht Magie zurückhielten, um der Welt mit dem Stützpunkt am Ende noch entfliehen zu können. Sie wollte schließlich nicht Qall verlieren, nur weil sie nicht enthüllen wollte, dass sie sehr schnell genug Magie erzeugen konnte. Aber ganz ungefährlich würde das auch nicht sein. Sie musste die Möglichkeit einkalkulieren, dass sie selbst getötet oder sonst wie an der Erschaffung neuer Magie gehindert werden könnte.

			Während die Debatte weiterging und die erfahreneren Kämpfer über Angriffsstrategien diskutierten, entschied sie, es Baluka zu erzählen, jedoch nicht vor allen anderen. Die ehemaligen Verbündeten würden es vielleicht später in seinen Gedanken lesen, aber das war das Risiko wert.

			Ein allzu vertrauter Name lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf das Gespräch …

			»… wird er Insektoiden einsetzen?«

			»Ich bezweifle es«, antwortete Baluka. »Kriegsmaschinen sind im Einsatz gegen Zauberer nicht so wirksam wie gegen gewöhnliche Menschen, abgesehen davon, dass sie uns vielleicht dazu zwingen, mehr Magie zu benutzen.«

			»Aber er könnte inzwischen eine Methode gefunden haben, sie wirksamer zu machen«, wandte Ambaru ein.

			Baluka schüttelte den Kopf. »Tyen war nie glücklich darüber, dass seine Erfindung für die Verwendung im Krieg missbraucht worden ist. Als wir uns das letzte Mal miteinander unterhalten haben, hat er an einer Möglichkeit gearbeitet, sie alle zu zerstören.«

			»Dafür haben wir nur sein Wort«, murrte Hapre.

			»Ich glaube ihm«, sagte Baluka, und als er sich umdrehte, hielt er ihrem Blick stand. Sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, aber sie nickte und schaute weg. »Wie dem auch sei, sie stellen für Zauberer keine Bedrohung dar.«

			»Es wäre eine Schande, wenn sie alle vernichtet würden«, murmelte Tamtee. »Sie könnten nämlich auch nützlich sein. Ich habe gesehen, wie sie als Warnsystem gegen Eindringlinge oder Diebe benutzt wurden oder zum Schutz. Oder auch, um Nachrichten zu transportieren. Und einfach als nette Spielzeuge.«

			»Sollten wir sie benutzen?«, fragte Pather. Alle wandten sich dem alten Wiederhersteller zu, einige stirnrunzelnd, andere mit nachdenklich hochgezogenen Augenbrauen.

			»Nein«, antwortete Baluka. »Aus dem gleichen Grund, den ich schon zuvor genannt habe: Kriegsmaschinen stellen für Zauberer eine geringere Bedrohung dar als für gewöhnliche Menschen. Wir haben ohnehin wohl keine Zeit mehr, welche zu konstruieren. Aber wenn jemand eine Möglichkeit vorzuschlagen hat, wie wir sie zu unserem Nutzen einsetzen könnten, bin ich bereit, darüber nachzudenken.« Er sah sich um. Niemand sprach, und viele der Anwesenden schüttelten den Kopf. Baluka nickte. »Wollen wir weitermachen?«

			Als das Gespräch sich auf die Diskussion verlagerte, wie sie mehr über Dahlis Stützpunkt herausfinden könnten, überlegte Rielle, wie Tyen sich fühlen würde, wenn er wüsste, dass seine Erfindung so rasch abgetan wurde. Er wäre erleichtert, dachte sie. Merkwürdigerweise war sie sich dessen sehr sicher. Hat Balukas Überzeugung, dass Tyen kein gewalttätiger Mensch ist, eine Wirkung auf mich? Er könnte recht haben, aber das bedeutet nicht, dass Tyen kein Betrüger und Spion ist. Er steht immer noch auf der Seite derjenigen, die mich töten und Qalls Geist durch Valhans ersetzen wollen.

			Ärger regte sich in ihr, aber sie bezähmte ihn und zwang sich, sich wieder auf die Versammlung zu konzentrieren. Als diese einige Zeit später endete, erhoben sich die Generäle und teilten sich automatisch in vier Gruppen: Tamtee und Ambaru gesellten sich zu einer Handvoll früherer Verbündeter, die Wiederhersteller und die Fahrenden blieben jeweils unter sich, und die Sprecher und Anführer der Welten, die dem Ruf zu den Waffen gefolgt waren, schlossen sich ihrerseits zusammen. Rielle stellte sich wieder an Ulmas Seite, und als Baluka den Vorschlag machte, dass sie und seine Eltern in seinen Privaträumen warten sollten, bis er sich ihnen anschließen konnte, sagte sie bereitwillig in ihrer aller Namen zu.

			Als die drei Fahrenden sich auf Stühlen in Balukas Zimmer niederließen, befanden sie sich mitten in einer hitzigen Diskussion darüber, dass es für Qall endlose Schwierigkeiten bedeuten würde, wenn man ihn als Nachfolger in Erwägung zog. Ankari war besonders zornig und sagte, Qall werde, wenn das so weitergehe, niemals die Chance auf ein richtiges Leben bekommen – falls er denn Dahlis Ränke überlebte. Sie hörten nicht auf, bis Baluka einige Zeit später hereinkam, und dann wechselten sie höflich das Thema.

			»Ich muss es noch einmal sagen: Danke, dass ihr gekommen seid«, erklärte Baluka und schaute von einem Gesicht zum anderen. »Ich weiß, ihr tut es größtenteils für Qall – und für die Familie – aber …«

			»Wir tun es nicht nur für Qall«, unterbrach ihn Lejihk. »Ich habe ernst gemeint, was ich vorhin gesagt habe. Jetzt, da der Raen tot ist, ist es den Fahrenden nicht länger verboten, in die Geschicke der Welt einzugreifen. Doch wir werden uns nur mit größter Vorsicht einmischen. In Angelegenheiten wie dieser, die alle Welten betreffen, sind wir bereit, uns wieder einzubringen.«

			Baluka schaute seinen Vater an. »Es hat sich sehr viel verändert, seit ich euch verlassen habe.«

			Das stimmt, dachte Rielle. Ihre Überzeugung, dass es besser sei, sich nicht in die Angelegenheiten der Welten einzumischen, gründete sich zum Teil auf die Philosophie der Fahrenden, sich herauszuhalten. Valhans Eingeständnis, dass er die Ergebnisse seiner Einmischung nicht immer vorhersehen könne, hatte diese Auffassung gefestigt. Tyens und mein katastrophaler Versuch, einen Frieden zwischen Doum und Murai auszuhandeln, hat mich davon überzeugt, dass es richtig ist. Vielleicht hängt es aber von der Welt ab und von der Art der Einmischung. Sie dachte an die Welt der Fabrikarbeiter. Die Zeichnung, die sie ihnen hinterlassen hatte, sollte die Arbeiter ermutigen zu rebellieren. Ich schätze, ich kann es mir gar nicht verkneifen, mich einzumischen. Ich hoffe nur, dass ich die Situation dort nicht noch schlimmer gemacht habe und das Endergebnis eine gerechtere Gesellschaft sein wird.

			Die Fahrenden waren verstummt. Dieser Zeitpunkt war ebenso gut wie jeder andere, um Baluka in ihr Geheimnis einzuweihen. Sie rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn. »Baluka …«, hob sie an, doch dann wurde sie von Zweifeln bestürmt, und sie konnte nicht weitersprechen.

			Er schaute zu ihr herüber. »Rielle, du hast vorhin so ausgesehen, als wolltest du etwas sagen.«

			»Ja.« Sie biss sich auf die Unterlippe und erklärte dann: »Es hat sich noch etwas verändert. Du brauchst dir keine Sorgen darum zu machen, ob nach der Schlacht noch genug Magie da ist, um die Welt zu verlassen. Ich … ich bin wieder eine Schöpferin.«

			Drei Augenpaare richteten sich auf sie, und Ulma runzelte die Stirn.

			Baluka nickte langsam. »Du würdest trotzdem einige Zeit brauchen, um …«

			»Nein, würde ich nicht«, widersprach sie. »Ich kann jetzt sehr viel Magie erschaffen. Vielleicht mehr, als es irgendein Schöpfer je zuvor konnte. Als ich Qall nachgejagt bin, habe ich ihn eingeholt. Er hat alle Magie aus der Welt, in der wir uns aufhielten, abgezogen und mich dort sitzen lassen. Nach einigen Tagen habe ich beschlossen, die Magie zu benutzen, die ich noch hatte, um einen Musterwandel vorzunehmen, der mich wieder zur Schöpferin macht. Es hat funktioniert, und besser als ich beabsichtigt hatte. Schaut euch das an …«

			Sie sah sich um und entdeckte die Blätter, auf denen Baluka Ideen und Dinge, die er nicht vergessen wollte, notierte, sowie den mit Schilf umwickelten Schwarzstift, den er zum Schreiben benutzte. Sie nahm eine leere Seite und begann zu zeichnen.

			Erst war es ihr etwas peinlich. Sie war sich der anderen, die sie beobachteten, nur zu bewusst. Schließlich holte sie tief Luft, verdrängte alle Gedanken an die übrigen Anwesenden im Raum, konzentrierte sich und verfeinerte die Skizze der Umrisse eines Wagens der Fahrenden, den sie aus dem Gedächtnis gezeichnet hatte. Als sie die Zeichnung fertig hatte, hielt sie inne und konzentrierte sich auf die Magie der Welt. Und tatsächlich, ihre ganze nähere Umgebung war jetzt reich an Macht.

			Als sie aufblickte, starrten vier Augenpaare sie an, drei mit Erstaunen und eines voller Entsetzen.

			»Oh nein«, flüsterte Ulma.

			Baluka, Ankari und Lejihk drehte sich zu ihr um. »Was ist denn los?«, fragte Ankari.

			»Einige nennen es den Schöpferfluch, andere das Schöpferverderben«, antwortete die betagte Fahrende. »Das ist eine Prophezeiung, die viel älter ist als die Jahrtausendregel. Sie besagt, dass, wenn jemals ein Schöpfer alterslos würde, eine Katastrophe über die Welten hereinbräche. Manche behaupten, alle Welten würden in diesem Fall vernichtet werden. Als Rielle ihre Fähigkeiten als Schöpferin verlor, sobald sie alterslos wurde, habe ich angenommen, das sei eine Bestätigung dafür, dass niemand beides zugleich sein könne.«

			»Aber wir Fahrenden glauben nicht an Prophezeiungen«, rief Lejihk ihr ins Gedächtnis.

			»Das stimmt … Doch enthalten sie immer ein Körnchen Wahrheit«, erwiderte Ulma. »Eine Warnung.« Sie schaute zu Rielle hinüber. »Ich schätze, wir werden es bald herausfinden.«

			Rielle lächelte. »Nein, das werdet ihr nicht. Ich bin nicht mehr alterslos. Als ich mein Schöpfertum wiederhergestellt habe, hat das den Teil meines Geistes verändert, der sich auf den Musterwandeln verstand.«

			Ulma zog die Augenbrauen hoch und stieß einen langen Seufzer aus. Jetzt waren die anderen an der Reihe, die Stirn zu runzeln.

			»Könntest du wieder alterslos werden?«, fragte Baluka.

			»Ich wüsste nicht, was dagegenspräche.« Rielle zuckte die Achseln. »Und ich kann zumindest eine Welt mit genug Magie füllen, um es zu tun, statt sie in eine tote Welt zu verwandeln.«

			»Würde es genauso lange dauern?«, überlegte Ulma laut. »Jetzt, da du weißt, was du getan hast. Oder hast du auch die Erinnerung an das Lernen des Musterwandelns vergessen?«

			Rielle schüttelte den Kopf. Sie hatte noch gar nicht daran gedacht, dass es beim zweiten Mal vielleicht schneller gehen würde, alterslos zu werden. »Aber wenn ich es tue, verliere ich die Fähigkeit, Magie zu erzeugen. Wenn ich sie behalte, könnte ich alle toten Welten wiederherstellen.«

			»Das ist ein ziemliches Opfer«, bemerkte Lejihk.

			»Dich selbst zu heilen oder Welten zu heilen.« Ulma schürzte die Lippen. »Sterblichkeit oder Magie. Doch könntest du ja vielleicht warten, bis du deine volle Lebensspanne gelebt hast, und dann wieder alterslos werden. Könntest du hin und her wechseln, je nachdem, wie es gerade benötigt wird?«

			»Ich glaube schon.«

			»Vielleicht findest du ja auch heraus, wie du beide Fähigkeiten behalten kannst.« Baluka streckte die Hände aus, und Ulma sah ihn stirnrunzelnd an. »Prophezeiungen sind nicht die Wirklichkeit, richtig? Weißt du, wie die Welten zerstört werden könnten, wenn man alterslos und zugleich eine Schöpferin wäre?«

			Ulma schüttelte den Kopf. »Als ich ein junges Mädchen war, haben die Leute darin eine so ernste Gefahr gesehen, dass ein Gesetz Schöpfern den Versuch untersagte, alterslos zu werden. Ich habe nie erfahren, warum, aber vielleicht hat die Information ja irgendwo überdauert.«

			»Wenn wir diese Schlacht überstehen, sollten wir der Sache auf den Grund gehen. In der Zwischenzeit« – Baluka drehte sich lächelnd zu Rielle um – »habe ich herausgefunden, dass man, wenn man jede Menge alterslose Freunde hat, die bereit sind, einen zu heilen, genauso lange leben kann wie sie.«

			Lejihk drehte sich zu Ulma um und kniff nachdenklich die Augen zusammen. Die alterslose Fahrende begegnete seinem Blick, dann schaute sie weg. »Also, wann geht die Versammlung weiter?«, fragte sie.

			Baluka straffte sich. »Wahrscheinlich jetzt gleich.«

			Ulma stand auf. »Dann lasst uns gehen, bevor wir uns zu tief in diese Angelegenheit verstricken. Ich wüsste nämlich gern, wie wir unsere Bemühungen während einer tatsächlich stattfindenden Schlacht aufeinander abstimmen.«
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			21 Tyen

			Im Dazwischen waren lauter Schatten. Alle hielten Abstand, aber ihre fortwährende Gegenwart machte Tyen nervös, als er sich Dahlis Stützpunkt näherte. Die Schatten waren höchstwahrscheinlich Dahlis Gefolgsleute, die auf Zauberer warteten, die sich seinem Stützpunkt näherten. Doch Tyen konnte nicht umhin, sich zu sorgen, dass die Wiederhersteller in seiner Abwesenheit angegriffen, den Sieg davongetragen hatten und ihn bereits erwarteten. Nur für den Fall des Falles sammelte er Macht in jeder Welt, in der er haltmachte.

			Als er sich schließlich einer der toten Welten um den Stützpunkt herum näherte, spürte er, dass ihm ein Schatten folgte. Sofort drehte er sich um und raste darauf zu. Der Verfolger blieb stehen, suchte aber nicht das Weite.

			»Tyen?«

			Diese Stimme kannte Tyen. Er trat an den Schatten heran, und der Schatten wurde zu dem vertrauten jungen Erfinder.

			»Zeke? Was denkt Ihr Euch dabei, mir zu folgen?«

			Zekes Mund blieb geschlossen, und die Stimme seines Geistes klang so deutlich in Tyens Kopf wie gesprochene Sprache. »Ich wollte mit Euch reden, bevor Ihr zu Dahli kommt.«

			Tyen packte Zeke am Arm und zog ihn zurück in die vorangegangene Welt. Als sie dort ankamen, schnappte Zeke keuchend nach Luft, während er versuchte, wieder so weit zu Atem zu kommen, dass er reden konnte.

			»Ihr«, stieß Zeke hervor. »Ihr könnt … Dahlis Gedanken lesen … Ich will … wissen … warum er … so versessen darauf ist … Valhan … zurückzubringen. Es ist … mehr als … Loyalität.«

			Tyens Schultern sackten ein wenig herunter. »Ich denke, Ihr wisst es bereits.«

			»Ich habe einen Verdacht. Glaube ich.« Zeke seufzte. »Ich habe genug davon, mich in Verdächtigungen und Ratespielen zu ergehen. Ich will es mit Bestimmtheit wissen. Waren sie …? Haben sie …?«

			Tyen erwog die möglichen Konsequenzen, wenn er die Wahrheit bestätigte, und fand keine, die einen großen Unterschied gemacht hätten. Zumindest nicht für Qall. »Nein, aber Dahli wünscht sich, es wäre anders gewesen. Er war Hunderte von Zyklen lang in den Raen verliebt.«

			»Und der Raen?«

			»Hat seine Gefühle nicht erwidert. Zumindest kann ich nur annehmen, dass er nichts für Dahli empfunden hat, abgesehen von der Wertschätzung für einen guten und loyalen Diener vielleicht.«

			Zeke nickte. »Ah. Dahli scheint mir ein guter Mensch zu sein, oder er würde sich nicht solche Sorgen um die Welten machen, und er hat feste Vorstellungen, was Recht und Unrecht angeht. Aber wenn ich manches, was der Raen getan hat, hinterfrage, wird Dahli zornig. Er gibt zu, dass einige Taten des Raen schlecht waren. Er sagt, er habe viele schreckliche Dinge für den Raen getan. Dinge, die er nicht tun wollte.« Zeke seufzte. »Dahli will kein Mitleid, aber ich verstehe nicht, warum er diese Dinge getan hat. Oder warum er geblieben ist, wenn seine Liebe nicht erwidert wurde.«

			»Er konnte sonst nirgendwohin«, erklärte Tyen. »Als mächtiger Zauberer konnte man sich während der Herrschaft des Raen entweder verstecken, dem Raen dienen oder sich umbringen lassen.«

			»Warum will er ihn dann zurückhaben?«

			»Außer aus Liebe und Kummer? Aus Loyalität. Er hat ein Versprechen gegeben.«

			Die Falte zwischen den Brauen des Erfinders vertiefte sich. Tyen sah, was der junge Mann nicht auszusprechen wagte. Wenn er den Raen nicht zurückholen kann, kann Dahli die Verantwortung für all die schrecklichen Dinge, die er getan hat, nicht länger von sich schieben. Diese Entschlossenheit, den Mann wiederzuerwecken, ist alles, was die Trauer und die Furcht zurückdrängt. Aber ich würde ihm lieber helfen, sich dem zu stellen, als ihn ganz zu verlieren. Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Schlamassel. Entweder wir verlieren und sterben, oder wir siegen, Dahli wird wieder sein Ergebenster, und alle anderen sterben.«

			»Alle?« Tyen zog die Augenbrauen hoch.

			»Nun«, erwiderte Zeke, »ich nehme an, wir beide werden weiteratmen, falls Valhan uns für nützlich hält. Aber Qall wird nicht überleben, nicht wahr?«

			Tyen schüttelte den Kopf und beobachtete Zeke genau. Könnten er und Zeke gemeinsam Dahli irgendwie unter Druck setzen, sodass er Qall am Leben ließ? 

			Die Schultern des jungen Erfinders sackten herab. »Es ist schwer genug, Dahli zu mögen, nachdem ich jetzt ein wenig darüber weiß, was er in der Vergangenheit getan hat. Ich glaube nicht, dass ich das weiter tun könnte, wenn er diesem jungen Mann ein Leid zufügt.« Er sah Tyen in die Augen und suchte nach irgendeinem Hinweis, dass Tyen ihm zustimmte. »Und Ihr?«

			»Es war nie notwendig, Dahli zu mögen«, gab Tyen zu.

			»Warum arbeitet Ihr dann mit ihm zusammen?«

			»Wir … haben einen Handel geschlossen.« Tyen konnte Zeke nicht erzählen, dass er beabsichtigt hatte, Dahli daran zu hindern, nach Rielle und Qall zu suchen. »Und wie Ihr selbst sagt, wenn Valhan zurückkehrt, ist es klüger, ein Verbündeter zu sein als ein Feind.«

			»Es ist Euch also gleich, was aus Qall wird?«

			»Keineswegs«, versicherte ihm Tyen. »Ich habe versucht, eine andere Methode zu finden, den Raen zurückzuholen, damit Qall nicht verletzt werden muss.«

			»Und dann ist Qall aufgetaucht.« Zeke verzog das Gesicht. »Warum bleibt Ihr bei ihm und bereitet Euch nicht mit Dahlis Gefolgsleuten auf den Kampf vor?«

			»Darum hat mich nicht Dahli gebeten, sondern Qall. Und Dahli denkt, dass ich so vielleicht dazu beitrage, Qall seinen Wünschen geneigter zu machen. Und wie sieht es mit Euch aus?«

			»Ich dachte, ich könnte Dahli helfen.« Zeke ließ den Kopf hängen. »Nun, ich glaube langsam, dass ich ein Narr bin zu denken, ich könnte es.« Er zuckte die Achseln. »Aber wir versuchen es weiter, nicht wahr? Danke, dass Ihr meine Fragen beantwortet habt, Tyen.«

			»Gebt nicht auf, Zeke. Vielleicht können wir Dahli mit vereinten Kräften dazu bewegen, Qall nichts zu tun. Ich bezweifle allerdings, dass wir ihm ausreden können, den Raen wiederzuerwecken.«

			Zeke nickte. »Das würde ich ihm auch nicht vorschlagen. Aber vielleicht kann ich ihm die Wiederaufnahme Eurer Experimente schmackhaft machen.«

			»Danke. Ich kann Euch mit zum Stützpunkt nehmen, wenn Ihr Eure Kräfte schonen wollt.«

			»Ja. Bitte. Ich kann nur so viel Magie aufnehmen, dass ich damit bis zum Stützpunkt komme. Wenn es dort keine mehr geben sollte, sitze ich in der Falle.«

			Tyen ergriff wieder Zekes Arm und stieß sich aus der Welt ab.

			Der Ankunftsort in der toten Welt wurde von Dahlis Anhängern bewacht. Sie erkannten Tyen und Zeke und kamen nicht näher. Tyen hielt nur lange genug inne, dass Zeke durchatmen konnte, bevor sie weiterzogen. Der Raum zwischen der toten Welt und Dahlis Stützpunkt war durchlöchert mit neuen Pfaden, die alle zur Halle führten, in der Qall sich aufhielt. In der sicheren Zone zwischen den Leuchten saßen auf Sesseln Dahli und Qall. Dahli beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Armlehnen des Sessels und legte die Fingerspitzen aneinander, als Tyen und Zeke eintrafen.

			»Also, Tyen …«, begann er in der Absicht zu fragen, wo Tyen gewesen sei, aber dann erregten Zekes Gedanken seine Aufmerksamkeit. Der junge Mann strahlte förmlich Schuldgefühle aus, weil er Tyen nach Dahli ausgefragt hatte.

			Während Dahli abgelenkt war, sah Tyen Qall an. Ich habe deine Familie gefunden, dachte er. Es geht ihnen gut.

			Qalls Züge entspannten sich ein wenig, aber als Tyen an das Mädchen und ihre Reaktion auf das geflochtene Band dachte – und wie vernarrt sie in den jungen Mann aus einer anderen Familie war –, sackten Qalls Schultern herab, und sein Blick irrte ab. Einen Moment später straffte er sich, die Lippen fest aufeinandergepresst.

			Tyen schaute weg. Er war davon ausgegangen, dass Qall das geflochtene Band zurückgeschickt hatte, um die junge Frau jeglicher Verpflichtung zu entheben, die sie ihm gegenüber vielleicht eingegangen war, aber möglicherweise hegte Qall aufrichtige Gefühle für sie. Vielleicht hatte er das geflochtene Band in der Hoffnung zurückgegeben, dass sie in geringerer Gefahr wäre, wenn sie nicht mit ihm verlobt war.

			Zeke, der sich Dahlis Blicken nur allzu bewusst war, schaute Tyen an und rieb sich die Hände.

			»Also, ist irgendetwas Interessantes passiert, während ich fort war?«

			»Das kommt darauf an, was Ihr interessant findet«, antwortete Dahli. Sein Blick wanderte zuerst zu Tyen, dann zu Qall. »Ich war mit den Vorbereitungen für den Angriff der Wiederhersteller beschäftigt. Qall hat gelernt.«

			Da Dahli wusste, dass Tyen seine Gedanken lesen würde, betrachtete er etwas in Qalls Händen. Darin lag die Art von Behältnis, in dem man eine Flasche teuren Branntwein aufbewahren würde. Als Tyen aus Dahlis Gedanken las, was es wirklich war, wurde ihm eiskalt.

			Valhans Hand.

			Sie war hier, beinahe in Reichweite. Er dachte an all die Menschen, die ihre Zerstörung ersehnten. Rielle. Baluka. Alle Wiederhersteller. Die Fahrenden. Vielleicht sogar Zeke, wenn er um die Bedeutung der Hand wüsste. Und ich, fügte Tyen hinzu. Aber nicht sofort. Wenn er sie nur für eine kleine Weile bekäme, würde er vielleicht alles in Erfahrung bringen, was Valhan über Wiedererweckung gewusst hatte. Er würde möglicherweise herausfinden, wie er Pergama retten konnte.

			Der Erste auf der Liste derjenigen, die sich wünschten, die Hand möge zerstört werden, hätte eigentlich Qall sein müssen. Doch da saß er mit dem Kasten auf dem Schoß, als sei es ein Geschenk. Dass Dahli Qall die Hand anvertraute, war wirklich außergewöhnlich. Dass der junge Mann sie nicht zerstört hatte, war besorgniserregend.

			»Qall?«, sagte Tyen.

			Der junge Mann blickte auf. »Dahli und ich sind zu einer Übereinkunft gekommen: Als Gegenleistung dafür, dass ich Valhan wiedererwecke, gewährt er mir Zugang zu den Informationen.« Qall lächelte. »Ich wüsste Eure Hilfe natürlich zu schätzen.«

			»Ah … ja«, war alles, was Tyen dazu einfiel. Mit großer Mühe kämpfte er seine Überraschung nieder und sammelte sich. Er sah Dahli an. »Dann braucht Ihr die Fahrenden ja nicht länger zu bedrohen.«

			Dahlis Lächeln wurde kalt. »Natürlich werde ich sie weiter bedrohen. Es ist jede Menge Spielraum für Verrat gegeben. Wenn der Hand etwas zustößt oder ich sterbe, sterben die Fahrenden. Aber wenn alles gut geht, braucht niemand zu sterben. Das ist eine viel bessere Regelung.«

			Tyen nickte. Wenn Dahli mich loswerden will, kann er das, denn ich bin jetzt überflüssig. Hat er erraten, dass ich ihm nur geholfen habe, um Rielle und Qall zu helfen? Vielleicht wird er mir erlauben, in der Nähe zu bleiben, wenn er nach wie vor bereit ist, sich an unsere Abmachung zu halten. »Genügt das, was ich für Euch getan habe, um die Informationen zu bekommen, die ich brauche, um Pergama wiederzuerwecken?«

			Ein selbstzufriedener Ausdruck erschien auf seinem Gesicht und verschwand genauso schnell wieder, als Dahli nickte. »Wenn Ihr hierbleibt und Qall helft, Valhan wiederherzustellen, ja. Werdet Ihr das?«

			Tyen blickte Qall an und nickte.

			»Selbst wenn es bedeutet, die Person zu zerstören, die als Gefäß benutzt wird?«

			»Diese Entscheidung werde ich Qall überlassen.«

			Die Augen des jungen Mannes weiteten sich fast unmerklich, dann nickte er kurz. »Danke«, sagte er.

			Dahli straffte sich. »In der Zwischenzeit … kommt und setzt Euch zu uns. Es wird Zeit, dass ich Euch in unsere Verteidigungsstrategie einweihe.«

			Tyen und Zeke taten es und drehten ihre Sessel so, dass sie Dahli und Qall anschauen konnten.

			»Wie Ihr wisst, sind die sechs Welten, die diese umgeben, jetzt allesamt tot. Die meisten meiner Anhänger warten in diesen Welten, nachdem sie im Laufe der letzten Tage reichlich Magie gesammelt haben. Die Wiederhersteller werden durch mindestens eine dieser Welten reisen müssen, um hierherzugelangen, und wenn sie es tun, werden unsere Leute versuchen, sie aufzuhalten.«

			»Werden wir mit ihnen kämpfen?«, fragte Qall.

			»Nein«, antwortete Dahli entschieden. »Wir bleiben hier. Wenn die Wiederhersteller es bis zu uns schaffen sollten, werde ich meine Erinnerung an die Falle in diesem Raum wecken. Im Moment weiß ich nur, dass sie sehr wirksam ist und dass wir in Sicherheit sind, solange wir innerhalb des Bereichs mit den Leuchten bleiben.« Dahli schaute sich um, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, wo die Falle sich befand oder welcher Natur sie war. Er drehte sich zu Qall. »Wenn die Ersten eintreffen, müsst Ihr alle Magie aus dieser Welt abfließen lassen.«

			Qall nickte. »Damit sie nichts haben, was sie gegen uns einsetzen können.«

			»Genau.«

			»Und was mache ich mit dieser Magie?«

			»Ihr setzt sie natürlich zu unserer Verteidigung ein.« Dahli wandte sich an Tyen. »Was Tyen betrifft … nun, ich nehme an, ich muss ihn fragen, was er zu tun bereit ist.«

			»Ich schirme uns ab«, antwortete Tyen und hielt Dahlis Blick stand. »Aber ich werde nicht töten.« Er sah Qall an. »Nicht einmal für Euch.« Der junge Mann zog kaum merklich die Augenbrauen hoch.

			Dahli nickte wenig überrascht. »Valhan hat Eure Weigerung, Gewalt anzuwenden, immer respektiert, Tyen, und ich tue das auch. Ihr seht zweifellos, dass ich mir unsicher war, wie nützlich Ihr bei dieser Auseinandersetzung sein würdet. Seid Ihr auch bereit, uns von hier wegzubringen, wenn wir fliehen müssen?«

			»Ja.«

			Qall hatte die Augenbrauen noch höher gezogen, aber als Dahli sich zu ihm umdrehte, senkte er sie wieder.

			»Rielle ist bei den Wiederherstellern und führt sie möglicherweise an«, sagte Dahli zu ihm. »Ihr werdet Euch entscheiden müssen, ob Ihr bereit seid, sie sterben zu lassen.«

			Tyens Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, und sein Puls raste. Trotzdem verspürte er eine merkwürdige Zuversicht. Qall würde Rielle nicht töten. Oder doch? Der junge Mann kannte sie nicht einmal seit einem Zyklus.

			Qall runzelte die Stirn und nickte, blieb aber stumm.

			»Nicht ich bin derjenige, der Euch zwingt zu wählen«, rief Dahli ihm ins Gedächtnis und senkte die Stimme. »Sie brauchen uns ja nicht anzugreifen.«

			»Ich weiß«, murmelte Qall.

			»Ihr habt versucht, sie zu beschützen, indem Ihr sie an einem sicheren Ort zurückgelassen habt.«

			Qalls Lippen wurden bleich, als er sie aufeinanderpresste. »Ich werde vielleicht nicht in der Lage dazu sein … den letzten Schlag auszuführen.«

			»Dann überlasst mir die Magie, damit ich es tun kann.«

			Außerstande zu atmen, mühte sich Tyen, das Schaudern zu verbergen, das ihn bei Dahlis Worten überlief. Qall wird nicht zulassen, dass Dahli es tut. Sicherlich wird er im letzten Moment …

			»Ich verspreche, dass ich es nicht tun werde, wenn es nicht notwendig ist«, versicherte Dahli dem jungen Mann. »Vergesst nicht, sie war meine Schülerin. Ich mochte sie. Ich achte sie noch immer.«

			Als Dahli sich umdrehte, entspannte Tyen seine Gesichtsmuskeln und sandte den Zorn, das Entsetzen und die Furcht tief in sein Inneres, wo sie sich in seiner Magengrube sammelten.

			Würde es sie retten, wenn Dahli wüsste, dass Rielle mir etwas bedeutet?, fragte sich Tyen. Bestimmt würde er keine Möglichkeit zerstören, mit der er mich erpressen könnte. Aber Dahli brauchte Tyen ja gar nicht mehr zu erpressen, jetzt, da Qall bereit war, den Raen wiederzuerwecken. Ich kann Rielle nicht helfen, ohne Qall im Stich zu lassen, und wenn ich das täte, würde sie mir das nie verzeihen. So oder so verliere ich sie.

			Dahli beobachtete Tyen jetzt scharf, während er nach Hinweisen auf Tyens Stimmung suchte. »Irgendwelche Fragen?«

			»Ich habe eine«, meldete sich Zeke zu Wort.

			Dahli wandte sich dem jungen Erfinder zu, und sein anfänglicher Ärger versiegte, als Zeke lächelte. »Ja?«

			»Wie kann ich helfen?«

			»Ihr bleibt hier bei uns«, antwortete Dahli. In Sicherheit, fügte er im Stillen hinzu. Vielleicht hätte ich versuchen sollen, ihn zu seinem eigenen Schutz in einer toten Welt zurückzulassen, wie Qall es mit Rielle gemacht hat, aber was würde dann aus ihm werden, wenn ich stürbe und ihn nicht mehr zurückholen könnte? »Zu Anfang wird es jede Menge Nachrichten geben, die ankommen und abgeschickt werden«, fügte er hinzu, wohl wissend, dass eine Aufgabe sicherstellen würde, dass der Erfinder sich nicht etwas Gefährlicheres zu tun suchte. »Ich werde Hilfe dabei brauchen, sie zu empfangen und meinerseits abzuschicken.«

			»Den Nachrichten-Hüter spielen«, murmelte Zeke und schürzte dann die Lippen. »Das kann ich.« Er legte die Stirn in Falten. »Glaubt Ihr, die Wiederhersteller bringen Kriegsmaschinen mit?«

			Dahli schüttelte den Kopf. »Sie wären lästig, aber unterm Strich keine Bedrohung für uns. Trotzdem, wenn Euch eine Möglichkeit einfällt, wie man sie wirksam gegen uns einsetzen könnte, erstattet mir Bericht. Und sucht nach einer Methode, ihnen zu begegnen.«

			Zeke nickte. »Das werde ich.«

			»Ich habe auch eine Frage«, sagte Tyen. »Warum gehen wir nicht einfach fort? Warum muss es eine Schlacht geben?«

			»Ich bezweifle, dass wir weit kommen würden.« Dahli zuckte die Achseln. »Die Wiederhersteller beobachten uns. Sie haben Euch wahrscheinlich hierher zurückkehren lassen, weil sie noch nicht für eine Schlacht von diesem Ausmaß bereit sind und ihr Anführer davon überzeugt ist, dass von Euch wegen Eurer friedfertigen Ansichten keine Gefahr ausgeht. Wenn wir den Versuch unternähmen, mit all unseren Anhängern fortzugehen, würden sie uns trotzdem in eine Schlacht verwickeln. Wenn Ihr, Qall, Zeke und ich versuchen, uns unbemerkt davonzuschleichen, und scheitern, sind wir in der Unterzahl und werden verlieren.« Dahli zuckte die Achseln, obwohl seine Miene grimmig war. »Aber nach einer Schlacht werden auch unsere Feinde, sollten wir verlieren, in Auflösung begriffen sein, wenn wir fliehen.«

			»Werden wir denn siegen?«, fragte Zeke.

			»Ja«, versicherte ihm Dahli, und sein Lächeln war voller Zuversicht. »Mit zwei der stärksten Zauberer der Welten auf unserer Seite stehen unsere Chancen sehr gut, selbst wenn einer von ihnen uns nur verteidigt.«
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			Rielle

			Die Zeit zum Planen und Diskutieren war vorüber und die Zeit zu handeln endlich gekommen. Auch wenn Rielle wusste, dass der Angriff sorgfältig geplant werden musste, um ihre Chancen zu erhöhen, Qall zu retten, hatte sie in den letzten Tagen die Zähne zusammenbeißen müssen, um ihre Ungeduld zu bezähmen.

			Auch jetzt schien das Warten unerträglich. Sie standen in demselben Versammlungsraum, in dem sie gewesen waren, als die Fahrenden sich dem Unternehmen angeschlossen hatten. Es ist ein kleiner Raum für eine Armee, ging es ihr durch den Kopf. Aber das ist es, was Magie möglich macht. Tausende von Freiwilligen sammeln Magie für hundert Kämpfer, damit nur diese hundert ihr Leben aufs Spiel zu setzen brauchen.

			Obwohl Rielle Magie erzeugt hatte, hatte sie im Vergleich zu dem, was in der Schlacht gebraucht werden würde, nur sehr wenig produziert. Es fiel ihr schwer, sich aufs Zeichnen zu konzentrieren, weil ihre Gedanken immer wieder zu der bevorstehenden Schlacht zurückkehrten und zu der Frage, ob Qall noch immer er selbst war oder ob sie einen wiederhergestellten Valhan angreifen würden.

			Wenn Valhan zurückkommt, wird er feststellen, dass die Welten sich auf eine Weise verändert haben, die er vielleicht nicht vorhergesehen hat. Es wird nicht so einfach für ihn, die Kontrolle zu übernehmen. Wir sind nicht die Einzigen, die ihn bekämpfen werden.

			Freiwillige waren so weit wie möglich gereist, um Magie zu sammeln, sodass die Welten rund um den Stützpunkt der Wiederhersteller nicht entleert wurden. Doch auch so machten sich die Generäle Sorgen um den Magievorrat in sämtlichen Welten. Sie hatten sich zu einem Kampf versammelt, aber dabei festgestellt, dass sie alle die gleichen Beobachtungen gemacht hatten, was die Welten insgesamt betraf: Die Zahl toter Welten stieg, und wo Kriege ausgefochten worden waren, waren starke Welten jetzt so schwach, dass sie Hunderte von Zyklen benötigen würden, um sich zu erholen. Die Zahl der kriegerischen Auseinandersetzungen nahm ab, nicht nur weil sie durch Siege geschlichtet worden waren, sondern als Folge des Abfließens von Magie – ob es daran lag, dass dadurch das Kämpfen schwerer wurde, oder ob es an sich einen Beweggrund darstellte, Frieden zu suchen, war schwer zu beurteilen.

			Es gab zwei Gründe für das Schwinden der Magie. Im Krieg wurde weniger von den Menschen erzeugt, und wenn viele Menschen starben, gab es weniger Erzeuger, die Magie produzierten. Selbst wenn die Produktion von Waffen Magie schuf, so wurde doch noch mehr durch die magischen Schlachten verbraucht.

			Obschon magische Maschinen für Zauberer eine geringere Bedrohung darstellten, verbrauchten auch sie Magie. Verschärft wurde das noch durch die Tatsache, dass Kriegsmaschinen für gewöhnlich eingeführt wurden, wenn die eine Seite einer kriegerischen Auseinandersetzung verzweifelt war – häufig genau dann, wenn der Vorrat an Magie sich verringerte, sodass die Maschinen oft gar nicht mehr kriegsentscheidend waren, weil auch ihnen die Magie ausging. Baluka hoffte, dass genau aus diesem Grund die Kriegsmaschinen irgendwann aus der Mode kommen würden.

			Einige weitere Kämpfer betraten den Raum, diesmal drei alterslose Zauberer, die eine Gruppe von mit den Wiederherstellern verbündeten Welten repräsentierten. Baluka begrüßte sie und redete sofort auf sie ein. Mit allen, die ankamen, besprach er noch einmal die Einzelheiten, obwohl sich an den Schlachtplänen nichts geändert hatte.

			Er ist nervös. Er bekämpft seine Nervosität, indem er sich davon überzeugt, dass alle bereit und informiert sind, was dazu führt, dass er gut vorbereitet wirkt. Als habe er jede Einzelheit unter Kontrolle, statt sich auf Untergebene zu verlassen, die Informationen hin und her befördern und die Befehle erteilen.

			»Er ist der geborene Anführer.«

			Rielle fuhr zusammen und drehte sich zu dem Sprecher um. Lejihk stand neben ihr und beobachtete seinen Sohn. Seine Miene war ernst, aber er strahlte Stolz aus. Doch sie sah in seinen Gedanken auch das Bedauern, das seine Beobachtung wachgerufen hatte. Während es für die Welten einen Gewinn darstellte, dass Baluka das Kommando über die Rebellen übernommen hatte, hatten die Fahrenden etwas verloren.

			»Alle respektieren ihn, obwohl er ein schwächerer Zauberer ist als alle anderen«, fügte Lejihk hinzu.

			»Er hätte ein gutes Familienoberhaupt abgegeben«, erwiderte sie.

			Lejihk schüttelte den Kopf. »Nein, er wäre immer rastlos und unzufrieden geblieben. Ich war früher genauso. Ich fürchte, Baluka hat eine noch stärkere Ausprägung dieser Eigenheit geerbt.«

			Sie schaute hinter sich und sah, dass Baluka weitere Neuankömmlinge begrüßte. »Er wird irgendwann genug davon haben, der Anführer der Wiederhersteller zu sein. Er ist schon auf halbem Weg dorthin. Vielleicht gründet er, wenn er irgendwann fortgeht, seine eigene Handelsfamilie.«

			»Das wird er nicht tun.« Lejihk schüttelte den Kopf. »Er wird entweder die Führung einer kleineren Sache übernehmen, oder seine Feinde werden ihn zwingen, ganz zu verschwinden.«

			»Vielleicht hat er ja, wenn wir siegen, weniger Feinde, vor denen er sich verstecken muss«, sagte Ankari, die zu ihnen getreten war.

			»Vielleicht«, wiederholte Lejihk, aber er klang nicht überzeugt.

			Der Raum füllte sich jetzt immer schneller. Die meisten Kämpfer der Wiederhersteller waren inzwischen eingetroffen, wenn auch nicht alle. Sie bildeten über die Hälfte der Armee. Weitere siebenunddreißig waren Verbündete der Wiederhersteller. Sieben waren Fahrende, die fünf anderen neben Lejihk und Ankari die stärksten ihres Volkes. Fast die Hälfte der Kämpfer war alterslos, und die meisten waren erst kürzlich dazu geworden. Das ergab eine Armee, die wenig Erfahrung versammelte, verglichen mit Dahlis fünfhundert Zyklen. Von den Anhängern Dahlis, zumindest denjenigen, von denen die Wiederhersteller wussten, dass sie sich ihm angeschlossen hatten, hatten mehrere länger als eine gewöhnliche Lebensspanne gelebt.

			Aus dem Augenwinkel sah Rielle jemanden von rechts näher kommen. Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass es Ulma war. Seit sie gehört hatte, dass Rielle wieder eine Schöpferin war, wirkte die alterslose Fahrende besorgt, und ihre Angst färbte auf Rielle ab. Jetzt lächelte Ulma sie mit ihrer gewohnteren Gelassenheit an.

			»Rielle«, hob sie an. »Ich habe lange über deine Situation nachgedacht, und ich bin zu einer Entscheidung gekommen. Wenn du wieder frei bist und du es wünschst, werde ich dir helfen, die Welten nach Informationen über den Schöpferfluch abzusuchen. Ich kenne sowohl einige Bestände uralten Wissens, auf die Menschen von außen Zugriff haben, als auch private Sammlungen. Es muss noch andere geben, von denen ich nichts weiß und die vielleicht von den Verbündeten des Raen geheim gehalten werden.«

			»Das wäre wunderbar«, erwiderte Rielle. Sie war erleichtert gewesen zu hören, dass Ulma die Fahrenden, die nicht mitkämpfen würden, zu der großen Zusammenkunft transportieren würde, nachdem die Armee aufgebrochen war. Es wäre nicht nur ein tragischer Verlust für die Fahrenden, wenn ihre einzige alterslose Zauberin ums Leben käme, sie mochte die Frau zudem sehr. Die Aussicht, die Welten zusammen mit Ulma zu erkunden, gefiel ihr. Vielleicht würden sie Freundinnen werden. Das erinnerte sie an die arme Timane, die sie zurückgelassen hatte. »Ich muss nur zuerst eine Freundin aus unserem Versteck am Rand der Welten holen.«

			»Ich werde dich begleiten«, bot Ulma ihr an. »Vielleicht finden wir dort draußen einige Quellen uralten Wissens.« Sie lächelte. »Es ist lange her, seit ich das letzte Mal frei war zu reisen, wohin Laune und Neugier mich führten. Ah, da ist Baluka.«

			Rielle blinzelte überrascht, als sie Baluka auf sie zukommen sah. Er war durch den Raum gegangen, während sie nachgedacht und mit Ulma gesprochen hatte. Er schenkte ihr und seinen Eltern ein Lächeln und wirkte jetzt gelassen und zuversichtlich trotz der Aufregung und Furcht, die in ihm brodelten.

			»Wir haben noch immer nichts von den Spähern gehört, die wir ausgeschickt haben, um mehr über Dahlis Stützpunkt und die Welt, in der er sich befindet, in Erfahrung zu bringen«, berichtete Baluka ihnen.

			»Dann ist es riskant, diese Welt zu betreten«, bemerkte Lejihk.

			»Ja«, stimmte Baluka zu. »Aber zumindest wissen wir, dass man dort atmen kann. Wir werden uns langsam nähern und uns abschirmen, sobald wir eintreffen. Ihr drei, Generalin Hapre und ich werden ein kleines Stück vor der Armee herreisen, in der Mitte und etwas höher, damit wir in alle Richtungen sehen können. Sobald wir wissen, wie Dahlis Stützpunkt aussieht, werden wir uns so positionieren, dass wir uns zwischen unseren Kämpfern und dem Feind befinden, bevor wir ankommen.«

			»Und das alles gut sichtbar für Qall«, fügte Ulma hinzu. »Damit er zögert, euch anzugreifen.«

			Als sie Ankari zusammenzucken spürte, schaute Rielle zu ihr hinüber und tauschte einen mitfühlenden Blick mit ihr. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass Qall irgendjemanden angriff, aber wer wusste schon, wozu Dahli ihn zwingen würde?

			Würde Qall mich angreifen?, fragte sie sich. Sie glaubte es nicht, aber immerhin hatte er sie in einer toten Welt sitzen lassen. Wenn er sich zwischen ihr und den Menschen, die ihn großgezogen hatten, entscheiden musste, würde er wahrscheinlich Letztere wählen. Obwohl Rielle ihn gerettet hatte, kannte er sie nicht so gut wie seine Familie.

			Baluka drehte sich zu ihr um. »Es ist unwahrscheinlich, dass du während des Kampfes Zeit finden wirst, Magie zu erzeugen«, sagte er. »Falls du es doch tust, sorg dafür, dass Zauberer von unserer Seite bereit sind, die Magie aufzunehmen. Wir wollen dem Feind nicht noch zusätzliche Macht geben.«

			Sie widerstand dem Drang, ihn daran zu erinnern, dass sie bereits darüber gesprochen hatten, und nickte nur.

			»Wenn wir am Ende Dahli gegenüberstehen«, fuhr er fort, »halte genug Macht zurück, um uns wieder von dort wegzubringen. Wenn du jedoch weißt, dass dieser letzte Rest Magie Dahlis Niederlage besiegeln würde, benutze sie. Wir können dich immer noch genug erzeugen lassen, um später von dort wegzukommen.«

			»Ja, Baluka«, pflichtete sie ihm bei. Ein Hauch Belustigung schlich sich in ihre Stimme, obwohl sie sich größte Mühe gab, es zu verhindern.

			Er stutzte, dann zog er die Augenbrauen hoch. »Ich sorge nur dafür, dass alle ihre Anweisungen so frisch wie möglich im Kopf haben.«

			»Das ist mir klar«, erwiderte sie. »Und damit sorgst du dafür, dass auch du selbst genau weißt, was alle tun werden, wenn die Dinge nach Plan verlaufen.«

			»Das Problem ist, dass Schlachten fast nie nach Plan verlaufen.« Sein Lächeln verschwand. »Hoffentlich ändern sich nur einige Teile und nicht der ganze Plan.«

			»Er ist nicht so starr, als dass wir uns während des Kampfes nicht darauf einstellen könnten.«

			»Nein.« Seine Miene hellte sich wieder auf.

			Hapre kam auf sie zu, ihre Züge angespannt und grimmig. »Es sind jetzt alle da.«

			Baluka sah seine Familienangehörigen, Ulma und Rielle an, während er an all das, was er gern gesagt hätte, dachte. Er hätte gern seiner Liebe und Dankbarkeit und Warnungen davor, etwas Törichtes zu tun, Ausdruck verliehen. Erwartungsvolle Stille hatte sich im Raum ausgebreitet.

			»Es ist Zeit«, erklärte er, dann wandte er sich um und ging in die Mitte des Raumes. Baluka drehte sich einmal ganz im Kreis und betrachtete jeden Einzelnen. »Willkommen«, sagte er. »Und ich danke euch.« Er hielt inne, nickte zufrieden und straffte sich dann. »Wir sind heute hier zusammengekommen, um die Rückkehr des Raen zu verhindern. Aber das ist nicht alles. Indem wir das tun, retten wir nicht nur die Welten, sondern auch einen unschuldigen jungen Mann. Ich habe euch die Situation bereits erklärt, aber ich werde sie jetzt noch einmal zusammenfassen, um sicherzustellen, dass es keine Verwirrung gibt.« Er wandte sich dem Gemälde von Dahli zu, das Rielle angefertigt hatte. »Dies ist unser Feind: Dahli, ehemals bekannt als der Ergebenste des Raen. Er trachtet danach, den Raen wiederzuerwecken, und er will dazu diesen jungen Mann ausnutzen.« Baluka ging zu Rielles Gemälde von Qall, der darauf die Tracht der Fahrenden trug. »Er ist nicht der Raen, obwohl er so aussieht wie dieser. Qall ist ein unschuldiger junger Mann, der entführt, dessen Gedächtnis gelöscht und dessen Körper verändert wurde, um bereit zu sein, den Geist des Raen zu empfangen. Rielle Lazuli hat ihn gerettet, und Lejihk und Ankari von den Fahrenden haben ihn großgezogen. Obwohl er seine Erinnerungen nicht wiedererlangt hat, ist er zu einem neuen Menschen geworden. Einem guten Menschen. Jüngst hat Dahli ihn dazu erpresst, sich ihm anzuschließen und, wie wir befürchten, zuzustimmen, das Gefäß für die Erinnerungen des Raen zu werden – mittels der Drohung, sonst alle Fahrenden zu töten.« Baluka hielt inne, und sah sich im Raum um. »Das müssen wir verhindern.«

			Angespannte Stille antwortete ihm. 

			Baluka holte tief Luft, bevor er weitersprach. »Dies ist eine kleinere Armee als die, die ich vor fünf Zyklen in den Kampf gegen den Raen geführt habe, aber sie ist besser vorbereitet. Wir haben Generalin Rielle Lazuli auf unserer Seite, eine Zauberin, die fast genauso stark ist wie der Raen.« Baluka zeigte auf Rielle. »Wir haben die Unterstützung der Fahrenden.« Er deutete mit dem Kopf auf Ulma und ihre Gefährten. »Und wir haben die Unterstützung vieler, vieler Welten, repräsentiert durch diejenigen, die jetzt hier sind, und aller, die Magie für unsere Sache gesammelt haben.« Balukas Miene und Ton verhärteten sich. »Dahlis Anhänger sind zahlreich, aber sie sind in den Welten um seinen Stützpunkt herum verteilt. Wenn wir schnell angreifen und sie überraschen, schaffen wir es vielleicht, zu ihm vorzudringen, bevor jene aus den am weitesten entfernten Welten uns erreichen können. Doch selbst wenn uns das gelingt, ist es wahrscheinlich, dass sie zu Dahlis Stützpunkt vorstoßen werden, aber vielleicht ist die Angelegenheit ja bis dahin schon auf die eine oder andere Weise erledigt. Wenn es uns nicht gelingt, sie zu überraschen, werden wir wahrscheinlich erst sämtliche Anhänger Dahlis besiegen müssen, bevor wir zu seinem Stützpunkt vorrücken können. Auch auf diesen Fall sind wir vorbereitet. Unsere Generäle – jede Zehnergruppe hat einen als Anführer – werden euch dorthin bringen. Wenn wir uns Dahlis Welt nähern, wird meine Gruppe ein kleines Stück vorauseilen, aber in Sichtweite bleiben, damit ihr unsere Zeichen sehen könnt. Vor unserer Ankunft werden wir uns zwischen euch und dem Feind postieren und feststellen, ob der Ankunftsort sicher ist. Ihr kennt das Zeichen für den Rückzug.« Er hob eine Hand, spreizte die Finger und bog den Daumen nach innen. »Generalin Rielle Lazuli wird uns vom Schauplatz der Schlacht wegbringen, sollten unsere Kräfte erschöpft sein, wir uns zurückziehen müssen oder wenn wir gesiegt haben. Haltet euch bereit, euch mit ihr zu verbinden, wenn sie ›Zusammenschluss‹ ruft.« Er ließ den Arm sinken. »Gibt es irgendwelche Fragen?«

			Eine andere Art von Schweigen folgte, während die Kämpfer Blicke wechselten und sich im Raum umschauten. Rielle konzentrierte sich auf ihre Gedanken. Einige von ihnen fragten sich, ob sie nur dafür die Alterslosigkeit erlangt hatten, um kurz darauf in der Schlacht zu sterben, aber ihre Entschlossenheit festigte sich, sobald sie darüber nachdachten, was geschehen würde, wenn der Raen zurückkehrte. Es überraschte sie nicht festzustellen, dass viele die Rettung Qalls gegenüber dem Ziel, die Rückkehr Valhans zu verhindern, als zweitrangig erachteten. Einige dachten sogar, dass sie versuchen würden, Qall zu töten, wenn es so aussah, als würde die Armee die Schlacht nicht gewinnen. Bei dieser Feststellung überlief es sie eiskalt. Sie merkte sich, welche Kämpfer das dachten, und sagte sich, dass die Wahrscheinlichkeit groß war, dass Dahli vor Qall fiel.

			Allerdings bestimmte nicht immer die Stärke, wer siegte oder verlor, starb oder überlebte.

			»Dann lasst uns anfangen«, kam Baluka zum Schluss seiner Ansprache. »Folgt mir.«

			Er drehte sich um und gab Rielle und seinen Eltern ein Zeichen. Als sie vortraten, um sich neben ihm zu postieren, schob Generalin Hapre sich an Balukas Seite, und alle sechs ergriffen die Hände desjenigen, der neben ihnen stand. Die Kämpfer sammelten sich zu kleinen Gruppen von zehn Personen, die sich an den Händen fassten. Baluka wartete, bis alle bereit waren und still standen, dann nickte er seinen Eltern zu.

			»Atmet tief ein«, murmelte er.

			Sie taten es. Rielle folgte hastig ihrem Beispiel. Es war so leicht zu vergessen, dass sie nicht länger zwischen den Welten überleben konnte, ohne irgendwann atmen zu müssen. Der Raum wurde weiß, aber die Kämpfer blieben sichtbar und schienen ohne erkennbaren Boden unter den Füßen zu schweben.

			Der Pfad, den Baluka wählte, war kein direkter und dazu geschaffen, sich Dahlis Welt aus einer anderen Richtung als der des Stützpunkts der Wiederhersteller zu nähern. Die Notwendigkeit, in jeder Welt lange genug innezuhalten, um Zeit zum Atmen zu haben, führte dazu, dass ihnen ihre Reise ziemlich lang erschien. Die Generäle hatten erwogen, sich aufzuteilen und sich in der Nähe von Dahlis Welt neu zu formieren, doch wäre dann jede Gruppe bei einem Angriff schwächer und verletzlicher, und mehr Gruppen zu haben, hieß mehr Gelegenheiten, zu denen Dahlis Spione eine davon bemerken und ihren Zweck erraten würden. Wenn sie so schnell wie möglich zusammen reisten, würden sie vielleicht nah an Dahlis Welt herankommen, bevor er etwas davon mitbekam.

			Das erste Zeichen, dass der letzte Teil dieses Plans möglicherweise gescheitert war, zeigte sich, als sie eine fast magielose Welt erreichten, die noch vor kurzem voller Macht gewesen war. Rielle konnte die Ungleichmäßigkeit der verbliebenen Magie spüren. Die Zauberer, die sie aufgenommen hatten, hatten sie in großen Kugeln entfernt und dazwischen Magieflecken zurückgelassen. Baluka nickte ihr zu, und sie brachte sie alle in die nächste Welt. Sämtliche Kämpfer waren in der Lage, ihr zu folgen, indem sie dazu auf ihre Magiereserven zurückgriffen. Baluka hielt kurz inne, um einem Zauberer in jeder Gruppe den Befehl zu geben, seine Gefährten abzuschirmen, sobald sie in einer neuen Welt ankamen. Für seine Gruppe wählte er Rielle aus, um sie mit einem Schild zu schützen.

			Mehrere gerade erst ihrer Magie beraubten Welten verzögerten ihre Reise. In der fünften schmiegte sich der Ankunftsort zwischen riesige, grasähnliche Pflanzen, die Rielle das seltsame Gefühl gaben, dass sie und die anderen auf die Größe von Spielzeugfiguren geschrumpft waren. Aus den gewaltigen Blättern heraus erfolgte ein magischer Angriff – unsichtbare Stöße aus zum Stillstand gebrachter Luft prallten von ihren Schilden ab. Baluka befahl keinen Gegenangriff, sondern sagte Rielle stattdessen, dass sie sie weitertransportieren solle, aber erst einmal langsam, damit er sicherstellen konnte, dass alle Gruppen in der Lage waren, ihnen zu folgen.

			Keine Schatten verfolgten sie, und alle Gruppen waren noch da. Sie setzten ihren Weg ungehindert durch mehrere Welten fort. Doch dann, ohne einen Hinweis darauf, warum die Versuche, ihr Fortkommen zu verzögern, eingestellt worden waren, begannen sie von neuem. Jedes Mal, wenn sie auf eine tote Welt trafen, wurden sie von Zauberern aus deren Verstecken heraus angegriffen; jedes Mal beachtete Baluka den Feind nicht weiter und zog weiter.

			Aber es bedeutete dennoch, dass sie kaum noch Welten passierten, die verfügbare Magie boten. Baluka wies Rielle an, sie so schnell wie möglich weiterzubefördern und einen direkten Weg zu Dahlis Welt zu wählen. Plötzlich stießen sie auf keine Hinterhalte mehr. In einer Pause zwischen den Welten murmelte Baluka, dass die Übeltäter sich höchstwahrscheinlich in den Welten um Dahlis Stützpunkt herum für einen Zusammenstoß mit ihnen versammelten.

			»Die Chancen, dass wir sie überraschen, waren gering«, sagte er.

			»Möchtest du trotzdem weitermachen?«, fragte Lejihk.

			Baluka nickte. »Der Vorteil, den wir verloren haben, ist nicht gravierend. Wir haben uns auf die Möglichkeit vorbereitet, dass wir es mit sämtlichen Streitkräften Dahlis zu tun bekommen.«

			Rielle sah, wie seine Enttäuschung angesichts seiner schieren Entschlossenheit verblasste, und war sich bewusst, dass alle Kämpfer diese Botschaft ebenfalls in seinen Gedanken lasen. Außerdem beobachteten sie wahrscheinlich die Fahrenden und suchten dort nach einem Hinweis auf erlahmende Zuversicht.

			»Wir sind noch drei Welten von Dahlis toten Nachbarwelten entfernt«, teilte Rielle ihm mit.

			»Bringt uns in die erste dieser toten Welten, dann werden wir wieder getrennt weiterreisen. Also los.«

			Er holte tief Luft. Die anderen folgten seinem Beispiel. Rielle stieß sich aus der Welt ab und reiste schnell. Zwar schirmte sie ihre Gruppe ab, sobald sie in der nächsten Welt ankamen, doch sie wurden nicht angegriffen. Auch in der Welt darauf gerieten sie in keinen Hinterhalt. Die dritte Welt war jüngst ihrer Magie beraubt worden – und zwar gründlicher, als es in den Welten davor der Fall gewesen war. Dahli hatte seine Abwehr ausgeweitet, vermutete sie. In der Ferne war eine Stadt zu sehen. Rielle fragte sich, wie die Menschen dort wohl auf den plötzlichen magischen Tod ihrer Welt reagierten.

			Ich könnte sie für sie wiederherstellen, aber werde ich die Gelegenheit dazu bekommen?

			Sie sah Baluka an. »Dann also weiter in die letzte Welt?«

			Er nickte. »Auf in die Schlacht.«

			Sie stieß sich aus der Welt ab. Nachdem sie sich umgeschaut und davon überzeugt hatte, dass alle Gruppen ihnen folgten, setzte sie ihren Weg fort. Über den Punkt in der Mitte zwischen den Welten hinaus, wo alles bis auf die Zauberer weiß war. Weiter zu den dräuenden Schatten des von Dahli gewählten Schlachtfeldes.

			Ein grau-schwarzes Schlachtfeld aus Rauch und Asche. Was immer um den Ankunftsort herum gelegen hatte, war niedergebrannt worden. Und dort standen jetzt Männer und Frauen im Kreis.

			Sie kamen mitten in Dahlis Armee an.

		


		
			Tyen

			Bis auf vier Stühle hatte man alle Möbel aus der Halle getragen. Auf zwei davon saßen Tyen und Qall. Dahli und Zeke standen an einer Ecke des quadratischen Bereichs im Licht der Leuchten und empfingen einen steten Strom von Boten oder sandten selbst welche aus. Das sorgte dafür, dass sie ständig abgelenkt und außer Hörweite waren.

			Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, dachte Tyen. Er drehte sich zu Qall um, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und vertraute darauf, dass der junge Mann ihre Stimmen verzerren würde, wie er es schon früher getan hatte.

			»Ja, ich habe uns abgeschirmt. Und nein, ich werde die Hand nicht zerstören«, sagte der junge Mann und sah Tyen in die Augen.

			»Aber wenn Ihr es tut, hat Dahli keinen Beweggrund mehr, Euch zu erpressen.«

			»Und allen Grund, seine Drohung wahrzumachen, sämtliche Fahrenden zu töten.«

			Tyen biss sich auf die Unterlippe. »Dann lasst mich sie zerstören.«

			»Ich bezweifle, dass es für ihn einen Unterschied machen würde, ob ich es selbst tue oder es Euch überlasse.«

			Natürlich hatte er recht.

			»Außerdem würde eine Zerstörung der Hand bedeuten, dass wir mehr als ein Jahrtausend angesammeltes Wissen verlieren«, fuhr Qall fort. »Ich hätte gedacht, Ihr würdet noch Wert darauf legen.«

			Tyen runzelte die Stirn. »Wegen Pergama?«

			Qall senkte den Blick auf Tyens Brust. »Und weil Ihr Wissenschaftler seid. Ihr würdet den Verlust von Wissen bedauern, selbst wenn Ihr es nicht für Pergama brauchtet. Die eine weitere Quelle des Wissens ist. Was würdet Ihr empfinden, wenn ich Euch bäte, Pergama zu zerstören?«

			»Das ist etwas anderes. Pergama ist ein Mensch.«

			»Kein ganzer Mensch«, bemerkte Qall.

			Tyen konnte nicht anders. Er runzelte finster die Stirn. »Sie ist eher ein Mensch als diese Hand.«

			Der junge Mann zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. Er schaute Tyen abermals in die Augen. »Könntet Ihr ihr für mich eine Frage stellen?«

			Überrascht legte Tyen sich eine Hand auf die Brust, auf die festen Konturen des Beutels. »Jetzt?«

			Qall nickte. »Es ist wichtig für unsere gegenwärtige Situation.«

			Ein Blick in Dahlis Richtung verriet Tyen, dass er immer noch völlig damit beschäftigt war, den Männern und Frauen, die vor ihm erschienen und wieder verschwanden, Anweisungen zu erteilen. Er griff nach den Riemen des Beutels und zog ihn unter seinem Hemd hervor. Als er Pergama herausgeholt hatte, drehte er sich so auf seinem Stuhl, dass sie sich nicht im Blickfeld Dahlis befand, Qall aber ihre Seiten sehen konnte.

			Ihr Einband war warm. Das Leder war weich und zerbrechlich, die Seiten dünn. Als Tyen das Buch öffnete, erschienen zierliche Worte.

			Hallo, Qall. Was möchtest du gern wissen?

			Tyen sah den jungen Mann an und suchte nach einem Hinweis auf seine Einsicht, dass dies mehr war als nur ein Buch. Dass es ein Mensch war. Eine Frau, die ungerechterweise darin gefangen worden war. Und dass Tyens Bemühungen, sie zu befreien, gerechtfertigt waren.

			Qall starrte fasziniert auf die Worte. »Wenn ich die Erinnerungen in Valhans Hand in meinen Geist präge, werden sie dann meine eigenen überdecken?«, erkundigte sich der junge Mann leise.

			Ich habe nicht genug Informationen, um diese Frage zu beantworten, erwiderte sie. Ich kann dir jedoch sagen, dass alles, was jemand weiß, Teil seiner Persönlichkeit ist. Wenn du Valhans Erinnerungen aufnimmst, wird dich das verändern, ganz gleich, ob sie deine verdrängen oder nicht.

			Qall nickte. »Aber wir alle verändern uns, während wir wachsen, lernen und die Welt erleben. Inwiefern ist das anders?«

			Wer wir bereits sind, entscheidet darüber, wie wir uns verändern. Was wir lernen und erleben, wird gefiltert durch die Moralvorstellungen und Werte, die wir bereits erworben haben. Die Erinnerungen eines anderen wurden von denen gefiltert, die dieser andere zu einer früheren Zeit besaß, und werden es wieder, jedes Mal, wenn der Betreffende sich erinnert und an sie denkt. Sie können zu deinen Moralvorstellungen und Werten in Widerstreit stehen und dir dadurch zu schaffen machen.

			»Blättert die Seite um«, murmelte Qall.

			Tyen blinzelte überrascht, doch als er sich nähernde Schritte hörte, tat er wie geheißen. Er schaute über seine Schulter und stellte fest, dass Dahli auf dem Weg zu ihnen war.

			»Nein«, murmelte Qall, als Tyen Anstalten machte, Pergama zu schließen. »Er weiß, dass Ihr sie habt. Ich habe noch mehr Fragen.«

			Widerstrebend ließ Tyen Pergama geöffnet.

			»Wie konnte Rielle aus der Welt fliehen, in der ich sie zurückgelassen habe?«, fragte Qall.

			Irgendjemand könnte sie gerettet haben.

			»Aber niemand wusste, wo sie war.«

			»Sie hatte vielleicht Hilfe von Zauberern, die gestrandete Anderweltler retten«, bemerkte Dahli hinter Tyens Stuhl.

			»Könnte diese Welt sich in so kurzer Zeit erholt haben?«, hakte Qall weiter nach.

			Unwahrscheinlich.

			»Unwahrscheinlich ist nicht das Gleiche wie unmöglich«, bemerkte Qall. »Wie könnte das passieren?«

			Wenn die Welt viele Schöpfer hat und sie alle pausenlos arbeiten, außer wenn sie schlafen oder essen.

			»Rielle war eine mächtige Schöpferin«, sagte Dahli. »Bis sie alterslos geworden ist. Es ist möglich, dass sie diese Fähigkeit zurückgewonnen hat.«

			Tyens Haut kribbelte, als er Pergamas Antwort las.

			Ja, aber dann wäre sie nicht länger alterslos. Doch es gibt eine Prophezeiung, die vor einem derartigen Ereignis warnt und behauptet, dass die Welten auseinandergerissen werden, wenn ein Schöpfer alterslos wird.

			Dahli gab einen kehligen Laut von sich. »Was genau besagt diese Prophezeiung?«

			Diese Information enthalte ich nicht. Derjenige, von dem ich es erfahren habe, wusste nur so viel, wie ich Euch gesagt habe.

			»Prophezeiungen sind reine Täuschung und Unsinn.« Dahli schüttelte den Kopf und ging davon. Tyen, der Qall anschaute, bemerkte, dass der junge Mann dem älteren Zauberer stirnrunzelnd nachsah.

			»Er löscht es aus seinem Gedächtnis«, erklärte er. »Er will sich dadurch nicht beeinflussen lassen.«

			Tyen richtete seine Aufmerksamkeit auf den weggehenden Mann, aber Dahli war schon fertig und traf sich mit einem weiteren Boten. Qall trommelte mit den Fingern auf den Deckel des Kastens und erinnerte Tyen damit einmal mehr daran, dass der Gegenstand, den so viele Menschen gern zerstört hätten, darin lag. Dann beugte er sich vor, um wieder in Pergama zu blicken.

			»Pergama. Willst du zu einem lebenden Körper wiedererweckt werden?«

			Weder will ich es, noch will ich es nicht. Ich kann weder Verlangen spüren, noch irgendwelche anderen Gefühle haben.

			»Aber du weißt, dass das, was dir angetan wurde, unrecht war«, rief Tyen ihr ins Gedächtnis.

			In der Tat.

			»Wenn du wieder ein lebender Mensch wärst, könntest du etwas fühlen«, bemerkte Qall. »Dann würdest du es vielleicht bedauern, vor allem wenn du das Gefühl hättest, dass das, was getan wurde, um es zu erreichen, ein Unrecht war.«

			Das ist möglich.

			»Ist Tyen in dich verliebt?«

			Tyen holte Luft, um Einwände zu erheben.

			Nein.

			»War er jemals in dich verliebt?«

			Ja, wenn auch nicht auf körperliche Weise. Das ist nichts Ungewöhnliches bei meinen Besitzern.

			»Was hat sich geändert?«

			»Qall!«, protestierte Tyen. »Das geht dich gar nichts …«

			Er ist Rielle begegnet.

			Tyen blieb die Luft weg. Er starrte auf Rielles Namen, der auf der Seite erschienen war. Es ist wahr, dachte er. Ich liebe sie wirklich. Ich wusste, dass es mir nicht gleichgültig ist, was ihr zustößt, aber ich war mir nicht sicher, ob ich sie tatsächlich liebe. Ich habe es nicht gewagt, mir diese Frage zu stellen. Ich wollte nicht, dass die Antwort Ja lautete. Denn letzten Endes ist sie fortgegangen. Und jetzt sehe ich keine Möglichkeit, wie ich verhindern könnte, sie zu verlieren. Entweder lasse ich Qall im Stich, um sie zu retten, und sie hasst mich, oder sie stirbt.

			»Ihr könnt Pergama jetzt wieder einstecken«, sagte Qall.

			Während Tyen es tat, beobachtete der junge Mann ihn nachdenklich. »Es ist faszinierend zuzusehen, wie Ihr Euch mit Pergama unterhaltet«, stellte er fest. »Es ist, als würdet Ihr Selbstgespräche führen.«

			Tyen runzelte die Stirn. »Wie meint Ihr das?«

			»Sie benutzt Euren Geist, um das Bewusstsein zu erlangen. Ihre Antworten sind zum Teil die Erzeugnisse Eures eigenen Geistes. Wenn Ihr mit ihr redet, dann für gewöhnlich, um etwas zu überdenken, richtig?«

			»Manchmal«, gab Tyen zu, nicht sicher, warum er sich dabei so unwohl in seiner Haut fühlte.

			»Ich sage nicht, es sei nichts mehr von dem Menschen übrig, der sie war«, versicherte ihm Qall. »Was von ihr bleibt, ist ebenso dauerhaft wie das Wissen, das sie in sich versammelt. Ihre Erinnerungen, ihre Persönlichkeit und ihr Wissen um Recht und Unrecht sind unveränderlich.« Er verzog kurz den Mund zu einem schiefen Lächeln. »In diesem Zustand könnte man ihr niemals Valhans Persönlichkeit einprägen, indem sie seine Erinnerungen aufnimmt. Wenn Ihr diese unveränderlichen Teile Pergamas in einen neuen Geist überführen würdet oder in einen mechanischen, der komplex genug ist, würde sie sich durchaus verändern. So, wie sie glaubt, dass ich mich verändern würde, wenn ich Valhans Erinnerungen aufnähme. Daher würde ihre Verwandlung sie zu einem anderen Menschen machen, als sie ursprünglich war.«

			Tyen starrte Qall an. »Dann gilt ihre Warnung also auch für sich selbst.«

			Qall nickte.

			Würde ich die Pergama, die ich kenne, verlieren?, fragte sich Tyen. Ist es das wert, ihr einen Körper zu geben, der die Frau zerstört, die ich kenne? Aber ist es nicht egoistisch von mir, aus Angst, sie zu verlieren, zu wünschen, dass sie so bleibt, wie sie ist?

			Er schaute auf ihren Einband und begriff, dass sein Versprechen ihr gegenüber vielleicht das Gegenteil von dem bewirken würde, was er sich für sie erhoffte. Es könnte das, was von der Frau noch vorhanden war, befreien, nur um es dann zu zerstören.

			War es das, was Valhan gemeint hat, als er sagte, der Prozess würde Pergama zerstören?

		


		
			Rielle

			Rielle blickte an Dahlis Kämpfern vorbei und sah eine Szene im Zwielicht. Sie erkannte eine bleiche, wellige Wand – einen natürlichen Steilhang. Eine weiche, unberührte Fläche erstreckte sich zu ihren Füßen. Sie würden in dem ausgetrockneten Bett eines kleinen Sees ankommen.

			Die Feinde hatten sich auf dem Kamm des Steilhangs aufgestellt, der sich ganz um den See herumzog. Es waren ungefähr halb so viele, wie die Armee der Wiederhersteller aufbieten konnte.

			»Ich befürchte, dass der Grund uns nicht tragen wird«, warnte sie Baluka.

			Baluka drehte sich zu Rielle um. »Ich werde uns von hier wegbringen.«

			Sie nickte, und einen Moment später spürte sie, dass Baluka jetzt die Fortbewegung der ganzen Armee steuerte. Sie flogen auf das Seeufer zu. Dahlis Kämpfer folgten ihnen. Als sie sich über dem Ufer des ausgetrockneten Sees befanden, erschien eine Landschaft, die durchlöchert war mit ebensolchen Vertiefungen. Baluka flog zu einem der wenigen Bereiche, der genug Platz für die Armee der Wiederhersteller bot.

			Dahlis Kämpfer formierten sich sofort zu einem geschlossenen Block. Da im Dazwischen kein Befehl ertönt war, war Rielle davon überzeugt, dass man diese Reaktion geplant, vielleicht sogar einstudiert hatte. Der Feind schoss vorwärts und erreichte die Stelle, zu der Baluka unterwegs war, noch vor ihnen.

			Rielle fluchte im Stillen, als die Wiederhersteller stehen blieben. Wer immer die Bewegungen des Feindes lenkte, war stärker und daher schneller als Baluka. Auch wenn Baluka sich jetzt ein anderes Fleckchen auf einer Anhöhe suchte, würde er niemals vor Dahlis Kämpfern dort ankommen – und ihm und den anderen in der Armee der Wiederhersteller, die nicht alterslos waren, würde die Luft ausgehen.

			Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass er sie ansah. Sein Gesichtsausdruck war grimmig, und er nickte.

			»Übernimm du«, sagte er.

			Ein schneller Blick verriet ihr, dass zwei weitere Orte, die groß genug für die Armee waren, sich in der Nähe befanden. Sie wählte einen aus und bewegte sich darauf zu – zügig, aber nicht so schnell, wie sie es hätte tun können. Wie sie gehofft hatte, strebte der Feind sofort in diese Richtung. Sie beschleunigte, um mit ihrem Tempo mitzuhalten, dann huschte sie im letzten Moment weg und schoss auf den anderen Ort zu. Die Welt verschwand und war nur noch als grauer Streifen erkennbar, und im nächsten Augenblick tauchte sie wieder um sie herum auf. Kurz danach durchbrach bei ihrer Ankunft das Geräusch von Luft, die in Lunge gesogen wurde, die Stille. Sofort schuf Rielle einen Schild, um sie alle zu beschützen, während diejenigen unter ihnen, die nicht alterslos waren, Atem holten.

			Baluka sah sie mit großen Augen an, dann drehte er sich um und beobachtete den Feind. Dahlis Kämpfer waren jetzt gezwungen, sich in drei Gruppen aufzuteilen, und wurden dabei von den steilen Rändern versunkener Seen behindert. Die Generäle der Wiederhersteller kamen von allen Seiten heran, um sich mit Baluka zu besprechen.

			»Soll ich uns in eine Position zwischen unserem Heer und ihrem bringen?«, fragte Rielle.

			»Nein. Halt uns nur ein wenig in der Schwebe, damit wir eine bessere Übersicht haben.«

			Sie verdichtete die Luft und Erde unter den Füßen von Balukas Gruppe und den Generälen und hob sie etwas empor, sodass sie über die Köpfe der anderen hinwegsehen konnten. Dahlis Leute rührten sich nicht, gaben auch keinen Laut von sich und beobachteten nur.

			»Ist der Grund der Seen wirklich unsicher, oder war das nur eine Hinhaltetaktik?«, fragte Generalin Hapre.

			»Vermutlich reine Verzögerungstaktik«, erwiderte Baluka. Um Zeit zu gewinnen und den Rest von Dahlis Truppen zu benachrichtigen. Wir sollten nicht warten, bis diese Truppen eintreffen.«

			»Nein«, stimmte Hapre ihm zu.

			Alle Gruppen hatten jetzt Schilde hochgezogen, daher ließ Rielle ihren schrumpfen, sodass er nur noch Baluka und sie umschloss. Sie hätte sie auch weiterhin alle schützen können, aber Baluka wollte in der Lage sein, sich in Rielles Begleitung von einem Moment auf den anderen aus der Welt abzustoßen oder innerhalb der Welt umherzuschweifen.

			»Warum greifen sie nicht an?«, fragte Ankari.

			»Wir sind die Eindringlinge«, antwortete Baluka. »Wir fangen an.«

			Hapre gab einen kurzen, missbilligenden Laut von sich. »Das ist nur eine weitere Verzögerungstaktik.«

			»Dann legen wir am besten gleich los«, murmelte Baluka. Er holte tief Luft. »Angriff!«

			Sofort summte und blitzte es. Zum Stillstand gebrachte und erhitzte Luft traf auf unsichtbare Schutzwälle, die die drei feindlichen Truppen abschirmten. Dahlis Kämpfer wehrten nur die Attacken ab, griffen aber nicht selbst an – für Rielle ein sicheres Zeichen, dass sie tatsächlich auf Verstärkung warteten.

			»Diejenigen, die nicht kämpfen, halten Ausschau nach Neuankömmlingen«, befahl Baluka, dann fügte er etwas leiser hinzu: »Vielleicht können wir einige von ihnen töten, bevor sie sich abschirmen.«

			Bei dem Wort »töten« überlief Rielle ein kalter Schauer. Während der gesamten Vorbereitungen hatte sie sich geweigert, darüber nachzudenken, wozu Qalls Rettung sie möglicherweise zwingen würde, aber nachts waren ihre Träume so manches Mal voller Erinnerungen an den Preis gewesen, den ihr Gewissen für die beiden Morde, die sie begangen hatte, gezahlt hatte.

			In beiden Fällen habe ich mich nur verteidigt, aber Sa-Gest hat mich nicht direkt angegriffen, und ich hätte nach einem anderen Weg suchen können, damit Gabeme nicht zurückkommt, um die Kunsthandwerker in Valhans neuem Palast zu belästigen. Beides waren Situationen gewesen, auf die sie schlecht vorbereitet gewesen war. Jetzt jedoch trachtete sie bewusst danach, Dahlis Anhänger bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu töten. Es hätte sich eigentlich gerechtfertigt anfühlen sollen, aber sie konnte nicht umhin, die Situation aus dem Blickwinkel ihrer Feinde zu betrachten. Sie glauben, die Welten brauchen Valhan. Vielleicht haben einige von ihnen egoistische Gründe, aber sie sind so stark, dass sie bereit sind, für Dahlis Sache ihr Leben aufs Spiel zu setzen.

			Im Moment kümmerte es sie nicht, ob der Raen zurückkehrte. Sie war sich nicht sicher, ob sie der Armee hätte beitreten können, wenn deren einzige Mission darin bestanden hätte, es zu verhindern. Es war nicht einmal ihr Versprechen, Qall zu beschützen, das ihren Entschluss, nie wieder zu töten, außer Kraft gesetzt hatte.

			Es ist Qall selbst. Trotz seiner Launen und seiner gelegentlichen selbstsüchtigen Anwandlungen mag ich ihn. Auch wenn ich seine Gedanken nicht lesen kann, weiß ich, dass er ein guter Mensch ist. Er verdient eine Chance, in die einzigartige Person hineinzuwachsen, zu der sein verkorkstes Leben ihn geformt hat. Oder wer immer er ist, trotz allem, was ihm angetan wurde.

			»Schatten!«, warnte Ankari.

			Rielle verschwendete keine Zeit damit festzustellen, wohin die Frau deutete. Sie las die Information aus Ankaris Gedanken. Und tatsächlich, eine Gruppe menschlicher Gestalten tauchte aus dem immer dunkler werdenden Zwielicht auf, nur einige Schritte hinter einer der feindlichen Kampftruppen. Sie hatte keine Zeit zu ermitteln, wie rasch die Neuankömmlinge eintreffen würden, und handelte blitzschnell. Rielle nahm etwas von ihrer gespeicherten Magie, verfestigte die Luft jenseits ihres Schildes zu Wurfgeschossen und schleuderte sie dann der Gruppe entgegen.

			Einige Sekunden lang war sie wie erstarrt, und ihr Herz raste. Zuzuschlagen, bevor ein Zauberer in einer Welt ankam, war eine Taktik, die Tarran sie gelehrt hatte. Das Erschaffen von Schilden erforderte nur so viel Zeit, wie ein Zauberer brauchte, um Magie heraufzubeschwören und die Luft um sich herum zum Stillstand zu bringen. Wurfgeschosse aus Luft ließen sich genauso schnell erzeugen, da sie auf die gleiche Weise herstellt wurden, aber es kostete zusätzliche Zeit, sie auf ein Ziel zu schleudern, selbst wenn das Wurfgeschoss nah am Ziel erzeugt wurde.

			Aber wenn er vorgewarnt war – durch den Anblick eines Angriffsziels, das aus dem Dazwischen kam –, konnte ein Zauberer ein Wurfgeschoss vor dessen Ankunft erschaffen und abschießen. Oder die Luft an dem Ort, an dem es erschien, sehr stark erhitzen. Oder alle Luft entfernen, sodass jeder Zauberer, der nicht alterslos war, erstickte.

			Die letzten beiden Möglichkeiten waren grausamer, aber auch verlässlicher, da sie nicht davon abhingen, dass sie zu einem exakten Zeitpunkt erfolgten. Aber Rielle konnte sich einfach nicht dazu überwinden. Und ein Teil von ihr wollte gar nicht wissen, ob ihre Angriffe erfolgreich oder vergebens gewesen waren. Er wollte nur wegschauen. Aber bevor sie den Blick abwenden konnte, traf die Verstärkung ein …

			… und sofort fielen sechs oder sieben von ihnen.

			Ihr Herz verkrampfte sich, aber sie war auch nicht erleichtert, als zwei der Gefallenen sich wieder erhoben. Sie waren lediglich von einem vor ihnen stehenden Opfer umgerissen worden. Ich kann mich nicht darüber freuen zu töten, aber genauso wenig kann ich mich darüber freuen, dass Menschen überleben, die Dahli in seinem Wunsch unterstützen, Qall und alle, die dem Raen Widerstand entgegensetzen, zu töten.

			»Gut gemacht!«, sagte Baluka und drückte ihr die Schulter. Dann fluchte er, als er bemerkte, dass auch zwei der Wiederhersteller gefallen waren. Dahlis Zauberer hatten sich die Ablenkung durch die Neuankömmlinge für einen Angriff zunutze gemacht. Das Summen und Brummen in der Luft nahm immer mehr zu.

			»Das müssen diejenigen sein, auf die sie gewartet haben«, sagte Hapre.

			»Und da kommen noch welche!«, rief Lejihk. »Ah! Zu spät.«

			Und tatsächlich, einige von Dahlis Anhängern waren hinter einer anderen Kampftruppe erschienen. Sie schlossen sich ihnen sofort an. Doch gleichzeitig zogen sich einige feindliche Zauberer plötzlich von der Front zurück. Sie versammelten sich hinter der feindlichen Truppe, und vor Rielles Augen schlossen sich vier von ihnen zusammen und verschwanden.

			»Die da haben ihre Magie aufgebraucht«, erklärte sie. Das wusste sie aus dem Geist anderer feindlicher Kämpfer.

			»In kleinen Gruppen abzuziehen verschwendet Magie«, sagte Hapre. »Das wissen sie selbst. Aber Dahli hat ihnen befohlen, es so zu machen – warum, wissen sie nicht. Die Neuankömmlinge wissen nur, dass sie erschöpfte Kämpfer zu Dahli bringen sollen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Es kostet genauso viel Magie, vierzig Personen zu transportieren, wie vier. Es ist besser, man wartet ab, bis mehr von ihnen erschöpft sind, bevor man flieht.«

			»Sammeln sie mehr Macht?«

			»Vielleicht. Aber von wo? Mehrere der Welten auf dem Weg zu dieser sind von Magie geleert worden.«

			»Vielleicht haben sie ja einige intakt gelassen. Als Fluchtroute und zugleich als eine Quelle der Kraft.«

			»Das wäre ein Risiko.« Hapre runzelte die Stirn. »Was wäre, wenn wir sie fänden und die ganze Magie abziehen würden?«

			»Könnte einer von uns der Sache nachgehen?« Rielle blickte Baluka an.

			Er legte die Stirn in Falten und dachte nach. Sie sah, dass er in Versuchung war. Doch dieser Fluchtweg würde bewacht werden, falls er existierte. Er konnte niemanden außer seinen stärksten Leuten losschicken, um nachzuschauen, und seine stärksten Leute brauchte er hier.

			»Nein. Das könnte eine Falle sein«, sagte er. »Ich zumindest würde jemanden abstellen, um mit einem Späher kurzen Prozess zu machen – selbst mit einem so mächtigen wie …«

			»Noch mehr Verstärkung!«, warnte Lejihk.

			Als Rielle sich umdrehte, sah sie Schatten hinter der dritten Gruppe von Dahlis Kämpfern auftauchen, und während der nächsten Minuten konzentrierte sie sich nur darauf, Angriffsschläge auszusenden, um sie in dem Moment zu erwischen, in dem sie ankamen. Diesmal gelang es ihr, neun von ihnen auszuschalten.

			»Ausschalten«, dachte sie, und Übelkeit stieg in ihr auf. Ich fange bereits an, wie eine Mörderin zu denken, und stutze sie zu Spielfiguren zurecht.

			»Wie steht es um uns?«, fragte Lejihk.

			Baluka sah sich um. »Das kann ich schwer beurteilen …«

			»Wir haben fünf Leute durch Zufallstreffer des Feindes verloren und die Hälfte unserer Magie verbraucht«, berichtete ihm Hapre. Die Frau war offensichtlich stark genug, um von den meisten Kämpfern der Wiederhersteller die Gedanken zu lesen. »Der Feind ist schwerer zu durchschauen«, sprach die Frau weiter. »Sie arbeiten nicht in Gruppen, wie wir es tun, und ohne Anführer. Das ist weniger wirkungsvoll.«

			»Aber es verhindert, dass wir aus ihren Gedanken etwas über Dahlis gesamte Strategie erfahren. Sie kennen immer nur den gerade aktuellen Befehl.« Baluka schüttelte den Kopf.

			Rielle sah, dass er die Strategie der Wiederhersteller in Zweifel zog. Der Zauberer, der jede der Gruppen abschirmte, musste den Kämpfern eine Lücke im Schild bereitstellen, durch die hindurch sie angreifen konnten. Das bedeutete, dass ein Angriff des Feindes zufällig eine Lücke finden, den Schild durchdringen und jemanden dahinter töten konnte. Kämpfer hinter dem Schild konnten sich zusätzlich abschirmen, um das zu verhindern, aber es verbrauchte doppelt so viel Magie. Jeder von Dahlis Kämpfern dagegen beschirmte nur sich selbst.

			»Wir haben mehr Feinde getötet«, bemerkte Lejihk.

			»Ja, aber nur bei der Ankunft.«

			Nur jene, die ich getötet habe, durchfuhr es Rielle, und sie schauderte.

			»Bei Zaubererschlachten gibt es die Toten gewöhnlich am Ende alle auf einmal«, erklärte Hapre den Fahrenden. »Sobald eine Seite ihren Magievorrat zu weit erschöpft hat, um sich noch abschirmen zu können.« Sie presste die Lippen zusammen. »Zumindest wenn es sich um ausgebildete und gut organisierte Kämpfer handelt. In einem allgemeinen Gerangel dagegen kann es von Anfang bis Ende blutig zugehen. Ah! Da ist ihre nächste Verstärkungstruppe! Sie müssen irgendwo anders angekommen und zu Fuß hierhergegangen sein.«

			Rielle drehte sich um, um zu sehen in welche Richtung Hapre spähte. Und tatsächlich, eine Gruppe von ungefähr zwanzig Zauberern näherte sich dem Kampfplatz. Während sie sich vorbereiteten, sah Rielle, dass sie wirklich ein Stück entfernt angekommen waren, um nicht die Schwachstelle zu bieten, die Rielle ausgenutzt hatte.

			»Das scheint die letzte Gruppe zu sein«, sagte sie zu Baluka. »Aus der Nachbarwelt, die von Dahlis Welt am weitesten entfernt ist.«

			»Das sind also alle?«

			»Sie zumindest glauben es.«

			»Jetzt, da sie alle hier sind, werden sie herauszufinden versuchen, wie stark sie sind«, erwiderte er. »Beobachte sie und berichte mir, zu welchem Schluss sie kommen.«

			Sie tat es, und eine Weile später berichtete sie ihm: »Mehr als die Hälfte ihrer Kämpfer haben ihren Magievorrat bereits erschöpft.«

			»Wie unsere Kämpfer wahrscheinlich auch.« Die Falte zwischen Balukas Brauen vertiefte sich. »Das wird eine knappe Entscheidung.« Und wir werden nicht viel Magie übrig haben, um es mit Dahli aufzunehmen, geschweige denn mit Tyen. Er hoffte, dass Rielles und Tyens Kräfte einander aufheben würden, obwohl es in Wirklichkeit davon abhing, wie viel Magie beide zur Vorbereitung hatten sammeln können.

			»Es kommen noch mehr Kämpfer an!«, warnte Ankari.

			»Was?!«, rief Hapre. »Dann muss Dahli diese Gruppe vor den anderen geheim gehalten haben.«

			Rielle wirbelte herum, um sich der neuen Bedrohung zu stellen, die hinter einer von Dahlis Truppen ankam. Sie sandte ihren Geist aus, um den der Neuankömmlinge zu suchen. Als sie ihre Gedanken las, keuchte sie vor Überraschung auf. »Nein!«, sagte sie. »Die kommen nicht von Dahli. Das sind unsere Leute!«

			»Aber …«, setzte Baluka an, dann brach er ab, als zwei weitere Gruppen hinter den feindlichen Kämpfern erschienen. »Was geht hier vor?«

			»Es sind einige unserer Unterstützer, die Magie für unsere Kämpfer bereitgestellt haben«, antwortete Hapre, als sie die Wahrheit aus den Gedanken der Neuankömmlinge las. »Einschließlich fast aller Fahrenden, die zu uns gekommen sind. Nachdem sie uns verlassen hatten, haben sie beschlossen, mehr Magie zu sammeln, und diese Kämpfer haben sich dann freiwillig gemeldet, uns zu folgen und sich uns anzuschließen.«

			Baluka wirkte erschüttert. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie nach Hause gehen sollen. Es dürfen doch nicht alle von uns sterben, wenn wir scheitern sollten. Einige müssen schließlich übrig bleiben, um den Kampf fortzusetzen, falls der Raen zurückkehrt.«

			»Es ist an meinen Leuten zu entscheiden, wie viel sie bereit sind, zu riskieren oder zu opfern, und wann sie das tun«, sagte Lejihk zu seinem Sohn.

			Baluka sah seinen Vater an, dann verzog er das Gesicht und nickte.

			Hapre ergriff das Wort. »Indem sie es getan haben, ohne Euch einzuweihen, und sich in letzter Sekunde dazu entschlossen haben, haben sie dafür gesorgt, dass Dahlis Spione es nicht früh genug erfahren konnten, um es ihm zu berichten.«

			Die Verstärkung griff nun Dahlis Kampftruppen an. Rielle behielt die Gedanken des Feindes im Auge und sah dort wachsende Zweifel. Dahli hatte ihnen gesagt, sie sollten sich in die Welt mit seinem Stützpunkt zurückziehen, wenn eine Niederlage drohte. Einige hatten bereits den Schluss gezogen, die Schlacht sei verloren, und warteten nur noch darauf, dass andere ihnen zustimmten. Doch niemand wollte der Erste sein, der sich zurückzog, denn alle wussten, dass es so wirken würde, als seien sie ihrem Anführer nicht treu ergeben. Und Dahli war ein Mann, der dafür bekannt war, Loyalität über alles andere zu stellen.

			Dann versagten einer von Dahlis Kämpferinnen die Kräfte, und sie brach zusammen, bevor sie sich zum Schutz hinter die anderen zurückziehen konnte. Einen Moment später fiel ein weiterer der Feinde, und ein dritter schrie schrill auf, als er von Feuer eingeschlossen wurde. Immer mehr Schreie wurden laut, und man kam zu einer gemeinsamen Entscheidung. Hände ergriffen Arme. Männer und Frauen verschwanden und ließen einige Kämpfer zurück, die sich nicht rechtzeitig mit den anderen verbunden hatten und zu Boden geschleudert wurden, bevor sie ihren Fehler erkannten.

			Die Stille, die folgte, war kurz, dann beeilten sich die Verstärkungstruppen, sich der Armee der Wiederhersteller anzuschließen, und jetzt schwirrten Fragen durch die Luft. Rielle setzte Baluka und die Generäle auf dem Boden ab und wandte sich dann Ulma zu. Die alterslose Fahrende umarmte sie; dann folgten sie Baluka und Hapre durch die Reihen der Kämpfer, um deren Zustand abzuschätzen und die erschöpften Zauberer durch Neuankömmlinge zu ersetzen. Es ging schnell, und schon bald hatte sich die Truppe in zwei Gruppen eingeteilt.

			»Geht«, befahl Baluka den Zauberern, die ihre Magie verbraucht hatten, und sie verschwanden, weggebracht von einem Zauberer, der mächtig genug war, um sie an den toten Welten vorbeizuschaffen. Er drehte sich zu den Übrigen um. »Bleibt in euren Gruppen. Einer soll alle abschirmen, die Übrigen kämpfen. Hapre, Rielle, Lejihk, Ankari und ich werden ein kleines Stück vorausreisen, damit wir die führende Position einnehmen können, wenn wir ankommen.« Er trat in die Mitte und fasste Rielle und Hapre an den Händen. »Auf zu Dahlis Stützpunkt.«

			Die durchlöcherte Landschaft mit den toten Seen verblasste und wurde weiß.

		


		
			Tyen

			IN DIE MITTE DES RAUMS!«

			Dahlis Ruf ließ sowohl Tyen als auch Qall zusammenzucken. Tyen blickte sich um und sah Männer und Frauen in der Halle auftauchen, die meisten innerhalb des Quadrats aus Leuchten, aber auch einige wenige in der Gefahrenzone. Sie kamen herüber, um sich um die Stühle herum aufzustellen. Viele starrten Qall überrascht an, und einige verbeugten sich schnell, bevor sie Dahlis Anweisung folgten, sich mit Blick nach außen zu stellen.

			Qall ignorierte die Ehrbezeugungen von Dahlis Gefolgsleuten. Er erhob sich langsam, den Kasten fest in den Händen. Er reckte den Hals, um über die Köpfe der Zauberer hinwegzuschauen. Eine Gruppe von mehr als fünfzig Personen umringte sie jetzt, und es kamen immer mehr hinzu.

			Die Menge teilte sich kurz, um Dahli und Zeke durchzulassen. Ohne Qall oder Tyen anzuschauen, schritt Dahli zu dem freien Stuhl, stieg auf die Sitzfläche und trat das Kissen aus dem Weg. Zeke folgte seinem Beispiel und bestieg den verbliebenen freien Platz.

			»Schirmt euch ab und seid wachsam«, befahl Dahli mit lauter Stimme. »Ruft, wenn Ihr sie seht.« Er schaute auf Qall. »Wisst Ihr noch, was ihr tun sollt?«

			Qall nickte. Sofort wurde es dunkel im Raum, und doch konnte Tyen alles immer noch deutlich sehen. Seine Sinne passten sich an und verrieten ihm, dass das, was er wahrgenommen hatte, das plötzliche Fehlen von Magie war. Er streckte seine Sinne aus und konnte nirgendwo in der Welt noch Magie finden. Als er an die Einheimischen dachte, fragte er sich, ob sie wohl erraten hatten, wer Dahli war und welchen Preis sie dafür bezahlen würden, dass ihre Welt der Schauplatz einer magischen Schlacht war.

			Tyen machte es Dahli nach, stieß das Kissen auf seinem Stuhl auf den Boden und stellte sich auf die Sitzfläche. Dann schaute er Qall an, in der Erwartung, dass der junge Mann seinem Beispiel folgen würde. Qall schien jedoch wie erstarrt, sein Gesicht leichenblass. Aber als Tyen ihn ansah, zuckte er zusammen, schüttelte den Kopf, als wollte er sich selbst aus dem Schlaf aufrütteln, und setzte sich.

			Er kann den Kampf durch die Geister aller hier Versammelten beobachten, begriff Tyen. Das Gleiche galt für ihn selbst, aber er unterließ es. Es schien ein zu wichtiger und zu gefährlicher Moment zu sein, um gänzlich auf die Wahrnehmung anderer zu vertrauen.

			Im Raum wurde es still. Dahli schaute sich ständig suchend und wachsam um. Tyen schnappte Bruchstücke von Erinnerungen dieser Männer und Frauen an den Kampf auf, aus dem sie sich zurückgezogen hatten, als die Verstärkung zu den Wiederherstellern gestoßen war. Der Feind war wohlorganisiert gewesen und hatte weniger Verluste zu beklagen gehabt. Als sich ihre eigenen Verluste mehrten, hatten sie sich zurückgezogen.

			Alle hatten Angst gehabt, dass sie die Schlacht und ihr Leben verlieren würden … bis sie Valhan gesehen hatten. Jetzt waren sie wieder voller Hoffnung und Trotz – und ein wenig verwirrt. Warum hatte der Raen nicht mit ihnen gekämpft, sondern hier gewartet? Warum saß er einfach da und schien von allem, was um ihn herum vorging, gar nichts wahrzunehmen?

			Ein Ruf ertönte, gefolgt von einem Zischen, als viele Menschen gleichzeitig nach Luft schnappten. Dahli riss den Kopf zu dem Rufenden herum, der auf eine Stelle jenseits der Leuchten deutete. Tyen folgte der Richtung seines Blicks.

			Fünf schattenhafte Gestalten verdunkelten den weißen Raum. Als sie an Konturen gewannen, gesellten sich weitere, schlechter auszumachende Figuren um sie herum dazu.

			»Wartet«, befahl Dahli, obwohl niemand daran dachte, seine Magie auf Gegner zu verschwenden, die noch gar nicht eingetroffen waren. Tyen suchte nach Dahlis Geist und sah blitzartig eine Erinnerung in sein Bewusstsein schießen. Etwas über eine Falle. Etwas, von dem Dahli sich nicht ganz sicher war, ob es funktionieren würde …

			Dann wurde Tyen von den fünf Gestalten abgelenkt, die als Erstes ankamen und die jetzt von der Mitte der Wiederhersteller auf Dahlis Anhänger zuflogen. Kaum dass sie das Quadrat mit den Leuchten passiert hatten, bildeten sie eine Reihe und fassten sich an den Händen. Die schwächeren Schatten wurden deutlicher und nahmen menschliche Gestalt an. Diese bildeten einen Bogen und rückten entweder vorwärts oder rückwärts, um es zu vermeiden, dass sie direkt in den Leuchten ankamen. Tyen konnte jetzt die Gesichter der ersten fünf ausmachen. Seine Schultern sackten herab, als er Baluka in der Mitte erkannte. Obwohl klar gewesen war, wer den Angriff anführen würde, machte es das ihm nicht leichter, zur Armee des Gegners zu zählen. Zwei ältere Fahrende standen rechts von Baluka. Auf Balukas linker Seite befanden sich zwei Frauen. Als Tyen die Frau ganz links sah, wurde ihm flau. Hapre hatte ihn bemerkt und die Brauen missbilligend heruntergezogen.

			Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die andere Frau, und sein Herz hörte auf zu schlagen.

			Rielle.

			Auch sie hatte ihn gesehen. Sie betrachtete ihn ebenfalls mit einem Stirnrunzeln, aber ihr Blick war eher forschend als zornig. Daraufhin wurde ihm ein wenig leichter ums Herz.

			Er sah sie tief Luft holen, als sie ankam.

			Vielleicht besteht die Möglichkeit …

			»Ah«, sagte Dahli.

			Ein ohrenbetäubender Lärm riss Tyen aus seinen Gedanken. Keuchen und überraschte Schreie waren überall zu hören. Qall stieß einen leisen Ruf aus, sprang auf und stieg auf seinen Stuhl.

			Dann begann das Geschrei.

			Baluka und seine Gefährten wirbelten herum, um hinter sich zu schauen. Wo eine Halle gewesen war, leer bis auf fast die gesamte Armee der Wiederhersteller, füllten jetzt Reihen um Reihen von Stangen den Raum zwischen Boden und Decke. Gliedmaßen, Körper und Köpfe – oder auch nur Stücke davon – hingen an den Stangen und lösten sich teilweise und rutschten langsam zu Boden.

			Alles schien in Zeitlupe vor sich zu gehen, während Tyen sich abmühte zu begreifen, was geschehen war. Zwei Drittel der Armee der Wiederhersteller waren innerhalb dieser Stangen erschienen. Da die Falle einen Wimpernschlag vor ihrer Ankunft zugeschnappt war, hatten die Kämpfer keine Chance gehabt, sich in Sicherheit zu bringen. Die mit mehr Glück waren sofort tot. Die übrigen blieben am Leben, nicht einfach von Metall durchbohrt, sondern damit verschmolzen, und dort, wo ihr Fleisch vom Körper getrennt worden war, löste es sich und fiel mit einem übelkeiterregenden Klatschen blutspritzend auf den Boden.

			Es war eine grausame Falle. Und eine wirksame. Tyen schaute auf und sah viele Reihen dunkler Kreise im Dach. Einige der Stangen waren nicht ganz heruntergekommen und hingen wie finstere Stalaktiten über dem Gemetzel. Also keine vollkommen narrensichere Falle, aber es waren genug gestorben oder verletzt worden, um die Wiederhersteller dramatisch zu schwächen.

			Dann spürte Tyen noch etwas anderes. Magie breitete sich im Raum aus, freigegeben von den toten und sterbenden Zauberern. Doch sie wurde fast im gleichen Moment abgezogen, in Richtung von Dahlis Armee. Zu Dahli.

			Die Magie rauschte mit einem Luftzug heran, geschwängert mit dem Geruch von Blut, Erbrochenem und Exkrementen. Einige von Dahlis Anhängern würgten oder übergaben sich. Tyen sah Entsetzen auf manchen Gesichtern, Bewunderung auf anderen und auch Erleichterung. Er schaute in den Geist der Menschen. Obwohl viele angewidert waren, waren alle froh, dass sie auf Dahlis Seite kämpften.

			Alle bis auf einen.

			Zeke starrte Dahli entsetzt und fassungslos an. Dahli erwiderte seinen Blick, und seine Züge verhärteten sich.

			»Das hier ist Krieg, Zeke.«

			Zeke schüttelte den Kopf. »Ich kann niemanden lieben, der so etwas tut«, sagte er so leise, dass Tyen es nur mitbekam, weil er Zekes Gedanken las. »Das kann ich einfach nicht.«

			Dahli zuckte zusammen.

			Zeke blickte zu Qall. »Es tut mir leid, Qall. Ich kann nichts tun, um Euch zu helfen. Ich wünschte, es wäre anders. Ich wünsche Euch alles Gute.«

			»Zeke …«, begann Dahli, aber der junge Erfinder verblasste bereits und war im nächsten Moment schon nicht mehr zu sehen.

			Dahli streckte die Hände nach dem Schatten Zekes aus, und sein Triumphgefühl angesichts des Erfolges der Falle wurde von Schuldgefühlen und Reue verdrängt. Ich muss das tun, sagte sich Dahli. Ich muss so skrupellos sein. Dennoch verstand er Zekes Zurückweisung. Die Falle war wirklich schrecklich. Sie machte ihn zu einem Massenmörder. Wieder einmal. Dieser Gedanke ließ sein Herz in einem vertrauten Schmerz brennen, und eine verzweifelte Entschlossenheit, seine Aufgabe erfolgreich zu meistern, bemächtigte sich seiner. Wenn Valhan zurückkehrte, würde er zu schätzen wissen, was Dahli getan hatte. Er würde sagen, Dahli habe eine schwierige, aber richtige Entscheidung in seinem Sinne getroffen.

			Tyen drehte es den Magen um. Er schluckte hörbar und schmeckte Galle. Zum ersten Mal verspürte er Hass auf Valhan. Er hat an Dahlis Verpflichtung ihm gegenüber appelliert, um ihn zu diesem Schritt zu zwingen. Ohne Valhan, der die Schuld auf sich nimmt, wird Dahli die Verantwortung für alles, was er getan hat, übernehmen müssen.

			Was würde geschehen, wenn jede Möglichkeit einer Rückkehr des Raen verloren wäre? Tyen hatte immer angenommen, dass Dahli dann nicht mehr da sein würde – dass er bis zum Tod kämpfen würde. Aber wenn er überlebt … wird er sich selbst zerstören?

			Tyen sah zu Qall hinüber. Der junge Mann presste sich eine Hand vor den Mund, sein angewidertes Gesicht leichenblass. Aber als er bemerkte, dass Tyen in seine Richtung schaute, wandte er den Blick ab, und seine Züge verhärteten sich. Er sah auf die Schachtel mit Valhans Hand hinab.

			»Qall …?«, setzte Tyen an.

			Der junge Mann blickte plötzlich mit aufgerissenen, angstvollen Augen zu Tyen auf. Er hatte Valhan nie weniger ähnlich gesehen.

			»Mir geht es gut«, sagte er. Dann senkte er den Kopf und zog die Schultern hoch. »Behaltet die Schlacht im Blick.«

			Also kann er sie durch meine Augen sehen, begriff Tyen. Er richtete sich auf, schaute über die Köpfe der Kämpfer und stellte fest, dass nun eine herkömmlichere Zaubererschlacht begonnen hatte.

			Die Luft summte und glühte, während die überlebenden Wiederhersteller angriffen und Dahlis Anhänger zurückschlugen. Die Wiederhersteller kämpften in organisierten Gruppen, bei denen ein Mitglied die anderen abschirmte, wenn sie angriffen, und erschöpfte Kämpfer sich nach hinten zurückzogen. Dahlis Anhänger dagegen schirmten sich ab, während sie zugleich kämpften.

			Tyen suchte nach den Gedanken jeder Partei. Baluka machte sich Sorgen. Die Wiederhersteller waren im Begriff gewesen zu siegen, als Dahlis Truppen sich in diese Welt zurückgezogen hatten, aber da jetzt nur noch ein Drittel von ihnen übrig war – und Dahli die Magie abgezogen hatte, die der Tod der übrigen zwei Drittel freigesetzt hatte –, stand es schlecht um sie.

			Baluka sah Rielle an. Ihr Gesicht war hart und entschlossen, und sie biss sich auf die Unterlippe.

			»Bist du stark genug, um uns von hier wegzubringen?«, fragte er.

			Sie antwortete nicht.

			»Rielle!«

			»Ich gehe nicht ohne Qall.«

			»Du wirst sterben, wenn wir verlieren. Wir werden alle sterben.«

			»Qall lässt nicht zu, dass sie uns töten. Er wird darauf bestehen, dass Dahli uns stattdessen hier zurücklässt. Ich werde Magie erzeugen. Am Ende werden wir fliehen.«

			»Kannst du sehen, was Qall tut?«, fragte Baluka.

			»Er sitzt einfach da und starrt auf eine Schachtel«, antwortete sie.

			»Er muss doch gehört haben, wie Lejihk und Ankari ihn gerufen haben.«

			Sie verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Er schaut nicht einmal hin. Vielleicht hört er auch nichts. Dahli muss irgendetwas mit ihm gemacht haben.«

			»Wenn wir uns zurückziehen wollen, sollten wir das jetzt tun. Bestimmt folgen sie uns dann. Wir werden zusätzliche Magie brauchen, um sie loszuwerden.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Qall muss uns irgendwann Beachtung schenken, wenn wir bis zum Ende bleiben.«

			Sie hat recht, dachte Tyen. Aber es ist ein enormes Risiko. Und eine schreckliche Entscheidung, die sie dem jungen Mann damit aufzwangen. Lass deine Zieheltern sterben oder wechsle die Seiten in dem Wissen, dass Dahlis Anhänger dann aus Rache alle Fahrenden töten werden.

			Und ich? Könnte ich zusehen, wie Rielle stirbt?

			Ein kalter Schauer überlief Tyen. Er ist nicht der Einzige, der eine furchtbare Wahl treffen muss.

			Seine Augen suchten erneut Rielle und weigerten sich, sich von ihr abzuwenden. Wenn er die Seiten wechselte, könnte er sie und die Wiederhersteller vielleicht retten. Aber das hieße, Qall preiszugeben. Dahli würde sicherlich mit dem jungen Mann fliehen, wenn er und die seinen die Schlacht verloren, und an seinem Ziel, den Raen wiedererstehen zu lassen, eisern festhalten. Wie die Wiederhersteller hatte er bestimmt einige Leute in Reserve, die ihm folgen würden, wenn er fliehen musste, und die restlichen Wiederhersteller angreifen würden. Qall würde nach wie vor in Dahlis Gewalt sein.

			Tyen zwang sich, den Blick von Rielle abzuwenden und den jungen Mann anzuschauen, der zu seinen Füßen saß. Qalls ganze Aufmerksamkeit war immer noch auf den Kasten gerichtet. Er braucht Rat und Führung. Ich sollte bleiben als Stimme der Vorsicht und der Vernunft und als Gegengewicht zu Dahlis Manipulationen.

			Aber würde Tyen, wenn er die Menschen, die Qall liebte, sterben ließ, jemals wieder überzeugend einen guten Einfluss ausüben können? Würde Qall in ihm dann nicht nur einen weiteren Zauberer sehen, der so grausam war wie Dahli? Würde er sich gar an ihnen beiden ein Beispiel nehmen?

			Tyen schaute zu den Wiederherstellern hinüber. Sie bildeten jetzt eine eng zusammenstehende Gruppe, nur durch einen einzigen Schild geschützt, den Rielle aufrechterhielt. Die meisten hatten ihren Vorrat an Magie aufgebraucht. Viele beobachteten mit zunehmender Angst Rielle. Sie wussten, dass sie verloren hatten. Sie wussten, dass Rielle sie aus dieser Welt fortbringen sollte.

			Dahlis Truppe rückten näher und umzingelten langsam die Wiederhersteller. Dahli blieb auf seinem Stuhl, auch wenn er dadurch jetzt hinter seiner Armee positioniert war. Er sah auf Qall hinab, und ein kleines, zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. Für einen Moment schaute er zu Tyen hinüber – es war ein wachsamer, berechnender Blick –, bevor er sich wieder der Schlacht zuwandte. Beunruhigung stieg in Tyen auf. Was führt er jetzt wieder im Schilde? Tyen stieg von seinem Stuhl, setzte sich und beugte sich zu Qall vor. Der junge Mann betrachtete ohne einen Wimpernschlag und mit glasigen Augen den Kasten.

			»Qall«, sagte Tyen bewusst leise. »Ich werde die Seiten wechseln. Es ist die einzige Möglichkeit, Rielle und deine Eltern zu retten. Kommt mit mir.«

			Qalls Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

			»Ihr seid in einer stärkeren Position, als Ihr denkt, Qall. Ich will nicht so tun, als sei Dahli keine Bedrohung für die Fahrenden, aber wenn Ihr die Hand zerstört und Euch den Wiederherstellern anschließt, werden sie Euch helfen, die Fahrenden zu beschützen.«

			Der Kopf des jungen Mannes bewegte sich kaum merklich von links nach rechts. Sein Mund formte ein einziges Wort. Geht.

			Tyen nickte und seufzte. »Ich verstehe. Es ist Eure Entscheidung. Ihr sollt wissen, dass ich Euch nur das Beste wünsche. Ihr seid stärker und klüger, als Ihr denkt, Qall. Hört nicht auf zu kämpfen.«

			Tyen stand auf und wandte sich Dahlis Truppe zu. Eine Reihe von Rücken verstellte ihm den Weg. Er formte Magie aus zum Stillstand gebrachter Luft zu einem Keil, zwang sie auseinander und schob sich durch die nicht abgeschirmten Zauberer hindurch, die ihre Kräfte erschöpft hatten. Ein überraschtes Aufheulen folgte und verwandelte sich in anfeuernde Worte, als er auf der anderen Seite auftauchte, und schließlich in Wutgeschrei, als er weiterging.

			Alle Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf ihn. Die Kämpfer hörten auf anzugreifen. Stille senkte sich herab.

			Tyen schaute Baluka an. Das Gesicht des Mannes wechselte von Argwohn zu Grauen zu Hoffnung und wieder zurück. Dann sah Tyen zu Rielle. Ihre Haltung war abwehrend und misstrauisch, aber sie hatte die Augen weit aufgerissen.

			Tyen traf auf ihren Schutzschild, und dann drückte er fest dagegen und zwang ihn zurück, bis er nur noch einen Schritt von den beiden entfernt war. Als Nächstes drehte er sich zu Dahlis Truppe um, brachte die Luft um die Armee der Wiederhersteller herum zum Stillstand und schirmte sie ab, während der Feind erneut zum Angriff überging.

			»HALT!«, ertönte Dahlis Befehl.

			Der Kampf kam zum Erliegen. Tyen blickte auf und erwartete zu sehen, dass Dahlis Kopf sich über seine Truppen erhob und der Zauberer Tyen böse anfunkelte. Aber der Mann war verschwunden. Tyen suchte seinen Geist, doch bevor er ihn fand, ertönte eine Stimme und rief Befehle. Die feindlichen Kämpfer teilten sich und gaben den Blick auf Dahli und Qall frei, die auf sie zukamen. Tyens Magen verwandelte sich in Eis. Der Gesichtsausdruck des jungen Mannes war kalt und hochmütig. Während er musterte, was von der Streitkraft der Wiederhersteller übrig geblieben war, glitt ein Ausdruck der Befriedigung über seine Züge.

			Das ist Valhan. Tyen starrte ihn wie gebannt an. Was ist passiert? Einen Augenblick zuvor war Qall noch er selbst gewesen.

			Tyen dachte noch einmal zurück und sah Qall vor sich, der wie gebannt auf die Schachtel gestarrt hatte. Er braucht die Hand nicht zu berühren, um Zugang zu den darin gespeicherten Erinnerungen zu finden … Dann begriff Tyen, was Qall da direkt vor seiner Nase getan hatte. Mangels anderer Alternative hatte der junge Mann Valhans Erinnerungen in sich aufgenommen. War zu Valhan geworden, um seine Familie zu retten.

			Nur, wie sollte das seine Familie retten? Valhan wird sie vermutlich töten, so wie Dahli es getan hätte. Es sei denn, Qall hoffte, noch einigen Einfluss auf Valhan ausüben zu können …

			»Ihr kommt zu spät«, teilte ein lächelnder Dahli den Wiederherstellern und Tyen mit. »Ihr alle.« Er hielt inne und verbeugte sich vor Qall. »Willkommen zurück, Herrscher der Welten.«

			»Nein«, flüsterte Rielle.

			Langsam, aber anmutig trat Qall auf die Wiederhersteller zu. Den Kasten immer noch in einer Hand, hielt er ihn jetzt mit sanftem Griff, statt starr wie zuvor.

			»Der Raen«, sagte jemand. Tyen konnte nicht erkennen, ob die Worte von den Wiederherstellern gekommen waren oder von Dahlis Truppe, aber sie wurden bald von beiden Seiten wiederholt, mit von Ehrfurcht und Entsetzen gedämpften Stimmen.

			»Nein«, sagte Rielle noch einmal, diesmal lauter. Sie trat vor und zwang Tyen damit, seinen Schild auszuweiten. »Qall!«, rief sie und schaute um sich. »Es ist Qall.«

			Aber Dahlis Lächeln war voller selbstgefälliger Zuversicht. Er drehte sich wieder zu Qall um. Oder zu Valhan. »Was ist Euer erster Wunsch, Raen?«

			Qall oder Valhan sah ihn an und runzelte die Stirn, dann schien ihm etwas wieder einzufallen. Er lächelte.

			Die Pause nährte kurz Tyens Hoffnung. Das Lächeln ließ sie welken. Und als Qall/Valhan dann sprach, blieb nichts mehr davon übrig.

			»Hebt die Blockade Eurer Erinnerungen auf, mein ergebenster Freund.«

			Es war nicht Qalls Stimme, sondern das vollere, tiefere Organ Valhans.

			Dahli nickte. Als er die Blockaden seiner Erinnerungen entfernte, blühten diese auf wie giftige Blüten. Er wusste wieder, wie er Zugang zu Valhans Erinnerungen bekommen hatte, und Dahlis Gedanken bestätigten Tyens Befürchtungen, als alle blockierten Erinnerungen Dahlis wieder da waren. Der Mann hatte selbst Zugang zu Valhans Erinnerungen erlangt und herausgefunden, wie der Plan des Raen für den Fall aussah, dass die vorgesehene Wiederherstellung scheiterte. Dann sollte Dahli selbst die Erinnerungen absorbieren und als kombinierte Persönlichkeit Dahli-Valhan die einschlägigen Experimente fortsetzen, um schließlich doch noch eine echte Wiederherstellung zu ermöglichen.

			Dahli hatte begriffen, dass eine Verbindung von Qall und Valhan genauso gut funktionieren würde. Der neue Qall würde ihm willig helfen, Valhan wiederzuerwecken, ohne, anders als Tyen, Bedingungen zu stellen. Obwohl er Tyen bei sich behalten würde – für alle Fälle.

			Er hatte nichts weiter zu tun brauchen, als Qall dazu zu bringen, die Erinnerungen Valhans in sich aufzunehmen. Aber Qall war zu klug, um sich zu leichtsinnig darauf einzulassen. Um sicherzustellen, dass Qall die Zeit fehlte, um die Folgen zu bedenken, hatte er die Wiederhersteller zu ihrem Angriff verleitet. Dadurch war der junge Mann in eine so verzweifelte Situation geraten, dass es ihm das Risiko wert schien, Valhans Erinnerungen eine Heimstatt zu bieten.

			Qall-Valhan richtete den Blick auf Rielle. Er löste sich aus seiner Bewegungslosigkeit und ging schnellen Schrittes auf sie zu.

			Ein einziger Gedanke hallte in Tyen wider.

			Er will sie töten.

			»Nein!«, stieß Tyen hervor. Eine andere Stimme nahm seinen Ausruf auf – Baluka. Tyen verstärkte seinen Schild, entschlossen, sie zu beschützen.

			Qall … Valhan … verschwamm plötzlich. Zu spät begriff Tyen, dass der Mann aus der Welt geschlüpft war, um an seinem Schild vorbeizufliegen. Rielle hob instinktiv einen Arm, um ihren Angreifer abzuwehren. Valhan ergriff ihn.

			Und dann waren sie verschwunden.
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			Rielle

			Welten rasten vorbei, und Rielle registrierte sie kaum. Sie war völlig gefesselt von Qalls Gesicht. Oder war es Valhans? Jede Veränderung seiner Miene ließ es ihr leichter ums Herz werden oder es sich zusammenkrampfen.

			Ein Gefühl verlangte ihre Aufmerksamkeit, das von der Intensität eines Flüsterns zu einem Schrei anschwoll. Sie wandte den Blick ab und versuchte, dessen Quelle aufzuspüren, und als ihr klar wurde, dass es nicht von außen kam, sondern aus ihrem Inneren, vertrieb eine neue Art von Entsetzen sowohl Hoffnung als auch Grauen.

			Sie erstickte. Instinktiv öffnete sie den Mund, um zu atmen, aber im Dazwischen half das nichts, und ihr kurzes Auftauchen in den verschiedenen Welten genügte nicht, um ihre Lunge zu füllen. Ihr Bewusstsein trübte sich, zersplitterte …

			Schwindel und Schmerz krachten wie eine Faust in sie hinein. Sie war sich der plötzlichen Schwerkraft bewusst, hatte aber jedes Gleichgewichtsgefühl verloren. Der Boden – oder etwas Großes, Flaches – drückte sich ihr in den Rücken. Ihre Lunge stand in Flammen, ihr Kopf pochte. Sauerstoff war wieder verfügbar, aber sie bekam nicht genug in sich hinein.

			So abrupt die Attacke begonnen hatte, ließ sie auch wieder nach. Ein vertrautes Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus, wenn auch so mächtig wie nie zuvor.

			Sie heilte sich selbst.

			Aber das ist nicht möglich. Es sei denn … Es sei denn, ich habe mich geirrt, als ich Ulma sagte, ich sei nicht länger alterslos. Was kann das bedeuten? Dass die Welten enden?

			Sie brachte nicht die Energie auf, sich darum zu kümmern. Einzig, dass Schmerz und Schwindel aufhörten, zählte. Sie wurde sich eines warmen Drucks auf ihrem Arm bewusst. Jemand anders heilte sie. Jemand, der sich auf den Musterwandel verstand. Also bin das doch nicht ich. Ihre Sicht klärte sich, und sie sah Qall über sich knien, seine Miene erst besorgt, dann erleichtert.

			Qall. Aber Qall beherrschte den Musterwandel nicht. Das musste Valhan sein. Sie hatte versagt.

			Doch ihr törichtes Herz wollte die Hoffnung einfach nicht aufgeben. Es sagte ihr, dass Valhan niemals so viel Gefühl gezeigt hätte. Valhan wollte ihren Tod. Valhan hätte sie dafür bestraft, dass sie seine Wiedererweckung verhindert hatte, er hätte sie nicht vor dem Erstickungstod gerettet.

			Es sei denn, er hat seine Meinung geändert. Es sei denn, er hat mir verziehen. Aber … warum sollte er?

			»Rielle«, sagte er. »Rielle, geht es dir gut?«

			Es war Qalls Stimme. Eher hoch als tief. Und mit dem vertrauten Zungenschlag von Lejihks Familie. Und dennoch konnte dies alles Täuschung sein. Sie blickte zu ihm hoch, und es widerstrebte ihr zu sprechen, solange sie nicht wusste, mit wem sie sprach.

			»Es ist alles in Ordnung«, fügte er hinzu, mit einem vertrauten, ungeduldigen Zucken um die Mundwinkel. »Ich bin es. Qall.«

			Sie runzelte die Stirn und fragte sich, ob sie sich so sehr wünschte, dass es Qall sei, dass sie nur allzu bereit war, ihm zu vertrauen.

			»Dann beweis es mir.«

			Er lächelte. »Du bist stolz auf Timane und auf das, was sie in Deeme geleistet hat, und fühlst dich schuldig, weil du nicht zurückgekehrt bist, um nach der Dienerin zu sehen, mit der du dich im hängenden, durchsichtigen Palast angefreundet hast.«

			Sie runzelte die Stirn. Beides war nach Valhans Tod geschehen. Sie hatte nicht daran gedacht, seit sie in Dahlis Stützpunkt angekommen war. Wie konnte er davon wissen?

			Weil er Qalls Erinnerungen hat.

			»Ihr könnt nicht Qall sein. Er ist nicht alterslos.«

			Er seufzte und hob den Kasten auf. Dann öffnete er ihn und hielt ihn so, dass sie hineinsehen konnte. Eine Hand, verschrumpelt und ausgetrocknet.

			»Ich habe den Musterwandel davon gelernt.«

			Valhans Hand. Qall hatte Zugang zu den Erinnerungen in Valhans Hand gehabt. Oder war das hier Valhan, der sich Zugang zu Qalls Erinnerungen verschafft hatte, um so zu tun, als sei er in Wahrheit der Junge, den Rielle gerettet hatte?

			»Aber dazu braucht man viele, viele Tage und gewaltige Mengen Magie.«

			»Normalerweise ja. Aber ich musste nichts in Magie einprägen, da das Muster hier ja schon vorhanden war. Ich habe es nur in meinen Geist übertragen.« Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wenn ich Valhan wäre, hätte ich dann nicht diese Hand, sobald ich wiedererweckt worden wäre, zerstört? Hätte ich dich nicht getötet und würde alle anderen zurück aufs Schlachtfeld schicken?« Er schloss den Kasten und stellte ihn beiseite.

			Ihr Bauch sagte ihr, dass sie hier Qall vor sich hatte. Je mehr er sprach und sich bewegte, desto sicherer war sie sich, dass es nicht Valhan war, der neben ihr kniete. Wenn ich mich irre, kann ich nichts dagegen tun. Wenn das hier irgendein Spiel ist, habe ich keine andere Wahl, als mitzuspielen. Also kann ich vorläufig auch so tun, als sei er Qall, bis ich einen unleugbaren Beweis dagegen sehe. Sie setzte sich auf und wartete ab, bis sich der kurze Anflug von Schwindel wieder legte.

			»Mach nicht zu schnell«, warnte er sie.

			»Ich weiß«, entgegnete sie, unbeabsichtigt schroff.

			Er lachte leise. Das ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Es war das Lachen eines älteren Mannes. Eines reiferen Mannes, als Qall es war. Und doch hätte Valhan niemals so eine reuige Zuneigung an den Tag gelegt. Qall könnte ein wenig erwachsener geworden sein, seit er mich hat sitzen lassen. Falls er es wirklich ist. Sie stand langsam auf.

			»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, bemerkte er.

			Sie zuckte die Achseln. »Du konntest ja nicht wissen, dass ich nicht mehr alterslos bin.«

			»Nein … nun, stimmt, aber ich meinte, ich muss mich dafür entschuldigen, dich in der Welt zurückgelassen zu haben.«

			»Ach so.« Sie runzelte die Stirn. »Warum hast du das gemacht?«

			»Es hat nicht funktioniert, mich zu verstecken. Wir waren weniger als einen Zyklus unterwegs, und Dahlis Späher hatten uns bereits aufgespürt. Wenn es ums Kämpfen geht, bist du eine schrecklich schlechte Lehrerin. Ich weiß, dass du dein Bestes gegeben hast, aber du warst noch nie in einer Schlacht. Ich habe alles, was ich konnte, bei dir über Dahli und Tyen gelesen, dann beschloss ich, mich lieber Dahli zu stellen, als abzuwarten und zu hoffen, dass meine Familie in Sicherheit ist. Schließlich bin ich stärker als er und konnte also seine Gedanken lesen. Und er konnte mich nicht töten, sonst hätte er Valhans Gefäß verloren. Das Einzige, was er gegen mich in der Hand hatte, war, dass ich es nie rechtzeitig schaffen würde, seine Leute daran zu hindern, die Fahrenden zu töten, wenn er den Befehl dazu gegeben hätte. Ich kann nicht an mehr als einem Ort gleichzeitig sein. Ich wusste, dass er das wenn möglich gegen mich einsetzen würde. Dich in einer toten Welt sitzen zu lassen, war das Einzige, was mir einfiel, um dich zu schützen.« Er hielt inne. »Wie bist du eigentlich von da weggekommen?«

			»Indem ich wieder eine Schöpferin geworden bin.« Es hatte keinen Sinn, die Wahrheit zu verschweigen, da er sie ohnehin aus ihren Gedanken lesen konnte. »Deshalb bin ich auch nicht mehr alterslos. Die Alterslosigkeit verwendet denselben Teil des Geistes.«

			»Du bist jetzt mehr als eine gewöhnliche Schöpferin«, sagte er und las ihre Gedanken. »Wie interessant. Pergama hat mir von einer Prophezeiung erzählt, die behauptet, wenn ein Schöpfer alterslos würde, zerrisse es die Welten.«

			Bei der Erwähnung Pergamas überlief sie ein Kribbeln, aber sie war nicht bereit, nach Tyen zu fragen. »Ulma hat das Gleiche gesagt, aber sie meinte, es sei eine sehr alte Prophezeiung, und Prophezeiungen seien nicht sehr verlässlich.«

			Er nickte. »Valhan hat nicht an die Jahrtausendregel geglaubt, obwohl er andere darin bestärkt hat, damit die Rebellen kommen, gegen ihn kämpfen und ihm die Verbündeten vom Hals schaffen würden. Ich weiß noch nicht, ob er die Prophezeiung über Schöpfer kannte. Dahli und Tyen glauben auch nicht, dass Prophezeiungen wahre Hinweise auf die Zukunft geben.«

			Qall weiß es noch nicht? Rielle war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. »Tyen hat dir also erlaubt, in seinem Buch zu lesen?«, fragte sie und erinnerte sich daran, dass Pergama die Gedanken aller lesen konnte, die sie berührte.

			»Nein, ich habe ihn gebeten, ihr ein paar Fragen zu stellen.«

			»Worüber?«

			»Das erzähle ich dir später. Wir müssen in Bewegung bleiben. Bestimmt folgt Dahli uns.« Er bückte sich, hob den Kasten vom Boden auf und streckte dann die Hand aus.

			»Wohin wollen wir?«

			»Das wirst du sehen, wenn wir dort ankommen.«

			Wieder fiel ihr sein neues Selbstbewusstsein auf. Ohne die Fragen zu beachten, die auf sie einstürmten, ergriff sie seine Hand.

			Qall – sie konnte nicht umhin, ihn als Qall zu bezeichnen – reiste schnell, hielt aber oft genug an, damit sie atmen konnte. Sie kamen an toten und magiereichen Welten vorbei, an von Schlachten zernarbten Landschaften und Szenen des Wohlstands. Einige Bilder waren vertraut, die meisten jedoch nicht.

			Dann fing Qall an, einen neuen Pfad im Dazwischen zu erzeugen. Sie kamen inmitten feindlich wirkender Gipfel in einer toten Welt an. Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, verließ er die Welt nicht sofort wieder, sondern flog über die Berge und eine Wüste und ließ sich dann auf eine große, flache Düne herabsinken, die eine aufgehende Sonne in goldenes Licht tauchte. In der Ferne schmiegten sich die weißen Mauern einer Stadt in die Biegung eines silbrigen Flusses. Rielle starrte auf den Fluss, als sie ankamen, und fragte sich, woran er sie so sehr erinnerte …

			»Fyre!«

			»Ja«, erwiderte Qall. »Das habe ich in seinen Erinnerungen gesehen.«

			Er hatte sie nach Hause gebracht. Die Erkenntnis erschreckte sie. Glaubte er, dass sie hierher wollte? Sie sandte ihre Sinne aus, suchte nach Magie und fand keine.

			»Es ist immer noch eine tote Welt.«

			»Nicht ganz. Es wurde ein wenig Magie erzeugt, seit Valhan die Welt davon geleert hat, um fortzugehen.«

			»Aber es ist so wenig, dass man es kaum wahrnimmt. Warum hast du mich hergebracht?«

			»Damit jemand weiß, wo ich lebe.«

			»Du?« Sie drehte sich um und starrte ihn an. »Hier?«

			»Ja. Man kennt mich hier. Nicht als den, der ich bin, und auch nicht als Valhan, sondern als jemanden, dem die meisten Menschen keinen Schaden zufügen würden.« Er runzelte die Stirn, aber es war eine Geste der Konzentration, nicht der Angst oder des Zorns. Sein Haar wurde dunkler und begann zu glänzen. Das Licht, das von ihm abstrahlte, war ein dunkler, vertrauter Blauton. Seine Haut wurde heller, bis sie weiß war. Der Engel, zurückgekehrt in ihre Welt.

			»Warum?«, fragte sie. »Warum willst du hier leben?«

			»Weil ich Zeit brauche, um herauszufinden, welche Erinnerungen von mir sind und welche von ihm stammen, ohne dass jemand, der ihn kannte, mich beeinflusst.« Qall hob den Kasten hoch. »Weil ich mir sicher sein will, dass Valhan, wenn seine Erinnerungen tatsächlich meine übermannen, hier festsitzen, alt werden und sterben wird. Bevor ich noch mehr von seinen Erinnerungen in mich aufnehme, werde ich die Magie verbrauchen, die ich noch habe – ich werde sie vermutlich benötigen, um mich hier niederzulassen, und ich werde mir natürlich eine kleine Reserve aufsparen, falls es einmal Schwierigkeiten geben sollte, aber nicht genug, um hier wieder wegzukommen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht.«

			»Valhan hat herausgefunden, dass ein Gefäß, dessen Erinnerungen nicht gelöscht wurden, beide Identitäten enthält, die dann um die Vorherrschaft kämpfen. Er hat gedacht, dass sein Geist dabei am Ende siegen würde, da er länger gelebt und mehr Erinnerungen hatte. Wie du weißt, hat er dann eine Methode gefunden, ein Gefäß zuerst geistig zu leeren, und die hat sich in seinen Versuchen als erfolgversprechender erwiesen.« Qall zuckte die Achseln. »Das habe ich aus seinen Erinnerungen erfahren. Und ich habe auch gelernt, dass ich dafür zu lange brauchen würde – die Schlacht wäre inzwischen längst entschieden gewesen. Daher habe ich mir nur die nützlichsten Erinnerungen herausgesucht, damit ich so tun konnte, als sei ich Valhan und Dahli Befehle von mir entgegennehmen würde, und ich habe den Musterwandel gelernt für den Fall, dass ich jemanden heilen oder mein Aussehen völlig verändern musste.«

			Rielle überlief es eiskalt. »Du hast ein großes Risiko auf dich genommen.«

			»Ja. Ich habe es so gering gehalten, wie es ging. Aber selbst die wenigen Erinnerungen von ihm … haben mich verändert.« Er schaute auf den Kasten, und ein sehnsuchtsvoller Ausdruck trat in seine Züge. »Ich will herausfinden, wer ich war, aber ich wage es erst, mir das anzuschauen, wenn ich mir meiner Identität sicher bin. Er lauert ja vielleicht schon in mir, wartet darauf, dass er mich übernehmen kann. Für den Fall will ich sicher sein, dass er hier in dieser Welt mit dem Rest von mir festsitzt.«

			Sie nickte langsam. Ihr Herz wurde leichter. Valhan würde nicht freiwillig hier stranden. Valhan würde die Kontrolle über die Welten zurückerlangen wollen. »Du bist es wirklich.«

			»Größtenteils«, antwortete er und sah sie an. Seine Augen waren voller Schmerz. Er hob den Kasten hoch und nahm die Hand heraus. »Dieses Ding ist wirklich außergewöhnlich. Er hat es gemacht, bevor die Rebellen ihn angegriffen haben, also musste er ein oder zwei Tage mit einer toten Hand herumlaufen. Die Informationen darin sind Hunderte, vielleicht Tausende Male kopiert worden, also enthält allein dieser Finger« – er griff nach dem kleinen Finger und bog ihn, bis er mit einem trockenen Knacken von der Hand abbrach – »fast ebenso viele Kopien derselben Informationen wie der Rest.«

			Bei dem Anblick, wie er so beiläufig den Finger abbrach, konnte Rielle ein Schaudern nicht unterdrücken. Er verstaute den Finger irgendwo in seinen Kleidern.

			»Dahli beschloss, mich nicht zu Valhan zu machen«, fuhr Qall fort. »Das war zum Teil der Einfluss von Tyen und Zeke. Sie beide waren der Meinung, dass, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, Valhan wiederzuerwecken, Dahli es versuchen sollte. Also hat er die Erinnerung, wo sich die Hand befand, befreit und Valhans Gedächtnis befragt, und ihm ist die Idee gekommen, mich zu überreden, Valhans Erinnerungen in mich aufzunehmen. Er dachte, wenn ich Valhan besser verstünde, würde ich ihm helfen wollen, ihn wiederzuerwecken. Dahlis große Schwäche ist sein Glaube, dass, wenn wir alle Valhan so kennen würden wie er, wir ihn genauso sehr lieben würden.« Qall schaute zu Rielle. »Deshalb hat ihn auch dein Verrat so erzürnt. Du hattest die Chance, Valhan zu verstehen, sowohl durch eure persönliche Begegnung wie durch seine Erinnerungen während der Wiedererweckung, und das auf eine Weise, wie nur wenige jemals die Gelegenheit hatten. Und doch hast du dich geweigert, ihn zurückzuholen.«

			»Er wollte mich töten.«

			»Das war es nicht allein«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Du wolltest ihn nicht einen unschuldigen Jungen töten lassen. Dafür schulde ich dir sehr viel.«

			»Du schuldest mir gar nichts. Nur …« Sie zögerte und begriff, welche Bürde sie ihm jetzt ohne Schwierigkeiten auferlegen könnte.

			»Nur werde nicht zu dem gleichen Ungeheuer wie Valhan«, beendete Qall ihren Satz. »Nicht du hast mir diese Bürde auferlegt. Das war ich selbst. Ich kann dir nur versprechen, dass ich mein Bestes gebe, nicht so zu werden. Und deshalb bin ich hier. Wenn ich auch nur einen Bruchteil seines Wissens gewinnen will, muss ich das Risiko eingehen, mich ihm anzunähern.«

			Sie runzelte die Stirn. »Um herauszufinden, wer du warst, brauchst du seine Erinnerungen nicht in dich aufzunehmen.«

			Er nickte. »Das ist wahr. Wahr ist außerdem, dass ich in den Welten ohne das Wissen, das er hatte, nicht lange überleben werde. Ich bin schließlich sein Nachfolger.«

			»Prophezeiungen sind nicht …«

			»Es spielt keine Rolle, ob sie wahr sind oder nicht, wenn die Menschen daran glauben und dementsprechend handeln. Wenn ich zurückkehre – falls ich zurückkehre –, will ich den Welten helfen.«

			»Das ist nicht so einfach, wie du denkst.«

			»Ich glaube gar nicht, dass es einfach ist«, versicherte er ihr. »Ich rechne damit zu scheitern. Ich rechne aber auch damit, Erfolg zu haben. Was ich nicht tun kann, ist, es nicht zu versuchen. Und meine Chancen, Gutes zu bewirken, sind größer, wenn ich weiß, was Valhan gewusst hat.«

			»Oder aber du wirst zu Valhan werden. Geh dieses Risiko nicht ein. Wähle den langsameren Weg, indem du dir dieses Wissen selbst aneignest.«

			»Das würde tausend Zyklen dauern.« Er lächelte schief, wurde aber schnell wieder ernst. Er holte tief Luft und ließ den Atem dann langsam wieder entweichen. »Wirst du einmal pro Zyklus hierher zurückkommen, um nach mir zu sehen? Wenn ich dazu bereit und immer noch ich selbst bin, kannst du mich wieder aus dieser Welt fortbringen. Wirst du das tun?«

			»Ja, aber ich kann noch etwas Besseres tun. Ich kann hierbleiben und mich um dich kümmern.«

			»Nein.«

			»Du brauchst jemanden an deiner Seite, der dich kennt. Jemanden, der dir sagen kann, wer du wirklich bist.«

			»Aber das kannst nicht du sein«, entgegnete Qall entschieden. »Du kanntest Valhan. Das, was du von ihm erwartest, würde mich ebenso formen wie das, was du von Qall erwartest.«

			Rielle öffnete den Mund, um zu protestieren, aber sie konnte es nicht abstreiten. Wann immer sie ihn sah, sah sie Valhan, und sei es auch nur für den Bruchteil eines Augenblicks. Genug, dass sie eine Mischung aus Angst und Faszination durchfuhr. Qall beobachtete sie. Es muss einen anderen Weg geben, dachte sie.

			»Was ist, wenn du meine Gedanken nicht lesen würdest?«, schlug sie vor. »Ich …«

			Qalls Blick schweifte ab. »Und da kommen sie schon«, sagte er leise und presste die Lippen zu einem dünnen Strich aufeinander.

			Als Rielle sich umdrehte, sah sie zwei Schatten, die schnell in menschliche Gestalten übergingen und dann an Konturen gewannen. Ein Mann und eine Frau.

			»Tyen«, sagte Rielle, als sie den Mann erkannte. »Ich nehme an, er erwartet von mir, dass ich ihm verzeihe, weil er uns gerettet hat.«

			»Er war immer auf deiner Seite. Gib ihm die Chance, seine Sicht zu erklären.«

			Sie sah Qall an. Er schien etwas hinzufügen zu wollen, richtete seine Aufmerksamkeit dann jedoch auf die Neuankömmlinge. Die Frau war Ankari. Rielle fragte sich, wo wohl Baluka und Lejihk waren. Als Tyen und Ankari sie erreichten, las sie die Antwort aus den Gedanken der Fahrenden: Sie waren immer noch in Dahlis Stützpunkt. Als Ankari gesehen hatte, wie Tyen sich aus der Welt abstieß, um Rielle nachzujagen, war sie ihm gefolgt und hatte sich an seinem Arm festgehalten.

			»Lass sie gehen«, verlangte Tyen und trat auf die beiden zu.

			Qall lächelte. »Sie ist nicht meine Gefangene.«

			»Das ist Qall«, sagte Rielle zu ihm.

			Tyens kniff die Augen zusammen. »Bist du dir sicher, dass er nicht …«

			»So sicher, wie ich …«

			»Dahli«, unterbrach Qall sie in düsterem Tonfall.

			Rielle, Ankari und Tyen sahen Qall an und folgten dann dessen Blick. Ein neuer Schatten hatte sich in der Nähe gezeigt. Der Ergebenste des Raen blickte ihnen mit ausdrucksloser Miene entgegen, hatte aber unverkennbar einen triumphierenden und erwartungsvollen Glanz in den Augen, als er eintraf. Er schaute Tyen und Ankari an, dann trat er vor.

			»Raen«, sagte er und verbeugte sich.

			»Dahli«, erwiderte Qall. »Ich habe getan, was Ihr wolltet. Ich habe Valhans Erinnerungen in mich aufgenommen.« Er hob Valhans Hand und verbarg mit der seinen den fehlenden Finger. »Es ist vollbracht.«

			Die Hand loderte orangefarben auf, und rasch breiteten sich Flammen aus, die das entwässerte Fleisch verzehrten und es zu Asche werden ließen, die in den Sand fiel.

			Dahli erstarrte und schaute immer wieder vom Feuer zu Qall und wieder zurück. Als die ganze Hand zu Asche geworden war, öffnete Qall die Finger und ließ den Rest fallen. Dahlis Blick verharrte nun auf seinem Gesicht.

			»Ich bin nicht Valhan«, sagte Qall.

			Dahlis Züge verhärteten sich. »Nein«, pflichtete er ihm bei. »Nicht zur Gänze, doch Ihr habt ihn jetzt in Euch.«

			»Einige seiner Erinnerungen, ja«, bestätigte Qall. »Mehr nicht. Der Geist kann nur eine begrenzte Anzahl von Dingen speichern. Gewiss nicht jeden Moment von tausend Zyklen. Valhan hat jahrhundertelang genau ausgewählt, was er behielt oder verwarf. Bevor er die Hand erschaffen hat, um das zu speichern, was er für wichtig hielt, hat er viel geopfert.«

			»Wie die Fähigkeit zu lieben«, fügte Ankari hinzu.

			Alle drehten sich zu ihr um.

			»Ulma hat es mir erzählt«, erklärte sie. »Sie waren vor vielen Hunderten von Zyklen ein Liebespaar. Sie sagte, selbst Liebe könne ihren Wert verlieren, wenn man sie viele Male erlebt habe«, sprach sie weiter. »Das Überleben wird wichtiger. Das hat Valhan ihr zumindest gesagt. Er dachte, Macht sei entscheidender für das Überleben als alles andere, daher hat er die edleren menschlichen Wesenszüge geopfert, um daran festzuhalten.«

			»Er hat mehr als das geopfert«, erklärte Qall und wandte sich wieder zu Dahli um. »Aber er hat die Fähigkeit behalten, Ordnung und Loyalität zu schätzen. Euch, Dahli, hat er mit einem Respekt betrachtet, der der Liebe so nahe kam, wie er überhaupt zu empfinden imstande war. Aber er hat diese Liebe gar nicht verdient, weil er Eure Liebe benutzt hat, um Euch dazu zu bringen, freiwillig Dinge zu tun, die Euer Gewissen Euch ansonsten niemals gestattet hätte.«

			Dahli straffte sich, und seine Miene wurde steinern. »Wagt es nicht, Euch einzubilden zu verstehen …«

			»Ich wage es«, unterbrach ihn Qall und hob die Stimme, um Dahli das Wort abzuschneiden, »weil auch Ihr Liebe als Vorwand benutzt habt, um Schaden anzurichten. Ihr habt meine Liebe benutzt, um mich zu erpressen. Tyen, Rielle und ich wissen, dass Ihr keine andere Wahl hattet, als Valhan zu dienen. Wir wissen, dass Eure Trauer um seinen Tod furchtbar war, aber obwohl Ihr frei von ihm wart, habt Ihr weiter in seinem Namen skrupellos und mordgierig gehandelt. Ihr habt gedroht, nicht nur die Familie, die mich großgezogen hat, sondern ein ganzes Volk zu töten. Ihr habt eine Schlacht heraufbeschworen, in der Hunderte ihr Leben gelassen haben, viele in einer grausamen und qualvollen Falle.« Qalls Stimme geriet ins Wanken, und er hielt inne, um zu schlucken, bevor er Dahli erneut streng anstarrte. »Sagt mir, warum ich Euch jetzt nicht töten sollte.«

			»Nein!«, stieß Rielle hervor. »Wenn du erst getötet …«

			»Qall, du brauchst nicht …«, sagte Tyen zur gleichen Zeit, aber sie brachen beide ab, als Qall die Hand hob, um ihnen Schweigen zu gebieten. Seltsamerweise erinnerte die herrische Geste Rielle nicht an Valhan. Das hier ist Qall. Nur er kann die Sache mit Dahli klären, denn wenn er es anderen überließe, wäre er wie Valhan.

			»Sagt es mir, Dahli.«

			Der Zauberer sah Rielle und Tyen an. Als ihm bewusst wurde, wie verwundbar er hier war, dachte er sofort an seine Leute, die bereitstanden, die Fahrenden zu töten, falls er starb oder für mehr als einen Viertelzyklus verschwand. Dann begriff er, dass niemand davon erfahren würde, wenn Qall ihn tötete, und dass den Wiederherstellern vermutlich ein Viertelzyklus ausreichen würde, um die meisten Angriffe seiner Leute auf die Fahrenden abzuwenden.

			Und dass es genau dieses Denken in Drohungen und Erpressung war, das Qall so aufbrachte.

			Und es war nichts mehr damit zu gewinnen. Es gab keine Möglichkeit mehr, Valhan wiederherzustellen. Nur noch Bruchstücke von ihm existierten in Qall. Nicht genug, um auch nur einen Schatten des Mannes wiedererstehen zu lassen.

			Sein Mund öffnete und schloss sich, aber er gab keinen Laut von sich. Er senkte den Blick auf den Boden zu Qalls Füßen. Als Rielle genauer hinschaute, sah sie die Angst und den Schmerz darin. Selbst während er hinnahm, dass Qall und die Welten jedes Recht hatten, seinen Tod zu wünschen, versuchte er seine Taten zwanghaft zu rechtfertigen. Aber ich hatte keine Wahl, als dem Raen zu dienen, selbst nach seinem Tod! Doch das war eine Lüge. Darauf hatte ihn Zeke hingewiesen. Ich hätte auf ihn hören sollen …

			»Zeke hat gesehen, was an Gewissen und Moral noch in Euch übrig war«, sagte Tyen zu ihm. »Er hat Euch eine Chance gegeben, die Person zu sein, die Ihr gewesen wärt, wenn es Valhan nicht gegeben hätte. Ich bezweifle, dass viele Leute das tun würden.«

			Und ich habe ihn davongejagt, durchfuhr es Dahli. Die Schuldgefühle und die Reue lasteten schwer auf ihm. Er wird mir nie verzeihen. Ich erwarte seine Vergebung auch gar nicht. Er drückte den Rücken durch. Ich habe verloren. Ich habe Valhan gegenüber versagt und jede Chance vertan, jemals von ihm frei zu sein. Ich werde die Konsequenzen mit Würde tragen. »Werdet Ihr ihm sagen, was mit mir passiert ist, Tyen?«, fragte er mit gepresster Stimme.

			»Natürlich«, antwortete Tyen. »Sobald die Fahrenden in Sicherheit sind. Wenn er mir meinen Anteil an der ganzen Sache verzeihen kann, haben er und ich immer noch das Problem mit den Insektoiden zu lösen.«

			»Er war einer Lösung sehr nahe«, sagte Dahli und brachte ein Lächeln zustande. »Er hat einen bemerkenswerten Verstand.«

			»Ihr habt ihn nicht verdient«, sagte Qall. »Aber vielleicht könnte er dahin kommen, Euch zu verzeihen.« Er holte tief Luft. »Versteht Ihr, dass Valhan jetzt nicht mehr wiedererweckt werden kann?«

			Dahli schaute auf die Asche hinab und nickte. All die Ränke, die er geschmiedet, und Hoffnungen, die er gehegt hatte, brachen in sich zusammen. Das große Loch der Leere, vor dem ihm gegraut hatte, hatte sich vor ihm aufgetan, aber zu seiner Überraschung war es nicht so übermächtig, um ihn zu überwältigen. Es war nicht unendlich tief. Er verspürte … Hoffnung.

			Ist es das, was Zeke mir gegeben hat?, fragte er sich. Gewiss kann ein so junger und wenig weltgewandter Mann es nicht geschafft haben, an dem Schutzwall, den ich um mich herum gebaut habe, vorbeizukommen.

			Und da war noch etwas anderes. Etwas, über das er noch nie nachgedacht hatte.

			Freiheit?

			Er konnte alles sein, was er sein wollte. Und alles, was Zeke wollte. Er konnte die Art von Mensch sein, von der er nie gedacht hätte, dass er es jemals wieder sein würde.

			Allerdings würde er nie die Chance dazu bekommen. Für das, was er getan hatte, erwartete er nichts Geringeres als die Hinrichtung.

			Doch warum sollte Qall ihn fragen, ob er akzeptiert habe, dass Valhan tot war, wenn er nicht vorhätte, Dahli noch eine Chance zu geben? Er war nicht der Schlag Mensch, der Dahli zwang, seine Niederlage und den Verlust der Chance, die Zeke ihm angeboten hatte, anzuerkennen, nur um ihn zu töten, wenn er ganz unten angekommen war.

			Es sei denn, er ist zu Valhan geworden …

			»Nein«, sagte Qall. »Das bin ich nicht. Aber ich werde Euch nicht ohne ein Versprechen davonkommen lassen.«

			Dahli nickte. »Was ist meine Strafe?«

			»Oh. Ich denke, Euer schlechtes Gewissen wird in den kommenden Jahrhunderten Strafe genug sein. Nein, was ich von Euch will, ist das Versprechen, dass Ihr … durch die Welten streift und Euch bemüht, einiges von dem Unrecht, das Ihr getan habt, wiedergutzumachen.«

			»Aber die Leute werden mich erk… Oh. Ich werde mein Aussehen verändern müssen.«

			»Ja, und nehmt Euch vor stärkeren Zauberern in Acht, die Eure wahre Identität aus Euren Gedanken lesen können. Ihr werdet besser aufgenommen werden, wenn sie sehen können, dass Ihr es mit Eurem Versprechen ernst meint.«

			Dahli blickte Qall an und straffte sich. »Ich schwöre, mein restliches Leben dem Ziel zu widmen, so viel wie möglich von dem Schaden wiedergutzumachen, den ich im Dienst des Raen angerichtet habe.«

			Rielle schauderte. Sie spürte, dass Dahli vorhatte, seinen Schwur zu halten. Sie sah außerdem, dass sich in ihm etwas bewegte. Seine Neigung zu unerschütterlicher Treue einem Meister gegenüber, der ihn von jeder Verantwortung freistellte, ließ sich leicht auf Qall übertragen. Der zumindest so aussah wie Valhan …

			»Ich will Euch nicht als meinen Gefolgsmann«, erwiderte Qall knapp. »Und Ihr sollt eins wissen: Wenn Ihr diesen Schwur als Vorwand nutzt, um mir die Verantwortung für Eure Taten zu geben, werde ich alles, was ich von Valhan gelernt habe, benutzen, um Euch zu finden und dafür zahlen zu lassen.« Seine Stimme wurde weicher. »Übernehmt die Verantwortung für Eure eigenen Entscheidungen, Dahli.«

			Dahli nickte schnell, und ihm schwirrte der Kopf vor Erstaunen und Erleichterung. Quall ließ ihn gehen. »Ich verstehe. Danke, Qall. Und … ich entschuldige mich für alles, was ich Euch angetan habe.«

			»Geht«, befahl Qall. »Und grüßt Zeke von mir, wenn Ihr ihn findet. Er kann nicht weit gekommen sein. Nicht, wo so viele Welten um den Stützpunkt herum keine Magie mehr haben.«

			»Das werde ich.« Dahli runzelte die Stirn. »Ich denke, es ist vielleicht besser, wenn ich nicht zum Stützpunkt zurückkehre. Werdet Ihr dafür sorgen, dass die Kämpfer dort nicht in der Falle sitzen? Sie sind fast am Ende ihrer Kräfte.«

			Qall neigte den Kopf. »Falls noch irgendjemand lebt, werde ich dafür sorgen, dass er befreit wird.«

			Dahli hielt inne, dann verbeugte er sich abermals vor Qall. »Lebt wohl«, murmelte er. »Und danke.« Dann verblasste er und verschwand.

			»Tyen«, sagte Qall.

			Tyen zuckte zusammen und drehte sich zu dem jungen Mann um. »Qall«, erwiderte er. Seine Augen wurden schmal. »Ihr seid doch immer noch Qall, oder?«

			Qall lächelte. »Ja. Größtenteils.«

			»Ihr habt Valhans Erinnerungen in Euch aufgenommen«, vermutete Tyen.

			»Nicht alle.« Qall zuckte die Achseln. »Dazu war keine Zeit. Nur so viele, um den Musterwandel und einige andere Dinge zu lernen.« Er zuckte die Achseln. »Aber Pergama hatte recht: Es hat mich verändert. Das ist der Grund, warum ich hier bin. Ich brauche Zeit für mich allein, um mir sicher zu sein, dass ich noch das Kommando habe. Aber ich bin froh, dass Ihr gekommen seid. Ich will Euch für Eure Hilfe danken.«

			»Ich weiß gar nicht, ob ich von großem Nutzen war«, gestand Tyen.

			»Natürlich wart Ihr das«, widersprach Qall. Er ging zu Tyen hinüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Euer Rat, Euer Besuch bei den Fahrenden, all die Informationen, die ich aus Euren Gedanken gelesen habe, als Ihr Pergama für mich Fragen gestellt habt«, listete er auf. Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Ihr glaubt immer das Schlechteste von Euch selbst, Tyen. Ihr seid ungeheuer mächtig, doch Ihr erlaubt anderen, Euch zu manipulieren, damit Ihr Dinge tut, die Ihr freiwillig nicht getan hättet. Wenn Ihr so weitermacht, werdet Ihr wie Dahli enden. Für vieles, was Ihr getan habt, hattet Ihr gute Gründe, aber Ihr habt sie vor jenen geheim gehalten, die es höchstwahrscheinlich verstanden und verziehen hätten.« Qall sah vielsagend zu Rielle hinüber. »Ihr gebt Euch die Schuld für die Kriegsmaschinen, während Ihr gleichzeitig nicht das Verdienst für all das Gute beansprucht, das mechanische Magie in die Welten gebracht hat. Die Menschen werden immer versuchen, neue Ideen zu ihrem Vorteil auszubeuten, insbesondere im Krieg. Es ist nicht Eure Schuld.«

			Die letzten Worte sagte Qall energisch und mit großem Nachdruck. Auf Tyens Gesicht lag eine Mischung aus Überraschung und Demut. Er öffnete den Mund, aber es kam kein Wort heraus. Rielle konnte sich ein schmerzliches Lächeln nicht verkneifen. Er staunte wahrscheinlich nicht schlecht über diesen bemerkenswert freimütigen und scharfsichtigen Qall. Sie zumindest tat das, insbesondere, wenn sie ihn mit dem verdrießlichen und wortkargen Qall von früher verglich.

			Aber wie viel davon ist darauf zurückzuführen, dass er Valhans Erinnerungen in sich aufgenommen hat?

			Der junge Mann drehte sich zu ihr um, und sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Zum Teil ist es darauf zurückzuführen«, antwortete er ihr. »Aber ich glaube, ich hatte mich bereits verändert. Durch die Entscheidung, mich Dahli zu stellen … und durch alles, was danach geschehen ist. Auch indem ich mich mit Tyen unterhalten habe.« Er zögerte, dann kam er auf sie zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter, wie er es zuvor bei Tyen gemacht hatte. »Ich bin nicht mehr das Kind, das du beschützen musst, Rielle«, sagte er. »Du brauchst dich nicht länger zu verstecken und mich zu unterrichten. Die Welten brauchen dich dringender. Du bist eine Schöpferin von außergewöhnlicher Macht. Du kannst den Welten, die seit dem Tod des Raen ihrer Magie beraubt waren, die Magie wieder zurückbringen.«

			Die Fabrik, in der sie festgesessen hatte, kam ihr in den Sinn. »Ich weiß nicht. Vielleicht sind manche Welten ohne Magie besser dran.«

			»Du kannst den Menschen ebenso wenig vorschreiben, was sie mit Magie machen sollen, wie es Tyen kontrollieren kann, was mit den Insektoiden und Maschinen getan wird«, entgegnete Qall. »Ich bin der Meinung, dass man, wenn aus etwas ebenso viel Nutzen wie Schaden erwachsen kann, den Menschen die Chance geben muss, damit Gutes zu tun.«

			»Und was ist mit dieser Welt?«, fragte sie. »Willst du, dass ich andere rette, aber meiner diese Chance nicht gebe?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, doch diese Welt war lange Zeit schwach. Es gibt hier keine Zivilisationen, die auf reichlich Magie aufgebaut sind und jetzt dazu verurteilt wären zusammenzubrechen, weil die Magie fort ist. Gleichermaßen würde diese Welt nicht von einer plötzlichen Wiederherstellung der Magie profitieren. Sie braucht eine allmähliche Heilung. Das ist der Grund, warum ich möchte, dass du von Zeit zu Zeit wiederkommst und mich aufsuchst. Wenn alles gut geht, kann ich die Welt vielleicht in einem besseren Zustand zurücklassen. Im Gegensatz zu dem letzten Engel, der sie besucht hat.«

			Rielle runzelte die Stirn. »Ist es richtig, mein Volk so zu belügen, wie Valhan es getan hat?«

			»Nein. Ich werde sie nicht täuschen. Aber sie werden die Wahrheit über Magie, die Welten und Engel von jemand Geringerem als einem Engel nicht annehmen.« Er wirkte bekümmert. »Wir drei sind Verbannte und Einwanderer. Wo immer wir uns ansiedeln, erwartet man von uns, dass wir etwas Nützliches als Gegenleistung für die uns gebotene Zuflucht anbieten. Wie ich schon sagte, ich will versuchen, den Welten zu helfen. Wenn eine Chance besteht, dass ich damit anfangen kann, indem ich diese hier wieder in Richtung Wohlstand und Wahrheit bringen kann, ist es den Versuch wert.«

			»Wenn die Priester herausfinden, dass du sie belügst, werden sie dich töten!«, rief sie.

			»Ich besitze immer noch ein wenig Magie«, erwiderte er. »Und sie haben keine. Ich komme schon zurecht.«

			Sie griff nach seinem Arm. »Lass mich mitkommen.«

			»Nein, Rielle.« Das kam nicht von Qall, sondern von Ankari. Sie legte Rielle eine Hand auf den Rücken. »Lass ihn gehen, Rielle. Alle Mütter müssen ihre Kinder irgendwann freigeben.«

			»Er ist nicht mein Sohn«, protestierte Rielle, verärgert über die Einmischung der Frau. Dann begriff sie, was sie gesagt hatte, und verzog entschuldigend das Gesicht. »Aber ich habe die Verantwortung für ihn.«

			»Deine Verantwortung endet hier«, erklärte Ankari. »Er braucht nicht länger vor Dahli beschützt zu werden.«

			»Aber er läuft immer noch Gefahr, zu Valhan zu werden.«

			»Nein, tut er nicht«, widersprach Ankari. »Es besteht nur das Risiko, dass er so wird wie Valhan. Du hast deine Pflicht getan, Rielle. Du kannst ihm das Erwachsenwerden nicht abnehmen. Das musst du ihm selbst überlassen.«

			»Andere brauchen dich mehr«, sagte Qall. »Baluka und die Armee der Wiederhersteller brauchen dich, um sie aus Dahlis Welt zu befreien. Timane braucht dich. All die Welten, die von Magie entleert worden sind, seit Valhan tot ist, brauchen dich. Ich erwarte von dir nur, dass du nach einem Zyklus zurückkehrst. Dann können wir weiterstreiten. Und jetzt geh.«

			»Tu, was er sagt«, beschwor Ankari Rielle und drückte ihren Arm.

			Rielle sah die Fahrende an, dann wieder Qall, und nickte widerstrebend. Bei der Erwähnung Balukas hatte ihr Herz einen erschrockenen Satz gemacht. Lebten er und Lejihk noch? Lebte Ulma noch? Sie konnte Ankaris Ungeduld spüren, zurückzukehren.

			Qall ließ ihre Schulter los und machte einen Schritt nach hinten. »Wir werden uns wiedersehen.«

			»Sei vorsichtig«, ermahnte sie ihn.

			Er nickte. »Das bin ich immer.«

			Ankaris Griff wurde fester. Die Wüste, jetzt in frühem Morgenlicht gebadet, wurde noch heller, dann verblasste sie und verschwand. Schon bald konnte Rielle nur noch die Fahrende sehen, die lächelte, während sie ihr in die Augen schaute.

			»Er wird schon zurechtkommen«, erklang Ankaris Gedankenstimme in Rielles Kopf.

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

			»Weil wir ihn großgezogen haben. Du, ich, die Fahrenden und selbst dieser junge Zauberer dahinten. Wie kann er da nicht zu einem guten, klugen und widerstandsfähigen Mann herangewachsen sein?«

			Rielle musste lächeln. »Nun, da ihr beide, du und Lejihk, den größten Teil der Erziehung übernommen habt, kann ich es ja dann euch in die Schuhe schieben, wenn das alles schiefgeht.«

			Ankari öffnete den Mund, und einen Moment später, als die nächste Welt sie umgab, erklang ihr Gelächter.

		


		
			Epilog

			Tyen

			Ihr seid früher zurück, als ich erwartet habe«, bemerkte Tarran.

			Tyen seufzte, schlüpfte aus seinem Mantel und warf ihn über die Rückenlehne eines Stuhls. Von Käfer kam ein protestierendes Summen, als er gegen das Holz schlug.

			»Sie wollen nichts mit mir zu tun haben.« Er ließ sich auf einen anderen Stuhl fallen.

			Tarran zog die Augenbrauen hoch. »Das ist … Das ist nicht das, was meine Verbindungsleute in der Liftre mich haben glauben lassen.«

			»Oh, sie haben viel dafür getan, dass es so aussah, als würden sie mich willkommen heißen, aber es war deutlich zu merken, dass die Hälfte von ihnen mich immer noch als Verräter betrachtet. Und die andere Hälfte sieht keinen Vorteil darin, mich jetzt als Lehrer einzustellen.«

			»Aber Ihr habt die mechanische Magie erfunden!«

			»Nicht direkt«, korrigierte ihn Tyen. »Ich habe sie entwickelt, um Insektoiden herzustellen. Ich habe mitgebracht, was ich aus meiner Welt wusste, und es ihnen gegeben.« Er zuckte die Achseln. »Ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob ich als Lehrer dort glücklich geworden wäre. Die Liftre hat sich verändert. Zu viele derjenigen, die mechanische Magie benutzen, haben überhaupt keine Skrupel, was deren Einsatz betrifft.«

			»Deswegen hatte ich ja gehofft, dass Ihr dorthin zurückkehrt.« Tarran erhob sich. »Ihr hättet einen guten Einfluss auf sie. Sie sollten Euch als jemanden achten, der mehr Erfahrung mit den Folgen der Benutzung von mechanischer Magie hat.«

			»Sie achten nur meine Stärke«, erwiderte Tyen. »Und die nutzt an einem Ort wie der Liftre nicht viel. Sie hat es früher nicht getan, und das tut sie auch jetzt nicht.«

			Tarran legte eine Hand auf die Rückenlehne des Stuhls, über die Tyen seinen Mantel gehängt hatte, und trommelte mit den Fingern sachte auf das Holz. »Warum gründet Ihr nicht Eure eigene Schule?«

			Tyen lachte trocken. »Selbst wenn die Leute vergäßen, dass ich mich auf Dahlis Seite gestellt habe, klingt es nach einer ganzen Menge Arbeit, für die ich nicht geeignet bin.«

			»Oh, so schwer ist es nicht.« Tarran zog die Schultern hoch. »Als wir die Liftre gegründet haben, sind die Leute zu uns gekommen und haben uns ihre Hilfe angeboten.« Er hielt inne. »Ich könnte Euch helfen. Ihr habt einige mächtige Freunde, die die Schule ebenfalls unterstützen würden.«

			»Wer denn? Etwa Baluka? Ich weiß nicht, ob er mir überhaupt schon verziehen hat.«

			»Die Wiederhersteller sagen, Ihr hättet sie gerettet.«

			»Das bedeutet nicht, dass Baluka mir verziehen hat.«

			»Dann müsst Ihr mit ihm reden.«

			Tyen schüttelte den Kopf. Als er zum Schauplatz der Schlacht zurückgekehrt war, hatte er festgestellt, dass Rielle die überlebenden Wiederhersteller und Dahlis Kämpfer bereits fortgebracht hatte. Übrig geblieben waren nur die Leichen der Gefallenen. Sie war wieder aufgetaucht, um die schwere Aufgabe in Angriff zu nehmen, diese Leichen zum Stützpunkt der Wiederhersteller zu bringen, damit man sie zu den Familien der Opfer schicken konnte. Er hatte ihr so dringend alles erklären wollen – warum er sich Dahli angeschlossen und für den Raen spioniert hatte –, aber es war offensichtlich ein schlechter Zeitpunkt gewesen. Also hatte er angeboten zu helfen, und sie hatte seine Hilfe widerstrebend angenommen.

			Und er war zugegen gewesen, als sie die Überreste einer Fahrenden entdeckt hatte, die sie kannte. Es war die einzige alterslose Zauberin der Fahrenden. Älter als der Raen. Er glaubte nicht, dass er den überraschten Ausdruck auf dem Gesicht der toten Frau jemals vergessen würde.

			Er hatte gesagt, dass es ihm leidtue. Rielle war zornig geworden und hatte ihn weggeschickt. Hatte ihm gesagt, dass sie seine Hilfe nicht brauche. Also war er gegangen. Er war in die Werkstatt zurückgekehrt, wo er mit Zeke gearbeitet hatte, aber die Insektoiden und der Humanoid waren fort gewesen. Da er also nichts zu tun hatte und niemanden, mit dem er sich treffen musste, war er zu der einzigen Person gegangen, von der er wusste, dass sie ihn immer noch willkommen heißen würde: Tarran.

			Da die Wahrheit jetzt ohnehin heraus war, hatte er dem alten Mann alles erzählt. Tarran hatte seine Geschichte mit einem Achselzucken akzeptiert. »Ihr habt getan, was Ihr getan habt, weil Ihr es für richtig hieltet, nicht weil Ihr davon profitieren würdet. Doch nur, weil wir es für richtig halten, gibt es bedauerlicherweise keine Garantie dafür, dass alles gut wird.« Dann hatte er Tyens Hand getätschelt. »Bleibt für eine Weile hier. Helft mir zu unterrichten, wenn Ihr die Ablenkung braucht. Übt Euch im Schreiben – ich stelle fest, dass die meisten meiner Schüler das beruhigt.«

			Also hatte Tyen genau das getan, und als ein Viertelzyklus verstrichen war und dann ein weiteres Viertel, war die Vergangenheit schon weniger schmerzlich, und die Zukunft zeigte den Anflug von Versprechen. Das Unterrichten machte ihm Spaß – und ihm wurde bewusst, dass er es vermisst hatte, Wissen auszutauschen. Er hatte die Akademie und die Liftre vermisst. Von Tarran war er darin bestärkt worden, darüber nachzudenken, an die berühmte Schule für Magie zurückzukehren und als Lehrer dort ein neues Leben zu beginnen.

			So viel dazu.

			Tarran war zur Tür gegangen. »Ich habe Besuch, der vielleicht ebenfalls daran interessiert ist, Euch zu helfen. Folgt mir.«

			Der alte Mann überraschte andere gern, daher widerstand Tyen der Versuchung, seine Gedanken zu lesen. Er erhob sich und folgte Tarran aus dem Zimmer und durch sein weitläufiges Herrenhaus. Als sie das Gebäude verließen und die Treppe hinuntergingen, die zu der runden Höhle führte, schnürte es Tyen schmerzhaft die Brust zusammen, weil Erinnerungen an seine Zeit hier mit Rielle in ihm aufstiegen. Die Glasscheiben, die eine Seite der Höhle bildeten, reflektierten das blendende Sonnenlicht und machten es unmöglich, durch sie hindurchzuschauen. Es war eine Erleichterung, hinter Tarran hineinzugehen.

			Sofort wurde das Innere erkennbar und mit ihm diejenigen, die sich darin aufhielten. Auf den Kissen, die auf der Bank an der hinteren Wand lagen, saßen zwei Frauen. Die erste kam ihm bekannt vor, aber er wusste nicht genau, woher. Hübsch und selbstsicher, warf sie ihm einen offenen, nachdenklichen Blick zu, aber er vergaß sie sofort, als er die andere Frau erkannte.

			»Rielle!«

			Ein Durcheinander von Gefühlen stieg in ihm auf. Freude darüber, sie zu sehen, Sorge, dass sie ihn immer noch hasste, und dazu kamen Gewissensbisse.

			»Tyen.« Sie stand auf und trat auf ihn zu. Ihr schlichtes Kleid raschelte leise bei jeder ihrer Bewegungen. Es ähnelte dem, das sie getragen hatte, als er sie das erste Mal in Murai besucht hatte. Der gleiche silberne Rautenanhänger hing um ihren Hals und schmiegte sich an ihre braune Haut. Sie war wunderschön. »Wie ist dein Treffen an der Liftre gelaufen?«

			»Nicht so gut«, antwortete er. »Und was ist mit dir? Wo …? Was …?«

			»Ich bin gerade erst zurückgekehrt, nachdem ich Timane aus der Welt gerettet habe, in der ich sie zurückgelassen hatte, als Qall mir entwischt war, um sich Dahli anzuschließen.« Sie schaute zu der hübschen Frau hinüber und lächelte voller Zuneigung. »Obwohl ›retten‹ nicht das richtige Wort ist. Sie hat sich dort recht gut geschlagen. Doch jetzt will sie sehen, ob sie in ihrer Heimatwelt Murai ein Theater gründen kann. Erinnerst du dich an sie?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich entschuldige mich«, sagte er zu Timane.

			»Das ist nicht nötig. Ich habe mich ziemlich verändert.« Sie stand auf und ging auf Tyen zu. »Ich war Rielles Dienerin«, erklärte sie. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch wiederzusehen.«

			Er nahm ihre dargebotene Hand. »Es ist mir eine Ehre.«

			Sie lächelte Rielle an. »Ich werde euch zwei allein lassen, damit ihr reden könnt. Nach all den Reisen zwischen den Welten bin ich müde. Tarran, wollt Ihr mich in den Palast zurückgeleiten?«

			Tarran lachte leise, als sie ihre Hand aus Tyens nahm und ihn dann unterhakte. »Ich habe es Euch schon einmal gesagt«, erklärte er, als sie sich zur Tür wandten, »das ist kein Palast. Ich bin kein Kaiser.«

			Rielle winkte Tyen zu sich und ging zurück zur Bank. »Wein?«

			»Ja, bitte.«

			Sie beugte sich vor, um ihm ein Glas einzuschenken, während er sich hinsetzte. »Hast du seit der Schlacht noch einmal mit Baluka gesprochen?«

			»Nein. Ich weiß nur, dass er immer noch der Anführer der Wiederhersteller ist. Hast du mit jemandem von den Fahrenden gesprochen?«

			»Mit einigen. Ich weiß, dass Lejihk und Ankari zu ihrer Familie zurückgekehrt sind, ebenso wie alle anderen, die die Schlacht überlebt haben.« Sie hielt inne. »Hast du etwas von Dahli gehört?«

			»Nein. Ich habe weder ihn noch Zeke wiedergesehen, aber ich habe Gerüchte über zwei Zauberer gehört, die durch kriegsgeschüttelte Welten reisen und dort kleine Insektoiden loslassen, die alles zerlegen, was mechanische Magie verwendet. Die Beschreibung passt nicht auf Dahli oder Zeke, aber es ist wahrscheinlich, dass er ihr Aussehen verändert hat, damit sie nicht erkannt werden.«

			Sie reichte ihm das Weinglas. »Ich hoffe, er ist es.«

			»Wirst du nach ihnen suchen?«

			Sie nippte an ihrem Wein, dann lehnte sie sich in die Kissen und musterte ihn nachdenklich. »Warum? Glaubst du etwa, ich bin auf Rache aus?«

			Er zuckte die Achseln. »Möglicherweise.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht eilig damit, den Morden, die bereits auf meinem Gewissen lasten, noch einen aus Rache hinzuzufügen. Ich kann nur hoffen, dass Qall keinen Fehler gemacht hat, als er ihn hat gehen lassen.«

			Tyen nickte. »Das hoffe ich auch.«

			»Und dass Qall immer noch Qall ist, wenn ich zurückkehre, um nach ihm zu sehen.«

			»Ich glaube, er bleibt er selbst.«

			Sie sah ihn an. »Du klingst so sicher. Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht.«

			Er blinzelte überrascht. Als zuversichtlich hätte er sich im Moment eher nicht beschrieben.

			»Also, was wirst du jetzt tun?«, fragte sie.

			Er holte tief Luft und ließ dann den Atem langsam wieder entweichen. »Tarran meint, ich solle meine eigene Magieschule gründen, aber ich wüsste nicht, warum irgendjemand nach dem, was ich getan habe, den Wunsch hegen sollte, mit mir zusammenzuarbeiten.«

			»Wenn doch, würde dir der Gedanke gefallen?«

			Er nickte. »Obwohl es eine beängstigende Aufgabe ist. Er hat mir angeboten, mir zu helfen, aber es wäre mehr als Tarrans Hilfe nötig, um die Idee in die Tat umzusetzen. Wenn ich es machen würde, würde ich wahrscheinlich gern mehr unterrichten als nur magische Fächer, wie die Akademie meiner Heimatwelt es tut.«

			»Würden sie dich wieder aufnehmen?«

			Er schauderte. »Ich bezweifle es. Sie denken wahrscheinlich immer noch, ich sei ein Dieb.«

			»Ein Dieb? Hast du etwas gestohlen?«

			»In gewisser Weise. Ich ziehe es vor zu denken, dass ich etwas gerettet habe.« Oder jemanden. Oder zumindest einen Teil von jemandem. Denn das war Pergama, wie Qall klargestellt hatte.

			Er blickte Rielle an und sah sowohl Misstrauen als auch Neugier in ihrem Gesicht. Qalls Worte hallten in seinem Kopf wider. Für vieles, was Ihr getan habt, hattet Ihr gute Gründe, aber Ihr habt sie vor jenen geheim gehalten, die es höchstwahrscheinlich verstanden und verziehen hätten.

			Er war zu dem Schluss gekommen, dass er, sollte er Rielle jemals wieder begegnen, ihr alles erzählen würde.

			Und das tat er.

		


		
			Rielle

			Er füllte die Lücken in seinem Lebensweg, von denen ihr manche bewusst gewesen waren, während sie von anderen nichts geahnt hatte. Er fing an mit seinem Fund von Pergama und der Entdeckung ihrer Fähigkeiten. Wie er sagte, habe er immer vermieden, mehr als unbedingt nötig von ihr zu offenbaren, aber das brauche er nun nicht mehr. Es folgte die Geschichte von einem korrupten Professor und dem tragischen Zusammenbruch einer Burg, der sich ereignet hatte, als er seine Welt verließ und zum ersten Mal zwischen den Welten gereist war. Da sie von seinem Leben an der Liftre schon genug wusste, ging er anschließend gleich zu seiner Begegnung und seinem Handel mit dem Raen über. Damit hielt er sich eine Weile auf und erklärte dann sehr genau seine Zeit bei den Rebellen – sowohl seine eigennützigen als auch seine gemeinnützigen Gründe für seine Spionage und Manipulationen. Seine Gefühle gegenüber Yira, seiner Vorgängerin, die er als Anführer der Rebellen abgelöst hatte, waren von Schuld und Sorge bestimmt; Baluka, an den er die Position weitergegeben hatte, bewunderte er.

			Er beschrieb den Tod des Raen, wie er auf der Suche nach ihr Dahli gefunden habe und ihr nach der gescheiterten Wiedererweckung gefolgt sei, um sicherzustellen, dass Qall entkam. Er offenbarte, dass er zum Spion für Baluka und Dahli geworden war, damit er Dahli im Auge behalten konnte.

			Und dann erklärte er, dass er, als sie mit Qall fortgegangen war, nur zugestimmt hatte, den Raen wiederzuerwecken, wenn er dafür niemanden zu zerstören brauchte, damit Dahli keinen Grund hatte, Jagd auf sie zu machen. Dahli allerdings habe geglaubt, Tyen tue das, damit er ihm half, Pergamas Körper wiederherzustellen. Er erzählte ihr, dass er gehofft hatte, der ehemalige Herrscher würde, wenn Tyen Erfolg mit der Wiedererweckung des Raen hatte, nicht so leicht die Kontrolle zurückgewinnen. Die Wiederhersteller hatten gute Chancen, ihn abermals zu besiegen. Und in der Zwischenzeit hatten er und Zeke an einer Lösung für das Problem mit den Kriegsmaschinen gearbeitet, was mit Dahlis Hilfe viel einfacher war. Als sich dann Qall aus freien Stücken zu Dahli begeben hatte, sei es mit seinen Plänen vorbei gewesen, aber er sei dort geblieben, um dem jungen Mann zu helfen.

			Als er fertig war, saß sie einen Moment lang schweigend und mit nachdenklicher Miene da. Dann wandte sie sich ihm zu. »Und Pergama? Hast du eine Lösung für sie gefunden? Und welchen Zweck hatte der Maschinenkörper, den ich zerstört habe?«

			Ein frischer Schmerz breitete sich in seiner Brust aus, doch er schob ihn beiseite. Er schüttelte den Kopf, aber obwohl er den Mund öffnete, brachte er kein Wort hervor. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

			»Was ist passiert? Hast du sie verloren? Ist Pergama zerstört worden?«

			»Nein. Ich … ich habe den Gedanken aufgegeben, ihr zu einem Körper zu verhelfen.«

			»Warum?« Sie runzelte die Stirn. »Liegt es daran, dass du den lebenden Körper einer anderen Person benutzen müsstest, so wie Valhan Qall benutzen wollte?«

			»Nein – wenn das der Fall gewesen wäre, hätte ich es ohnehin nicht getan. In den Experimenten, die ich durchgeführt habe, habe ich die Körper frisch verstorbener Menschen verwendet, die keine Angehörigen hatten, und selbst das schien mir unrecht zu sein.« Er seufzte. »Der Grund ist, dass ich sie nicht länger besitze. Ich habe sie abgegeben.«

			Rielle riss die Augen auf. »Aber sie war … einzigartig. Wertvoll. Sie kannte all deine Geheimnisse. Und wenn ich mich nicht irre, war sie für dich wie eine Freundin und Mentorin.«

			»Ja, das war sie«, stimmte er ihr zu. »All das. Ich vermisse sie schrecklich. Aber … Qall hat einmal gesehen, wie ich mit ihr geredet habe, und was er mir gesagt hat, hat mir, was Pergama angeht, etwas klargemacht.«

			»Was hat er denn gesagt?«

			»Er hat gesagt, mich dabei zu beobachten, wenn ich mich mit ihr unterhalte, sei so, als beobachte er mich bei einem Selbstgespräch. Während ihr Wesen und ihre Moralvorstellungen fest und unwandelbar waren – was für sich genommen ohnehin schon anders ist als bei richtigen Menschen –, bedeutete der Umstand, dass sie meinen Geist benutzte, um sich mit mir zu unterhalten, dass ein großer Teil ihrer Reaktionen in Wirklichkeit meine eigenen waren.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich sie deswegen weggegeben hätte. Ich habe keinen Schaden darin gesehen, mit ihr zu reden. Aber Qall hat außerdem gesagt, wenn ich nähme, was von ihr übrig sei, und es in einen Körper gäbe, würde das nicht länger die Pergama sein, die ich kenne. Sie hat es bestätigt. Da habe ich begriffen, dass Valhan mit seiner Äußerung, der Prozess, ihr einen Körper zu geben, würde das Buch zerstören, vielleicht genau das gemeint hat.«

			»Du wolltest also nicht den Menschen zerstören, den du kanntest. Aber was wollte sie selbst? Hätte sie es vorgezogen, dem Zustand zu entkommen, auch wenn es bedeutet hätte, zu einem anderen Menschen zu werden?«

			Tyen schüttelte den Kopf und stieß ein bitteres Lachen aus. »Das ist das grundlegende Problem: Ihr war es gleich. Obwohl sie weiß, dass es ein Unrecht war, was man ihr angetan hat, besitzt sie nicht die Fähigkeit, Gefühle zu haben, also kann sie darüber nicht unglücklich sein.«

			»Aber glücklich auch nicht.«

			Er verzog das Gesicht. »Nein. Aber das Schlimmste ist – dafür hat Qall mir die Augen geöffnet –, das Buch ist nicht sie. Pergama ist vor mehr als tausend Zyklen gestorben. Das Buch ist lediglich ein ferner Widerhall von ihr. Ein Gespenst. Ein Teil von ihr, der nach ihrem Tod für viele Lebensspannen sehr überzeugend erhalten wurde. Ich bin so dankbar dafür, dass ich die Möglichkeit hatte, mit ihr zu sprechen, Zugang zu ihrem Wissen zu haben und dieses letzte Stückchen von ihr zu beschützen, aber …« Er breitete die Hände aus.

			»Aber?«

			Er sah ihr in die Augen und wandte den Blick dann ab. »Ein anderer brauchte sie dringender.«

			Sie richtete sich ein wenig höher auf. »Wem hast du sie denn gegeben?« Sie blinzelte. »Baluka?«

			»Nein.«

			Ihre Schultern sackten herab. »Tarran?«, fragte sie zweifelnd.

			Er schüttelte den Kopf.

			»Doch nicht etwa Dahli?«

			»Natürlich nicht.«

			»Wem hast du sie dann gegeben?«

			Er lächelte spitzbübisch. »Von da, wo ich stand, konnte ich sehen, dass ein Finger fehlte.«

			Sie suchte in seinen Augen, was diese Worte bedeuten sollten. Als sie begriff, keuchte sie kurz auf. »Qall!«, stieß sie hervor. »Du hast sie Qall gegeben!«

			»Ja. Nachdem du …«

			Ohne einen zweiten Gedanken zu verschwenden, schlang sie die Arme um seinen Hals und presste ihm die Luft aus der Lunge. »Danke!«, rief sie immer wieder. Sie ließ ihn los, als er ihre Umarmung vorsichtig erwiderte. Ich will ihm keine falsche Vorstellung vermitteln. Ich werde mehr als das brauchen, um ihm wieder aus dem Bauch heraus vertrauen zu können. Sie stand auf und und vertrat sich etwas die Beine. »Das ist perfekt! Wenn es ihm gelingt, Valhans Erinnerungen in sie zu überführen, kann er den Finger zerstören, und es besteht keine Gefahr mehr, dass jemand Valhan wiedererweckt.«

			»Sie nimmt Wissen durch Berührung auf«, rief Tyen ihr ins Gedächtnis. »Er brauchte das Buch nur mit dem Finger zu streifen, und sie ist in der Lage, alle Erinnerungen darin in sich aufzusaugen.«

			»Das ist eine wunderbare Lösung.« Sie grinste ihn an. »Danke, Tyen.«

			Er nickte. Sein Ausdruck war wehmütig, seine Haltung etwas unentschlossen. Als er nichts mehr sagte, wandte sie sich dem Tisch zu und füllte ihre Gläser erneut. Er nahm seines von ihr entgegen, nippte daran und beobachtete sie.

			»Wir haben fast nur von mir gesprochen. Was hast du jetzt vor?«, fragte er.

			Sie trank einen Schluck Wein, stellte das Glas ab und kehrte zu ihrem Polster zurück. »Welten wiederherstellen«, erwiderte sie. »Ich gehe davon aus, dass Baluka eine lange Liste für mich hat. Als Erstes würde ich mir gern die vornehmen, die Dahlis Anhänger ihrer Magie beraubt haben. Dann ist da noch die, die Qall entleert hat, um mich dort gefangen zu setzen.« Sie schaute ihn an. »Kennst du Welten, die Hilfe brauchen?« Sie hob eine Hand, um ihm zuvorzukommen, als er zur Antwort ansetzte. »Warte. Was ist mit deiner Welt? Du hast gesagt, sie sei so schwach, dass du sie fast nicht hättest verlassen können.«

			Er nickte. »Und jetzt ist sie höchstwahrscheinlich noch schwächer, da die Maschinen so viel Magie verbrauchen.«

			»Möchest du, dass ich sie wieder reich mache?«

			Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Nein. Sie werden deine Magie nur verschwenden. Solange die Akademie nicht anerkennt, dass Kreativität Magie erzeugt, ist das sinnlos.«

			»Wenn sie sehen, wie ich es mache, werden sie die Wahrheit nicht leugnen können.«

			Er lächelte. »Oder behaupten, dass Frauen keine starken Zauberer sein können.« Dann wurde er wieder ernst. »Aber ich kann nicht zurückkehren. Ich bin ein Dieb.«

			»Darüber würden sie hinwegsehen, wenn du ihnen Magie brächtest.«

			»Bestimmt, wenn ich ihnen eine endlose Quelle von Magie gebe. Und wenn die Direktoren der Akademie es nicht würden« – er kniff die Augen zusammen –, »der Kaiser würde es auf jeden Fall.« Doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich habe nur eine einzige Kenntnis aus meiner Welt – das Wissen um die mechanische Magie – in die anderen Welten weitergegeben, und das hatte katastrophale Folgen. Ich will nichts anderes verbreiten, das die Welten dann wieder für den Krieg verwenden könnten. Meine Welt hat sich an den Mangel an Magie gewöhnt. Es muss viele wichtigere Welten geben, die es mehr verdient haben, gerettet zu werden.«

			»Und du willst eine Schule für Magie eröffnen«, fügte sie hinzu.

			Er nickte. »Ich könnte es machen wie Dahli und mein Aussehen und meinen Namen ändern.«

			»Warum solltest du das tun?« Sie runzelte die Stirn, dann zog sie die Augenbrauen hoch. »Du weißt es noch nicht, nicht wahr? Baluka hat dich zum Helden erklärt. Er hat gesagt, du hättest für ihn spioniert, und man habe es nur dir zu verdanken, dass Dahli besiegt wurde. Die Menschen halten dich für so schlau, dass sie sich auf die Chance stürzen würden, mit dir zusammenzuarbeiten.«

			Er starrte sie erstaunt an.

			Sie lachte. »Du musst wirklich mit Baluka reden«, erklärte sie ihm. »Er wird wahrscheinlich versuchen, dich dazu zu bringen, die Führung der Wiederhersteller zu übernehmen, begnügt sich aber bestimmt auch damit, dir zu helfen, eine Schule zu gründen.«

			Tyen schloss den Mund wieder und schluckte. »Ich … ich werde seine Hilfe brauchen«, sagte er. »Auch wenn Tarran mir ebenfalls helfen will. Es könnte Jahrhunderte dauern, eine Bibliothek vom Zuschnitt der Liftre aufzubauen.«

			Rielle zuckte zusammen. »Nun, wenn du es tust, und wenn du auf irgendeinen Hinweis auf den Schöpferfluch oder das Schöpferverderben stößt, notier es dir bitte. Ulma und ich wollten die Welten nach Informationen darüber absuchen. Ich will es immer noch. Wenn es einen Grund gibt, warum es zur Zerstörung der Welten führen würde, gleichzeitig alterslos und ein Schöpfer zu sein, will ich es wissen. Und wenn es keinen Grund gibt, will ich wissen, wie man beides sein kann.«

			Tyen nickte. »Das werde ich. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«

			»Wenn du in deiner Schule zusätzliche Magie benötigst, werde ich sie für dich erzeugen.«

			»Wenn du jemanden brauchst, der dich heilt und dir mehr Jahre zu leben gibt, werde ich dir helfen.«

			Sie hielten inne und lächelten beide. Dies war ein Pakt. Nicht die Art von Handel, die dem Raen gefallen hätte, aber ein einfaches, gut gemeintes Hilfsangebot auf Gegenseitigkeit. 

			Sie hob ihr Glas. »Auf eine Zukunft, die Welten und Freundschaften heilt.«

			Er stieß mit ihr an. »Und auf das Lernen und Lehren – ohne jede Spionage.«

			Sie führten beide ihre Gläser zum Mund und tranken.
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